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    In der Deckenlampe des Dachbodens war die Glühbirne durchgebrannt. Das wollte er dem Verwalter Jean-Claude gleich am Morgen sagen. Étienne de Bremont wusste, dass Jean-Claude ihn nicht mochte. Vielleicht gab er sich ja auch deshalb so kühl, weil er den Klassenunterschied zwischen ihnen respektierte. Jean-Claude war immer höflich, doch er schaute seinem Arbeitgeber nie offen ins Gesicht. Solange Étiennes Eltern noch lebten, konnten sie sich leicht aus dem Wege gehen. Da aber Étienne nun der letzte Bremont war, der noch in Aix lebte, brachte es die viele Arbeit, die der Unterhalt des Schlosses erforderte, einfach mit sich, dass Besitzer und Verwalter sich häufiger trafen. Jean-Claude Auvieux war ein riesiger, ungelenker Kerl. Seine Größe hatte Étienne nie gestört, aber die Art, wie er ihn hin und wieder anblickte, bereitete ihm Unbehagen. Neuerdings ertappte sich der Comte dabei, dass ihn die riesigen Hände des Verwalters faszinierten. Wenn er die knappen Weisungen seines Herrn entgegennahm, hingen sie unbewegt herab, doch dann fingen seine dicken Finger plötzlich an zu zucken, erst langsam und dann immer schneller, als warteten sie auf ein Signal des Gehirns, um in Aktion zu treten. Es war, als dachten sie den langsamen Händen voraus.


    Zum Glück hatte Étienne wie gewohnt eine Taschenlampe bei sich. Irgendwo gab immer eine Glühbirne in dem verfallenen Bau, den niemand mehr bewohnte und der mehr Ärger machte, als er wert war, ihren Geist auf. Er ließ den Lichtstrahl durch den staubigen Raum gleiten, einen der wenigen von über zwanzig, den er in guter Erinnerung hatte. In einer Ecke lehnte sein erstes Zehn-Gang-Fahrrad. Damit war er in fünfundvierzig Minuten bergab bis nach Aix-en-Provence gerast. Für den Rückweg hatte er fast die doppelte Zeit gebraucht. Wie fit er doch damals war! So fühlte er sich auch heute noch, dabei wurde er in fünf Jahren schon vierzig.


    Neben dem Fahrrad hing seit ewigen Zeiten ein Rosenkranz am Pfosten eines Metallbetts aus dem 19. Jahrhundert. Ihr lachendes Gesicht und ihre grünen Augen kamen ihm in den Sinn. Sie fehlte ihm, aber sie anzurufen hätte keinen Zweck. Wie ungleich war doch ihr Leben, wie verschieden ihre Freunde. Besonders die Freunde.


    Draußen schien der Vollmond, und Étienne trat ans Fenster. Es war mit einem hölzernen Laden von einem Meter Breite und zwei Metern Höhe verschlossen. Er stieß ihn auf und befestigte ihn sorgfältig mit der linken Hand an der Außenmauer, wobei er sich mit dem rechten Arm an der Innenwand festhielt. Das Fenster war den Elementen schutzlos ausgeliefert. Vor Jahren hatten sie durch diese Öffnung das Heu für den Winter hereingebracht. Niemand hatte je daran gedacht, Glasscheiben einzusetzen. Alle Bremonts lernten, wenn sie groß genug waren, um den schmiedeeisernen Riegel zu erreichen, wie man es öffnete, ohne hinauszufallen.


    Der Mond schien nun herein und spendete genügend Licht, dass Étienne lesen konnte, weswegen er hier heraufgekommen war. Der Louis-Vuitton-Koffer stand vor seinem rechten Fuß am Boden. Er packte ihn und stellte ihn auf die Holzkommode voller Bettlaken, die längst die Motten zerfressen hatten. Das Schloss hatte jemand geöffnet, wahrscheinlich sein Bruder François. Rasch klappte er den Koffer auf und griff nach den ersten Papieren, die obenauf lagen. Eilig blätterte er sie durch. Er begriff gar nicht, was ihn plötzlich so trieb: der Verwalter war bereits vor eineinhalb Stunden weggefahren und kam erst am nächsten Morgen zurück. Aber er war trotzdem so erregt, dass ihm die Hände zitterten. Die Dokumente der Anwälte und Notare waren handgeschrieben – in der eleganten Schrift, die er und sein Bruder bereits in der ersten Klasse hatten lernen müssen – mit Füllfederhalter, die sein Vater bei Michel auf dem Cours Mirabeau gekauft hatte. Die Papiere lagen völlig durcheinander. Zwischen Rechtsdokumenten fanden sich irgendwelche Zettel, was die Verachtung seiner Adelsfamilie für Geld, Akten und Organisation im Allgemeinen demonstrierte. Kassenbelege hatte man in Mehldosen aufbewahrt, Einhundert-Franc-Noten unter dem abgewetzten Perserteppich in der Bibliothek versteckt. Die Elektrizitäts- und Telefongesellschaften standen regelmäßig vor der Tür, weil man wieder einmal nicht rechtzeitig gezahlt hatte. Aber das Château abzuschalten, hatte keiner gewagt.


    Étienne begann die Papiere zu sortieren. Zwanzig Jahre alte Kontoauszüge und Einkaufslisten trennte er von wichtigen Rechtsurkunden. Als ihm eine vergilbte Quittung der besten Bäckerei von Aix in die Hände fiel, die heute der vierten Generation der Familie gehörte, musste er lachen. Darauf standen zwei Brioches1, die für ihn und François oder Marine hätten sein können. Nur stammte sie aus den 1950er Jahren, als sie alle drei noch gar nicht geboren waren. Mit der Quittung in der Hand beruhigte er sich ein wenig und gestattete sich, wieder an Marine zu denken, an ihren kindlichen Streit darüber, was besser schmeckte – Brioches oder Croissants, die Trinkschokolade von Banania oder von Quik. Mit ihrem Mundwerk hatte sie ihn immer geschlagen.


    Das Lächeln gefror Étienne Bremont auf den Lippen, als er die Haustür gehen hörte. Instinktiv presste er sich gegen die Wand und verbarg seine schmale Gestalt im Schatten. Er nahm die Lesebrille ab und steckte sie in den V-Ausschnitt seines Pullovers. Mit raschem Schritt erklomm jemand die erste Treppe, lief über den Korridor, erreichte die nächste Etage und war schon auf den schmalen hölzernen Stufen, die zum Dachboden führten. Mit angehaltenem Atem überlegte Étienne, vielleicht war es Jean-Claude, der meinte, er dürfe das Château keine Nacht allein lassen. Seine blöden Pflanzen könnten ihn ja vermissen. Als die Bodentür aufging, richtete Étienne den Strahl der Taschenlampe auf die Gestalt, die in der Türöffnung erschien. Erleichtert seufzte er auf und sagte: »Was machst du denn hier?«


    Der hölzerne Fensterladen klapperte an der Hausmauer, als Étienne mit seinem ungebetenen Gast sprach. Ein starker Wind war aufgekommen, der ihre Stimmen durch die offene Luke hinaustrug – über die Pinien hinweg und den Berg hinauf bis zu dem Lavendelfeld.


    Mit dem Wind schwollen auch ihre Stimmen an, die jetzt wütend klangen. Étienne, dem die Beleidigungen, die er ausstieß, einen seltsamen Genuss bereiteten, glaubte Lavendel zu riechen. Allmählich wurde ihm der Streit jedoch zu viel. Für einen Augenblick wandte er sein Gesicht dem offenen Fenster zu, um die Nachtluft einzuatmen. Als er sich wieder umdrehte, hörte er rasche Schritte auf dem hölzernen Fußboden und spürte Hände auf seiner Brust. Der Mistral umwehte seinen Körper, als er fiel. Sein Blick erfasste noch das Bodenfenster und den schwachen Strahl seiner Taschenlampe. Der Wind pfiff nicht mehr, sondern stöhnte auf. Alles, woran Étienne de Bremont in den wenigen Sekunden vor seinem Tod noch denken konnte, waren die beiden Brioches und dass er sie Croissants immer vorgezogen hatte.

  


  


  


  
    1. Kapitel


    
      
    


    Saint-Antonin

  


  
    
  


  17. April, 17.30 Uhr


  


  Verlaque stand vor dem Quartier des Verwalters. Es war ein mittelalterliches kleines Haus, dessen dicke Mauern aus goldfarbenem, roh behauenem Stein in der Sonne dieses Spätnachmittags glühten. Die kleinen Fenster sollten die Sommerhitze abhalten, und die hölzernen Fensterläden waren mit blasser graublauer Farbe gestrichen. Hinter Verlaque ragte der Berg auf. Ihm fiel ein, was Paul Cézanne über den Mont Sainte-Victoire gesagt hatte: Er brauche seine Staffelei nur einen halben Meter zu verrücken und schon sehe er einen ganz anderen Berg. Das probierte Verlaque nun und schob seinen schweren Körper ein wenig nach rechts. Es funktionierte. Die Spitze eines der vielen Kalksteinhöcker des Berges, dessen Südhang an den Rücken eines Dinosauriers erinnerte, kam in Sicht. Plötzlich glitt ein Schatten über den Gipfel und wandelte dessen Farbe von einem blassen Rosa zu Grau.


  Er drehte sich um und blickte auf das Schloss, eigentlich ein Landhaus, wie es sich die reichen Bürger von Aix-en-Provence im 17. Jahrhundert hatten bauen lassen, als sie jeden Juli aus ihren Stadtvillen flüchteten, um sich mitsamt der Dienerschaft in die kühlere Umgebung zurückzuziehen. Im Moment fühlte es sich hier oben regelrecht kalt an. Von Aix bis Saint-Antonin waren es kaum zehn Kilometer, aber der Ort lag fünfhundert Meter über dem Meeresspiegel, und Verlaque merkte nun, dass er sein Jackett im Wagen liegengelassen hatte.


  Das Château war aus dem gleichen goldfarbenen, nur sorgfältiger behauenen Stein erbaut wie das kleinere Nebengebäude. Riesige Tontöpfe mit gelber und grüner Glasur, jetzt aber angeschlagen und gesprungen, säumten den Kiesweg zur Haustür. Ihm fiel auf, dass in jedem Topf ungeachtet des schlechten Zustandes ein gesunder Oleanderstrauch kurz vor der Blüte stand. Ein weiterer mit Kies bestreuter Weg, zu dessen beiden Seiten Lavendel wuchs, lief über den sorgfältig geschnittenen Rasen bis zu einem jahrhundertealten, mit Ornamenten geschmückten Wasserbassin. Als Verlaque ihn entlangging, spürte er seine frisch erworbenen Kilos, denn sein Bauch drückte stark gegen den italienischen Ledergürtel. Allein zu leben bedeutete nicht, dass er nun weniger aß, wie er es sich bei Junggesellen nach dem Ende einer Beziehung vorstellte. Seufzend schwor er sich, am nächsten Morgen mit dem Laufen zu beginnen. Dabei grübelte er darüber nach, wo seine Joggingschuhe sein könnten. »The trainers«, sagte er laut vor sich hin und musste lächeln. Seine englische Großmutter hatte die Schuhe so genannt, während jene aus Frankreich ihn nie darin aus dem Haus gehen ließ. »Seulement pour le tennis«, pflegte sie zu sagen.


  Das Wasser im Bassin war grün und trübe. Blätter schwammen darin herum, die von den hohen Platanen abgefallen waren. Am Rand gegenüber gab es einen Springbrunnen aus dem Marmor, in leuchtendem Orange und Gelb, den der Berg lieferte. Ein Löwenkopf spie einen Wasserstrahl ins Bassin. Als Verlaque in die Provence kam, hatte er den Marmor vom Mont Sainte-Victoire gar nicht gemocht. Er fand ihn zu grell, fast kitschig, aber jetzt liebte er ihn. Das Waschbecken in Marines Bad war aus diesem Stein gemacht. Er beugte sich hinab und hielt die Hand in den Wasserstrahl. Zeilen aus einem Gedicht von Philip Larkin2, dem Lieblingsdichter seiner Lieblingsgroßmutter, kamen ihm in den Sinn:


  


  
    
      Ich legte meine Lippen


      An das strömende Wasser:


      Fließ nordwärts, fließ südwärts,


      Es wird dir nichts nützen,


      Denn Liebe findest du nicht.3

    

  


  
    
  


  


  Bei Marine hatte er Liebe gefunden, aber keine Zufriedenheit, und hatte die Liebe ziehen lassen. Seine Vergangenheit war zu kompliziert, um sie Marine zu erklären. Je mehr sie Verlaque drängte, darüber zu reden, umso mehr zog er sich zurück. Es fiel ihm leichter, allein zu sein in seinem Loft, bei seinen Büchern, Bildern und Zigarren. Seit über sechs Monaten hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.


  »Monsieur le Juge!«, rief eine Stimme vom Haus her. Der Verwalter stand in der Türöffnung, die er mit seiner Größe und Breite vollständig ausfüllte. »Der Kaffee ist fertig!« Während Verlaque auf ihn zuging, ließ er die Hand in eine Hosentasche gleiten und schaltete den Recorder ein.


  Als er in der kalten Küche stand, musste er einen Schauer unterdrücken. Der Verwalter Jean-Claude Auvieux goss für beide Kaffee ein. Richter Verlaque schaute sich in dem karg eingerichteten, aber blitzsauberen Raum um und nahm sich Zeit, die perfekt gepflegten Bodenfliesen zu bewundern. Der Herd beherrschte die Küche, ein alter dunkelroter La Cornue, von dem ein Freizeitkoch wie Verlaque nur träumen konnte. So einen mit zwei Kochplatten hätte er gern in Aix gehabt, aber dann hätte er die ganze Wohnung umbauen müssen. Er rieb seine großen Hände und widerstand der Versuchung, in sie hineinzuhauchen.


  Auvieux wandte sich vom Herd ab und sagte zu Verlaque, als spüre er dessen Unbehagen: »Tut mir leid, dass es hier drinnen so kalt ist. Ich habe die Heizung abgedreht, als ich übers Wochenende weggefahren bin. Bei Tage geht es schon, aber über Nacht sollte man wahrscheinlich die Heizung noch ein wenig laufen lassen, nicht wahr? Doch es wird gleich warm werden.« Auvieux war älter als Verlaque, vielleicht Ende vierzig, und sein wettergegerbtes Gesicht gab noch ein paar Jährchen hinzu. Er war von mächtiger Gestalt – hochgewachsen, breitschultrig, mit wulstigen Lippen und großen braunen Augen. Er trug die für einen Provenzalen seines Standes übliche Kleidung: einen blauen Overall und eine gesteppte grüne Jägerweste.


  »Sie hatten einen schlimmen Sonntag«, sagte Verlaque, zog sich einen hölzernen Stuhl heran und setzte sich ohne Aufforderung. »Was genau ist passiert?«


  Auvieux schaute zu Boden, dann auf Verlaque, der ihn mit seinen dunklen Augen fest anblickte. »Tja … Ich habe die Leiche gefunden, sofort die Polizei gerufen, und dann …«


  »Waren Sie allein?«, unterbrach ihn Verlaque. Der Verwalter stockte. »Ja«, antwortete er und wischte mit dem Fuß nicht vorhandenen Staub beiseite.


  Mit einem Seufzer meinte Verlaque: »Ich kann mir vorstellen, dass es ein Schock für Sie gewesen sein muss, als Sie den Comte de Bremont so gefunden haben. Ich weiß nicht, ob Sie ihm sehr nahestanden, aber Sie sind ja hier mit ihm und seiner Familie aufgewachsen. Können Sie mir genau sagen, was Sie getan haben, als Sie aus dem Var4 zurückkamen? Aber bitte so ausführlich wie möglich.«


  »Ich bin heute so gegen Mittag in Saint-Antonin zurück gewesen«, antwortete Auvieux nach kurzem Nachdenken. »Allein. Das Haus meiner Schwester bei Cotignac im Var habe ich gegen halb elf verlassen.«


  »Namen und Adresse Ihrer Schwester brauche ich dann noch für die Akten«, unterbrach ihn Verlaque.


  »In Ordnung.« Auvieux schluckte, holte tief Luft und fuhr dann fort: »Ich habe meinen Wagen neben dem Häuschen rechts vom Château geparkt. Dort steht er immer noch. Ich habe meinen Koffer hereingebracht und dann angefangen, mir etwas zum Mittag zu kochen.«


  »Was genau?«, fragte Verlaque.


  »Meinen Sie das Essen?« Auvieux starrte den Richter einige Sekunden an, wie um zu begreifen, worauf dieser hinauswollte, und zuckte dann die Achseln. Er hatte es schon lange aufgegeben, Menschen zu verstehen. Mit Pflanzen war das viel einfacher. Verlaque hatte natürlich längst die Schüssel Erdbeeren und die dünnen grünen Spargelstangen bemerkt, die für das Abendessen bereitstanden. Als Auvieux den Kühlschrank öffnete, um Milch herauszunehmen, hatte Verlaque den Inhalt überflogen: Eier, ein Stück Ziegenkäse, eine in Zellophan verpackte Salami, Butter, Mineralwasser und Weißwein. Fast genauso sah es in seinem eigenen Kühlschrank aus. Wenn man den Champagner von Pol Roger nicht rechnete. Schließlich bequemte der Verwalter sich zu einer Antwort: »Hm, ich habe mir ein Steak gebraten, ein Entrecôte, dazu grünen Salat. Plus zwei Gläser Rotwein. Den kaufe ich kistenweise bei der Genossenschaft in Puyloubier. Der ist nicht schlecht, glauben Sie mir.«


  Auf Verlaques Gesicht erschien ein breites, warmes Lächeln. Den Wein dieser Genossenschaft kannte er, und der Verwalter hatte recht. Für nicht einmal drei Euro der Liter war er wirklich gut. »Wann haben Sie Ihre Mahlzeit beendet?«, fragte Verlaque.


  »Gegen 14.00 Uhr. Nach dem Mittagessen habe ich meine Arbeitskluft angezogen und bin ein Stück gegangen. Das mache ich gern nach dem Essen – schon fünfzehn Minuten sind gut für die Gesundheit. Meine Schwester hat das aus dem Fernsehen. Fünfzehn Minuten reichen völlig aus.«


  »Ja, so sagt man«, gab Verlaque zurück und wurde langsam ungeduldig.


  »Ich bin in diese Richtung gegangen«, erklärte Auvieux und wies mit der Hand auf das Schloss, das durch das Küchenfenster zu sehen war, »und dann durch den Olivenhain. Ich brauchte ein paar Minuten, um die Bäume zu kontrollieren, die ich im Februar zurückgeschnitten habe. Comte de Bremont, ich meine M. Étiennes Großvater, hat immer gesagt, die Zweige sollten so kurz gehalten werden, dass man durch die Bäume den Mont Sainte-Victoire noch sehen kann.«


  Der Verwalter hielt inne und blickte den Untersuchungsrichter an, als warte er auf eine Reaktion.


  »Das habe ich schon einmal gehört«, warf Verlaque ein. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu erinnern, dass Marine dies gesagt hatte, als sie an einem sonnigen Morgen den Olivenbaum auf ihrer Terrasse stutzte. Von ihrer Stadtwohnung konnte man den Berg gar nicht sehen, aber im frühen 20. Jahrhundert, bevor die riesigen Appartementhäuser hochgezogen wurden, hatte es herrliche Ausblicke gegeben, und die Redensart war geblieben. Cézannes viele Studien des Berges, angefertigt im Atelier des Malers auf einer Anhöhe nördlich von Aix kamen ihm in den Sinn. Heute versperrten auch dort quaderförmige Wohnblöcke aus Beton die Sicht. Dazu passte, dass nicht nur Cézannes Berg vom Atelier des Malers nicht mehr zu sehen war, sondern dass auch die Stadt nur zwei oder drei kleine Bilder ihres berühmten Sohnes besaß, der als einer der Großen der Kunstgeschichte gilt. Verlaque musste an das kleine Musée Granet in Aix denken, wo er sich nicht erinnern konnte, je einen Cézanne gesehen zu haben. Im Aix des 19. Jahrhunderts hatte man sich über die Arbeiten dieses Malers lustig gemacht, weil der Provinzgeschmack sie für zu modern hielt. Offenbar hat sich daran auch im 21. Jahrhundert nichts geändert, dachte Verlaque bei sich. Obwohl in Aix-en-Provence viel altes und neues Geld war, fehlten dort immer noch die modernen Galerien und Restaurants, die man in Städten wie Toulouse oder Lille in großer Zahl finden konnte.


  Verlaque schaute aus dem Fenster zum Schloss hinüber und fragte plötzlich: »Wem gehört der Wagen dort mit der Nummer von der Côte d’Azur?«


  Auvieux musste sich bücken, um aus dem kleinen Fenster zu schauen. »Das ist ein altes Auto, das Étiennes Bruder François gehört. Der lebt an der Riviera. Er und Étienne haben es gemeinsam benutzt, wenn sie nach Aix hineinfahren oder etwas erledigen wollten.«


  »In Ordnung«, sagte Verlaque. »Fahren Sie fort.« Als er sah, dass der Verwalter verdutzt dreinblickte, fügte er hinzu: »Sie waren beim Olivenhain stehengeblieben.«


  »Ach ja, danke. Im Olivenhain bin ich etwa fünfzehn Minuten gewesen. Dann bin ich hinter das Schloss gegangen, weil ich zu dem Pinienwäldchen südlich des Hauses hinaufgehen wollte. Kurz vor dem Anstieg habe ich nach links geschaut und M. Étienne dort am Boden liegen sehen.«


  »Das war also zwischen 14.15 Uhr und 14.30 Uhr. Dann haben Sie uns gerufen, nicht wahr?«


  »Ja. Ich habe ihn mir angesehen, aber natürlich nichts angerührt. Ich wusste, dass er tot war. Ich bin nach Hause gerannt und habe sofort die 18 gewählt.«


  »Wann sind Sie am Freitag aus Saint-Antonin abgefahren?«, erkundigte sich Verlaque.


  Bevor Auvieux antwortete, nahm er einen Schluck Kaffee. »Es war kurz vor dem Abendbrot, denn meine Schwester hatte mir ein Kalbsfrikassee versprochen. Das muss gegen 17.00 Uhr gewesen sein.«


  »Und Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Der Verwalter fuhr herum, kniff die Augen zusammen und gab zurück: »Was meinen Sie damit?«


  Verlaque registrierte Auvieux’ Reaktion. »Also …«, sagte er bedächtig, »ich weiß, dass die Polizei Sie bereits befragt hat, ob etwas fehlt. Ich möchte wissen, ob etwas nicht an seinem Platz stand, als sie abgefahren oder auch als Sie wieder aus dem Var zurückgekommen sind.«


  »Nein«, erwiderte der Verwalter nach einer Weile.


  »Hat es Einbrüche in das Schloss gegeben?«


  Der Verwalter rieb sich ärgerlich die Nase. »Nur einen, vor zwei Jahren. Das waren drei Jungs aus Marseille. Sie haben versucht, einen Fensterladen zu öffnen und in das Esszimmer einzusteigen. Ich hörte den Lärm, den sie machten, und habe sie mit meinem Jagdgewehr verscheucht. Am nächsten Tag habe ich M. Étienne angerufen, und er hat den Laden wieder reparieren lassen.« Verlaque fragte nicht nach, woher Auvieux wusste, dass die Jungen aus Marseille waren, aber vielleicht hatte ja deren Hautfarbe etwas damit zu tun.


  Schon im Gehen wies Verlaque auf den Spargel und die Erdbeeren. »Haben Sie das bei dem Obst- und Gemüsestand an der Route Nationale gekauft?«


  Der Verwalter machte große Augen, blickte erst auf den Tisch, dann zu Verlaque und meinte: »Ja, auf dem Nachhauseweg.«


  »Wie ist die Qualität?«, fragte Verlaque.


  »Sehr gut!«, sagte der Verwalter. »Und es ist billiger dort als auf dem Markt in Aix.«


  Verlaque verdrehte die Augen. »Ja, es ist schon komisch, warum ein Apfel auf dem Markt in Aix doppelt so viel kostet wie in Gardanne.« Gardanne war ein altes Bergarbeiternest kaum fünfzehn Minuten südlich von Aix. Die Grube war längst geschlossen, aber der imposante Schornstein des Kraftwerkes, das jetzt mit Kohle aus China betrieben wurde, war südlich der Straße zu sehen, wenn man nach Aix hineinfuhr. Es war ein trüber, hässlicher Ort, dessen Häuser, ja selbst manche Bewohner wie von einer feinen Rußschicht bedeckt schienen. Verlaque hätte dort bestimmt nichts gekauft. Er wusste nicht einmal, ob es dort billiger war, aber das behauptete jeder in Aix.


  Da das Thema Essen nun abgehakt war, stellte Verlaque eine ganz andere Frage: »Haben Sie Étienne de Bremont gemocht?«


  Das schien den Verwalter zu überraschen. »Er war mein Chef.«


  »Schon«, meinte der Richter, »aber war er Ihnen sympathisch?«


  Auvieux blickte zu Boden. »Nein, Monsieur, wenn ich ehrlich sein soll. Nicht sehr.«


  Verlaque sah, dass der Verwalter müde und erschöpft war. Er trank noch seinen Kaffee aus und verabschiedete sich. Dabei wies er Auvieux darauf hin, dass die Polizisten noch eine Weile auf dem Dachboden zu tun hätten. Sie würden ihm Bescheid geben, wenn sie fertig seien, damit er abschließen könne. »Soll ich Sie hinausbegleiten, Monsieur le Juge?«, erkundigte sich Auvieux.


  »Das ist nicht nötig, aber ich danke Ihnen.«


  Auvieux bat den Richter, dafür zu sorgen, dass seine Leute nichts in Unordnung brachten und beim Gehen alle Lampen löschten. Das sagte ihm Verlaque zu, dankte ihm für seine Zeit und den guten Kaffee.


  


  Obwohl es der adligen Familie an Geld fehlte, schien der Verwalter Auvieux auf das Anwesen und seine Arbeit sehr stolz zu sein, ging es Verlaque durch den Kopf, als er wieder in Richtung Château ging. Eine solche Einstellung hätte er sich von manchem Beamten im Palais de Justice gewünscht. Untersuchungsrichter war er noch nicht lange – seit knapp zwei Jahren. In Rekordzeit war er vom Staatsanwalt zum Obersten Richter eines Bezirkes aufgestiegen, und das in sehr jungen Jahren: Bei seiner Ernennung war er kaum neununddreißig gewesen. Er galt als unbestechlich, sprach fließend Englisch und nahm kein Blatt vor den Mund. Verlaque stellte von Anfang an klar, dass er auf seinem neuen Posten persönlich in die Ermittlungen eingreifen werde. Das stand Untersuchungsrichtern zwar zu, wurde aber nur von wenigen genutzt. Erst im Juli hatten ihn mehrere Zeitungen, darunter Le Monde und Le Figaro, interviewt. Sein Bild war auf dem Titelblatt der Marseiller Ausgabe des L’Express erschienen. Die verrückteste Werbung aber war ein kurzer Artikel im Magazin Elle gewesen. Ein sehr bekannter junger tschechischer Fotograf aus Paris hatte ein Bild in Schwarz-Weiß von ihm gemacht. Das Foto, das von unten aufgenommen war, hob Verlaques breite Schultern und kräftige Brust hervor, während es seinen Bauch und die Tatsache kaschierte, dass er nur 1,76 Meter groß war. Mit seinen dunkelbraunen, fast schwarzen Augen blickte er direkt in die Kamera. Seine dicke schwarze, leicht graumelierte Mähne war wie immer zerzaust. »Mir gefällt Ihre Nase, Mann«, hatte der Fotograf zu ihm gesagt. Während seines Jurastudiums hatte Verlaque bei einer Club-Mannschaft in Château de Vincennes Rugby gespielt. Dabei hatte man ihm die Nase gebrochen, die seitdem ziemlich krumm war. Bei einem Gerangel war er mit dem Kopf eines anderen Spielers zusammengeprallt. Als er dann spät am Abend über seinen Büchern saß, stellte er zu seinem Schrecken fest, dass sein Blickfeld eingeschränkt war. Die Sehstörung hielt nur ein paar Stunden an, aber mit dem Rugbyspielen war sofort Schluss. Die Redaktion der Elle hatte seine krumme Nase offenbar nicht gestört. Der Artikel über ihn trug dann schließlich die Überschrift: »Wir ergeben uns!« Der plötzliche Ruhm brachte ihm nicht viel, wohl aber die Macht, die ein Untersuchungsrichter besaß: das ausschließliche Recht, Hausdurchsuchungen zu genehmigen, Zwangsvorladungen und das Abhören von Telefonen anzuweisen – Maßnahmen, deren Ergebnisse in Strafverfahren verwendet werden konnten.


  Er stapfte die Steinstufen des Schlosses hinauf und hörte die Polizisten auf dem Dachboden reden und lachen. Für sie war dies ein Routinefall. Offenbar war der junge Graf aus dem Fenster gefallen und hatte sich den Hals gebrochen. Verlaque interessierte vor allem, weshalb Étienne de Bremont sich dort hinausgelehnt hatte. Er war ihm mehrfach begegnet; seitdem mochte und achtete er ihn. Er fühlte sich gegenüber dem Grafen, dessen Frau und Kindern verpflichtet, den Ort, wo ihn der Tod ereilt hatte, selbst gründlich in Augenschein zu nehmen. Außerdem war ihm Jean-Claude Auvieux’ Unsicherheit bei der Befragung aufgefallen, sein langes Zögern, als er wissen wollte, ob im Château etwas nicht an seinem Platz gestanden hatte.


  Die Polizisten verstummten augenblicklich, als Verlaque in der Bodentür erschien. Es war später Nachmittag, und das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, verblasste bereits. »Warum ist das Licht nicht eingeschaltet?«, fragte er.


  »Die Birne ist kaputt«, antwortete einer der Polizisten.


  Verlaque ging quer durch den großen Raum. Als er den Kommissar erblickte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Sechs Monate war er fort gewesen – einen beim Europäischen Gerichtshof in Luxemburg, einen auf Urlaub in England und vier zu einem Studienaufenthalt in Paris. Zwar hatte er mit dem Kommissar erst ein, zwei Mal zusammengearbeitet, aber Bruno Paulik, ein nüchterner, sachlicher Mann mit starkem südfranzösischem Akzent, war bereits einer seiner liebsten Kollegen geworden. Paulik galt als der wandelnde Widerspruch. Aus einer Bauernfamilie in einem kleinen Dorf des Luberon stammend, war er inzwischen einer der besten Kommissare von Aix und trat zugleich als Opernbuffo auf. Seine Frau Hélène war Oberkellermeisterin eines renommierten privaten Weingutes nördlich von Aix. Wenn in Aix-en-Provence die Opernfestspiele stattfanden, nahm Paulik in der Regel eine ganze Woche Urlaub. Seine Tochter hatte mit neun Jahren bereits Gesangsunterricht am angesehenen Konservatorium der Stadt. Wie Verlaque hatte Paulik früher Rugby gespielt und brannte noch immer für diesen Sport.


  »Hallo, Commissaire«, sagte Verlaque und streckte Paulik die Hand entgegen.


  »Willkommen zu Hause!« Der Kommissar lächelte, dann runzelte er die Brauen. »Das Dossier der Staatsanwältin haben Sie also noch nicht erhalten? Sie ist gerade gegangen.«


  »Simone Levy aus Marseille? Ist Roussel noch nicht zurück?«


  »Nein, er hat noch Urlaub, kommt aber bald wieder.«


  Verlaque suchte seine Enttäuschung zu verbergen, dass er die attraktive Staatsanwältin Levy aus Marseille verpasst hatte, ebenso, dass Roussel, der Staatsanwalt von Aix, bald zurück sein würde. »Die Familie hat offiziell eine Untersuchung beantragt, deshalb bin ich hier.«


  »Ach so«, kam es von Paulik. »Die Witwe?«


  »Nicht ganz. Charles und Eric Bley, die beiden Cousins des Toten.«


  »Die Anwälte? Ich wusste gar nicht, dass sie mit den Bremonts verwandt sind. Hat die Witwe den Antrag auch unterschrieben?«


  »Nein, sie hat es abgelehnt«, antwortete Verlaque, wobei er eine Augenbraue hob. Er schaute sich in dem Raum um. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Nichts, Juge«, erwiderte Paulik. »Der Fußboden vor dem Fenster ist frisch gefegt worden. Der Verwalter hat mir versichert, er kehre häufig hier oben. Wir konnten ihn gar nicht wieder loswerden. Er ist hinter mir hergetappt wie ein verirrtes Schaf.«


  In einer Ecke sah Verlaque einen Besen stehen. »Der muss auf jeden Fall nach Fingerabdrücken untersucht werden«, sagte er.


  »Das habe ich schon angewiesen. Bislang haben wir nichts Besonderes gefunden. Die Bodentür stand weit offen, und der Schlüssel lag hier auf diesem Koffer. Von dem nehmen wir gerade Fingerabdrücke. Der Verwalter hat uns einen seiner Schlüssel gegeben, und ich habe ihn gebeten, niemanden hereinzulassen.«


  »Gut«, sagte Verlaque und blickte auf den Koffer. Es war ein altmodischer Louis Vuitton, wahrscheinlich aus den dreißiger Jahren. Er trug noch ein Etikett des Hotel Ritz in London und einen Anhänger, auf den man mit schwarzer Tinte den Namen Comte Philippe de Bremont geschrieben hatte. Das war wohl der Großvater des Toten, den der Verwalter erwähnt hatte, fiel Verlaque ein.


  »Was für ein großer Raum, nicht wahr? Hier steht mehr Zeug herum, als ich im ganzen Hause habe«, sagte Paulik, blickte sich um und kratzte sich am Kopf.


  »Dem französischen Adel geht es nicht so schlecht, wie er uns glauben machen will, was?«, witzelte Verlaque. Er wollte bei den Polizisten den Eindruck vermeiden, dass er aus begüterten Kreisen kam. Das war allerdings ziemlich offensichtlich, denn kaum ein Richter im Staatsdienst konnte es sich leisten, einen alten Porsche zu fahren und fast jeden Abend auswärts zu essen. Aber adliger Herkunft war er nicht, ganz im Gegenteil.


  Paulik reagierte nicht auf die Bemerkung, denn er lehnte sich gerade mit gerunzelter Stirn aus dem offenen Fenster. Dabei summte er etwas vor sich hin, das eine Opernarie sein konnte, wovon Verlaque jedoch nichts verstand. Schließlich hörte Paulik auf zu summen und sagte den anderen Beamten, sie könnten den Dachboden nun verlassen. Den Richter fragte er mit düsterem Blick: »Glauben Sie, dass Bremont einfach nur das Gleichgewicht verloren hat und aus diesem Fenster gefallen ist?«


  Verlaque schüttelte heftig den Kopf. »Nicht sehr wahrscheinlich, schließlich ist er hier aufgewachsen. Diesen Laden muss er tausend Mal geöffnet haben. Das hat mir Eric Bley am Telefon gesagt. Es ist auch der Grund, weshalb er und sein Bruder eine Untersuchung verlangen. Haben Sie schon eine Theorie?«


  Paulik dachte eine Weile nach. »Er kann gestoßen worden sein, aber nichts deutet auf einen Kampf hin. Oder er ist überrascht worden – so etwas geht sehr schnell.« Dann fügte er noch hinzu: »Wenn es einen Kampf gegeben hat, dann hat jemand die Spuren beseitigt. Oder ein Selbstmord?«


  »Wie ich den Grafen kannte, scheint mir Selbstmord ausgeschlossen. Aber diese unangenehme Frage müssen wir seinen Angehörigen stellen. Die beiden Bleys halten ihn kaum für möglich. Außerdem hat man Bremonts Brille neben seiner Leiche gefunden. Würden Sie Ihre Brille nicht abnehmen, wenn Sie springen wollten?«, fragte Verlaque und griff nach seiner Lesebrille, die ihm permanent um den Hals hing, seit er Anfang dreißig war.


  Paulik nickte und murmelte: »Ich verstehe, was Sie meinen. Es ist wie bei den Selbstmorden am Mittelmeer. Solche Leute legen in der Regel ihre Sachen sorgfältig am Strand zusammen und gehen dann in aller Ruhe ins Wasser.«


  Gedankenverloren schwiegen beide Männer eine Weile. Dann ließ sich Verlaque wieder hören: »Diebstahl scheidet auch faktisch aus. Der Verwalter ist das ganze Schloss gründlich durchgegangen, und alles scheint an Ort und Stelle zu sein. Sprechen Sie morgen mit ihm und lassen ihn alles noch einmal erzählen, man weiß nie. Ich habe ihn schon vernommen. Seine Schwester im Var müssen wir ebenfalls aufsuchen. Wenn ich richtig verstanden habe, sind beide hier aufgewachsen.«


  »Was ist mit dem Bruder des Grafen?«, wollte Paulik wissen. Der hatte seine Hausaufgaben gemacht, bevor er am Tatort erschien, dachte Verlaque bei sich.


  »François de Bremont wird morgen hier erwartet«, erklärte der Richter. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald er da ist. Er war vor der korsischen Küste segeln und kommt mit dem Wagen aus Toulon.«


  »Wie steht es mit Comte de Bremonts Arbeit? Hat er sich mit einem seiner Dokumentarfilme vielleicht einen Feind gemacht?«


  Étienne de Bremont war ein bekannter Filmemacher. In den vergangenen fünf Jahren waren mehrere seiner Dokumentarfilme auf Festspielen gelaufen, darunter einer über das organisierte Verbrechen in der Provence. Bei den Aufnahmen dazu hatte Verlaque seine Bekanntschaft gemacht.


  Er musste an diesen Film und den ernsten jungen Mann hinter der Kamera denken. Étienne – hochgewachsen und schlank, mit zurückgekämmtem schwarzem Haar, das immer ein wenig fettig wirkte, hatte ihn interviewt. Bei einem ihrer Gespräche hatte er eine Art Safari-Weste getragen, wie sie die Fotografen von National Geographic zu bevorzugen scheinen. Das hatte Verlaque ein wenig seltsam gefunden, bis das Interview begann und Bremont den offenen Blick seiner grauen Augen auf ihn richtete. Seine Fragen stellte er vorsichtig, und Verlaque antwortete so wahrheitsgetreu er konnte, ohne Namen zu nennen. Regisseur und Richter wussten beide, dass das Verbrechen in Marseille seinen Ursprung auf Korsika hat, aber keiner von ihnen konnte und wollte das direkt aussprechen. Der Film gefiel Verlaque sehr. Er war glänzend aufgenommen – bei so scharfem Licht, dass der Betrachter unwillkürlich die Augen zukniff. Zur korsischen Mafia und der Welt des Verbrechens im Allgemeinen schien das Verlaque gut zu passen. Die Vorbehalte des Richters gegen adlige Herren mit Titel, aber ohne seriösen Beruf waren dahingeschmolzen, nachdem Bremont ihn drei Mal interviewt hatte, besonders aber, als er den Film sah, der gerade erst einen Preis erhalten hatte.


  Auf Pauliks Frage antwortete er: »Das ist möglich. Schicken Sie einen Beamten, vielleicht Flamant, um den Direktor der Filmgesellschaft Souliado Films zu befragen, für die Bremont gearbeitet hat. Die sitzt in einer sanierten alten Fabrik im Marseiller Viertel Belle de Mai. Aber wie wär’s, wenn Sie morgen früh gleich selber hinfahren?«


  Paulik schüttelte den Kopf. »Ich kann leider nicht. Morgen und Dienstag muss ich vor Gericht als Zeuge aussagen.«


  »Merde! Na schön. So dringend ist es auch wieder nicht. Sie können das ja noch in der zweiten Wochenhälfte erledigen.«


  Die beiden Männer wurden aus ihren Gedanken gerissen, als Schritte die hölzerne Bodentreppe heraufpolterten und gleich darauf ein junger Beamter in den Raum stürzte. Verlaque hatte den rothaarigen, sommersprossigen Kerl bereits im Präsidium gesehen, aber seinen Namen vergessen.


  »Verdammt noch mal!«, stieß er hervor und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Als er seinen Vorgesetzten und den Untersuchungsrichter erblickte, fuhr er erschrocken zusammen und entschuldigte sich. »Tut mir leid, Monsieur le Juge, aber vor der Haustür steht ein Haufen Reporter und will herein.«


  »Sagen Sie ihnen, ich bin gleich unten und spreche mit ihnen«, wies Verlaque den jungen Mann an.


  Der stürzte hinaus. Auf der Treppe ließ er Stift und Notizbuch fallen und sammelte beides fluchend wieder auf. Paulik, der sich ein Lächeln kaum verkneifen konnte, hüstelte und fragte den Richter: »Was wollen Sie denen denn sagen?«


  Verlaque zuckte die Achseln. »Tod durch zufälligen Sturz aus dem Fenster. So hat es der Rechtsmediziner gesagt. Und bevor ich nicht mit Bremonts Frau gesprochen und erfahren habe, was er Samstagabend hier oben wollte, habe ich nichts anderes in der Hand.« Dann fügte er noch hinzu: »Wenn Sie hier fertig sind, dann können wir ja gehen und die Tür verschließen.«


  Die beiden Männer schlossen die Bodentür ab und gingen hinunter, vorbei an Schlafzimmern, die Paulik und dessen Team bereits inspiziert hatten. Bevor Verlaque die Haustür öffnete, wandte er sich im Parterre noch einmal an den Kommissar und fragte: »Sind in diesem Bau in der letzten Zeit überhaupt irgendwelche Zimmer benutzt worden?«


  »Die Bibliothek und ein Schlafzimmer mit Bad im ersten Stock. Das ist alles. Zur Bibliothek im hinteren Teil des Hauses geht es durch den Salon.«


  »Lassen Sie uns die gemeinsam anschauen. Die Reporter können ruhig noch ein bisschen warten.« Die Möbel im Salon waren abgedeckt, aber nicht mit frischen weißen Tüchern wie jene, die jetzt das Mobiliar im Hause von Verlaques Großmutter schützten, sondern mit geblümten Laken, zweifellos kratzendes Polyester, dachte Verlaque, wie es in den 1970er Jahren in Frankreich Mode war. Er zuckte zusammen, als ihm klar wurde, wieso er diese Laken so hasste: An Aude hatte er seit Monaten nicht mehr gedacht, und das bedrückte ihn.


  Eine Doppeltür führte in die Bibliothek, deren Regale zwei ganze Wände einnahmen. Die Bücher waren eine Mischung aus ledergebundenen Klassikern in französischer, englischer, russischer und deutscher Sprache sowie Tausenden Paperbacks auf Englisch und Französisch, meist Kriminal- und Wildwestromane.


  »Was ist in dem Schreibtisch?«, fragte Verlaque.


  »Fast nichts. Ein bisschen Papier, ein paar Stifte, Klebeband und ein Tacker. Keinerlei Dokumente.«


  »Gibt es einen Safe?«


  »Nein, Monsieur.«


  Verlaque trat an den Schreibtisch heran. Eine kleine Sammlung von Fotos in silbernen Rahmen war auf der hölzernen Platte aufgebaut. »Dieser Raum ist blitzsauber, selbst die Bilderrahmen blinken. Wer putzt hier?«


  »Der Verwalter. Ich habe kein bisschen Staub entdeckt und ihn danach gefragt. Er hat gesagt, er putzt die Bibliothek immer selbst, den Rest erledigt ein Mädchen aus dem Dorf, wenn François de Bremont hierherkommt. Das ist jedoch nur wenige Male im Jahr und zu Weihnachten der Fall.«


  Verlaque beugte sich vor und setzte die Lesebrille auf. »Das ältere Paar, das vor dem Haus aufgenommen wurde, müssen die Großeltern sein.«


  »Ja, Philippe und Clothilde de Bremont. Die beiden auf dem anderen Bild aus den 1970er Jahren sind, nach der breiten Krawatte des Mannes und der Frisur der Frau zu urteilen, Étiennes und François’ Eltern, beide ebenfalls bereits verstorben.«


  »Und das dritte Bild sind die Brüder als Teenager, so zwischen fünfzehn und siebzehn«, stellte Verlaque fest. »Der magere Kerl links ist Étienne de Bremont. Der hübsche mit den breiten Schultern und dem Lächeln erinnert an einen Kennedy. Das muss François sein. Aber wer ist das Mädchen in der Mitte? Ich denke, die Familie hatte nur zwei Söhne.«


  »Da haben Sie recht. Im Bericht ist keine Tochter erwähnt. Es muss eine Cousine oder eine Freundin sein.«


  Verlaque reckte den Hals, um das lachende Mädchen mit dem dichten kastanienbraunen Haar, den grünen strahlenden Augen und schlanken sommersprossigen Armen, die sie beiden Jungen um die Schultern gelegt hatte, genauer in Augenschein zu nehmen. Gegen seinen Willen musste er lächeln. »Schauen Sie sich das Mädchen mal genau an«, sagte er zu Paulik. »Ich denke, wir kennen es beide.«


  Verlaque löste sich vom Schreibtisch und trat an ein Regal heran, das von einer Sammlung in Leder gebundener französischer Klassiker eingenommen wurde. Seine Augen leuchteten, während er die Titel las. Er wollte sie so bald wie möglich anrufen, wenn er diesen kalten alten Kasten erst einmal verlassen hatte. Sie hatte ihn zum Lächeln und zum Lachen gebracht, was nicht vielen Frauen gelungen war. Bei ihr hatte er sich wohlgefühlt. Erst vor einigen Tagen hatte ein gemeinsamer Freund ihm erzählt, sie treffe sich zur Zeit mit einem sehr gutaussehenden jungen Arzt. Das hatte ihm Magenschmerzen bereitet, wie er sie noch nie wegen einer Frau gehabt hatte. Anfangs war es ihm bei all der Arbeit und den Reisen leichtgefallen, ihre Abwesenheit zu ignorieren. Vier Monate lang hatte er in Paris seine Nase in Büchern vergraben. Aus Erfahrung wusste er, dass das Begehren mit der Zeit schwand. Aber statt sie zu vergessen, was ihm bei anderen Geliebten stets gelungen war, musste er immer öfter an sie denken. Da halfen weder Gedichte noch Whisky. Eines späten Abends war er quer durch die Stadt zu ihrer Wohnung gegangen und hatte geklingelt. Aber niemand hatte ihm geöffnet.


  »Also?« Paulik betrachtete das Foto mit prüfendem Blick. »Wenn Sie sagen, dass wir beide sie kennen, dann muss sie ja noch in Aix wohnen«, bemerkte er. Sie hatte gelacht, obwohl man sie fotografierte, und ihr Lachen wirkte ansteckend. Dann klickte es bei ihm. »Das ist Professor Bonnet, nicht wahr?« Marine Bonnet, die immer gut war, um die stockkonservative Juristische Fakultät der Universität von Aix durcheinanderzuwirbeln. Sie lud gern Gastreferenten in ihre Vorlesungen ein, und Verlaque erinnerte sich, dass einer ihrer erfolgreichsten Gäste der Kommissar gewesen war. Paulik hatte es Spaß gemacht, zu den Studenten zu sprechen. Er hatte es genossen, dass die künftigen Juristen ihn danach umringten wie einen Rockstar. Verlaque und Marine waren auch einmal zu einem Essen von Hélène Pauliks Chef, dem Besitzer des Weingutes, eingeladen, wo der Kommissar und seine Frau kurz auftauchten. Hélène hatte eine aufkommende Grippe vorgetäuscht, und sie waren bald wieder gegangen. Tatsächlich aber hatte sich Bruno Paulik nicht wohlgefühlt, gemeinsam mit seinem Vorgesetzten, dem Untersuchungsrichter, auf einer solchen Veranstaltung zu sein.


  »Ja, ich denke, es ist Marine Bonnet. Ich rufe sie an und bitte sie, morgen früh hierherzukommen. Offenbar steht oder stand sie der Familie nahe.«


  Bei der Vorstellung, eine Außenstehende, auch wenn sie Juraprofessorin war, sollte den Tatort betreten, hob Paulik leicht die Augenbrauen, sagte aber nichts. Verlaque, dem dies nicht entgangen war, warf dem Kommissar über seine Lesebrille einen scharfen Blick zu. »Der Untersuchungsrichter bin ich. Ich kann hinzuziehen, wen ich will.« Er suchte das Thema zu wechseln, weil er spürte, dass ihm aus einem anderen Grund die Stimmung verdorben war. »Lassen Sie uns jetzt zu den Reportern gehen. Die armen Kerle sind von ihrem Sonntagsvergnügen mit Grill und Pastis weggeholt worden.«


  »Ja, Monsieur.« Paulik hielt viel von Verlaque und hatte bisher stets weggehört, wenn andere Polizisten in Aix ihn einen Snob nannten. Der Richter war gründlich, kannte das Recht in- und auswendig. Zwar war auch Paulik kein blutiger Anfänger, aber bei jedem Fall, den er gemeinsam mit Verlaque bearbeitete, lernte er etwas hinzu. Sie kamen gut miteinander aus, und er wusste, dass der Richter auch so dachte. Verlaque hatte keine Scheu vor Kriminellen, die er mit großer Zähigkeit stundenlang verhören konnte. Das tat auch Paulik, dessen beeindruckende körperliche Erscheinung ihm zusätzlichen Respekt verschaffte. Verlaque verlor keine Zeit mit deftigen Witzen oder abfälligen Bemerkungen über Frauen. Was war also dabei, wenn er einen teuren Wagen fuhr und erlesene Weine trank? Aber mit seiner Bemerkung über das Sonntagsvergnügen spottete er über die Gewohnheiten anderer Leute. Das gefiel Paulik gar nicht, denn auch ihn hatte man vom Essen mit seiner Familie, von Grill und Pastis aus dem Luberon weggeholt.
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  Die Glocken von Saint-Jean-de-Malte hatten wie jeden Morgen um 7.50 Uhr zu läuten begonnen. Früher sollten sie die Kirchgänger daran erinnern, dass sie noch zehn Minuten hatten, um pünktlich zur Messe zu erscheinen. Für Marine waren sie das Signal, sich auf den Weg zu machen, um rechtzeitig in der Universität oder wenn ihr Unterricht später begann, in ihrem Lieblingscafé zu sein.


  Als das Geläut endlich verklungen und Marine angezogen war, öffnete sie ihr Schlafzimmerfenster. Ein Windstoß fuhr herein und wirbelte die Blätter der Zeitung durch den Raum, die sie gerade gelesen hatte. Sie beugte sich hinaus und befestigte die Läden an der Außenwand. Der Wind flaute wieder ab, und sie schaute zu den vier Steinfiguren hinauf, die hinter den Ecken des mittelalterlichen Turmes von Saint-Jean-de-Malte hervorlugten. Nur mit ihren Hinterpfoten hielten sie sich an der Kirche fest und fuhren mit ihren Leibern zum Himmel auf, als wollten sie jeden Augenblick aus ihrer Halterung springen. Manchmal machte sich Marine Sorgen um sie, besonders bei Mistral, der um Mitternacht wieder eingesetzt hatte. Achthundert Jahre hingen die Wasserspeier nun schon dort, aber in einem Augenblick konnten sie fallen und als ein Häuflein Trümmer auf dem gepflasterten Platz liegen. Beruhigt, dass die Steinfiguren noch sicher befestigt schienen, sah Marine, dass ihre Nachbarin auf der anderen Seite des Hofes auch gerade Fenster und Läden geöffnet hatte. Bevor Marine sich zurückziehen konnte, hatte Philomène Joubert bereits über die fünfzig Meter, die sie trennten, und durch den pfeifenden Wind »Hallo, Mlle. Bonnet!« gerufen. Ohne eine Antwort von Marine abzuwarten, setzte Mme. Joubert oder Mme. Saint-Jean-de-Malte, wie Marine sie bei sich nannte, denn sie sang im Chor der Kirche, seit Marine ein kleines Mädchen war, ihren Morgenruf fort und hängte dabei geschwind ihre Wäsche an Drähten auf, die unter ihren Wohnungsfenstern gezogen waren.


  »Dieser Wind kann ja einem Glatzkopf die Haare wegblasen!«, rief sie und lachte herzlich dazu. Marine lächelte und wartete auf den nächsten Spruch, der unweigerlich kommen musste. »Allerdings bläst er nicht so heftig wie früher, als ich noch ein Kind war! Ich erinnere mich, dass meine Mutter mich die Rue de l’Opéra hinaufschieben musste, so stark war der Wind. Doch das Wetter ändert sich, wissen Sie. Klimawandel heißt das heute. Aber unsere Wäsche wird dabei immer noch trocken, nicht wahr, Mademoiselle?« Diesmal nickte Marine heftig und konnte rasch noch ein »Ah oui!« nachschieben, da war die alte Frau bereits mit ihrer Wäsche fertig, hatte ihr ein Abschiedswort zugerufen und ihre Fenster mit geübtem Griff zugeworfen. Mme. Joubert war offenbar noch nie aufgefallen, dass Marine selten Wäsche nach draußen hing. Statt dessen hatte sie einen Trockner aufstellen lassen, als ihre Wohnung renoviert worden war. Sie entschuldigte sich damit, dass sie keine Zeit habe, Wäsche aufzuhängen. In Wirklichkeit hasste sie Hausarbeit, fand es aber peinlich, ein Hausmädchen zu engagieren. Mme. Joubert dagegen war so gut organisiert, dass sie ihre Kleidung nach Sorten wusch. Heute war Nachthemd- und Pyjamatag. Das bedeutete, sechs Paar Männerpyjamas aus Baumwolle und drei oder vier fast durchsichtige weiße Nachthemdchen hingen akkurat in einer Reihe. Was war morgen dran? Wahrscheinlich die Geschirrtücher. Marine hatte nie richtig gelernt, wie man einen Haushalt führte. Sie glaubte, während andere Frauen alle Geheimnissee des Wäschewaschens, Bügelns und Möbelpolierens kannten, wisse sie als Einzige nichts von alledem. Mme. Jouberts System schien ihr ein Alptraum von Organisation zu sein. Hatte sie etwa sieben oder acht Wäschekörbe, für jede Sorte einen?


  Marine schaute hinunter zu dem Mandelbäumchen, dessen Blüten sich gerade öffneten. Mit einem Seufzer der Erleichterung dachte sie daran, dass sie die Wohnung gekauft hatte, als die Preise noch annehmbar waren und Aix-en-Provence noch nicht als »das 21. Arrondissement von Paris« galt. Seit über zehn Jahren wohnte sie nun schon hier. Irgendwie verband sich für sie Antoine Verlaque mit diesem Ort, als habe er ebenfalls all die zehn Jahre hier verbracht und nicht nur eines. Er hatte diese Zeit genossen, da war sie ganz sicher. Nachdem sie sich sechs Monate lang getroffen hatten, war er mit dem größten Teil seiner Sachen hierhergezogen, hatte sein Loft auf der anderen Seite von Aix aber weiter behalten. Wenn die beiden auch nicht offiziell zusammenlebten, so hatten sie doch in diesem Appartement ein paar wundervolle Monate verbracht – ganze Sommerabende lang auf der Terrasse gesessen, verzaubert von dem beleuchteten Kirchturm, oder im Winter vor dem Kamin im Wohnzimmer gehockt, wo Antoine Zigarren rauchte, sie Armagnac miteinander tranken, über Rechtsfragen debattierten oder anderes taten. Er hat mir immer über den Bauch gestrichen, dachte sie, selbst wenn wir miteinander stritten.


  Marine verwünschte sich selbst, diesmal hörbar und laut. Zu lange starrte sie schon in diesen Hof, und nun blieb weniger Zeit für einen Kaffee mit Sylvie und anderen Freunden im Le Mazarin, ihrem Lieblingscafé, das den Namen dieses eleganten Wohnviertels aus dem 18. Jahrhundert trug. Sie griff nach Handtasche, Schlüsseln und Portemonnaie und stürzte zur Tür, nachdem sie noch einmal umgekehrt war, ihr Handy vom Ladegerät genommen und in die Tasche geworfen hatte. Als sie die Tür verschlossen hatte, hüpfte sie die drei Treppen bis zur Haustür hinunter und rief Sami, der jeden Morgen um 8.15 Uhr dort die Straße sprengte, einen Morgengruß zu. Der sagte hallo und kam mit dem Wasserschlauch ihren Absätzen gefährlich nahe, sodass sie kichernd davonlaufen musste. Das gehörte inzwischen zu ihrem morgendlichen Ritual, das beide immer wieder zum Lachen brachte, wofür sie dankbar war.


  Rasch ging sie die Rue Frédéric Mistral hinauf und hielt inne, wie sie es immer tat, wenn sie den Cours Mirabeau, Aix’ berühmte Hauptstraße, erreichte. Vor über hundert Jahren hatte man zu beiden Seiten Doppelreihen von Platanen angepflanzt, die im Sommer der Straße und den Gehsteigen Schatten spendeten. Aber jetzt war der Cours eine einzige Baustelle oder besser ein Abrissplatz, wie Sylvie, Marines beste Freundin, eine Fotografin und Kunsthistorikerin, zu sagen pflegte. Kaum waren die Bauarbeiter am oberen Ende fertig, begannen sie am unteren wieder das Pflaster aufzureißen. Dann überlegte es sich jemand im Rathaus anders, die Bauarbeiten unten wurden gestoppt, damit oben wieder begonnen werden konnte. So ging das nun schon vier Jahre lang. Einmal hatte Marine eine amerikanische Touristin zu ihrem Ehemann sagen hören: »Ich kriege einfach kein gutes Bild von dieser Straße, von welcher Seite ich es auch versuche!«


  Marine wollte der Frau schon sagen, sie habe noch Glück, dass sie den Cours letztes Weihnachten nicht gesehen habe. Da hatte die neue Bürgermeisterin Yvette Tamain es einer Privatfirma, die ihrem Schwager gehörte, gestattet, längs der einen Straßenseite Holzbuden im elsässischen Stil zu errichten. Das wäre ja noch angegangen, hätte man dort weihnachtliches Kunstgewerbe verkauft wie auf dem Weihnachtsmarkt von Strasbourg. Aber eine Bude war kitschiger als die andere gewesen und voll von Tand, den man auf jedem beliebigen Fastnachtsmarkt finden konnte. Sylvie war fuchsteufelswild geworden, und Marine musste stets einige Schritte Abstand zu ihr halten, weil ihr die lästerlichen Beschimpfungen peinlich waren, die sie gegen die Bürgermeisterin ausstieß. Die Krone des Ganzen, die selbst Marine ein paar Kraftausdrücke entlockte, wenn auch nicht so laute und saftige wie die von Sylvie, war eine riesige orangefarbene Kinderrutsche aus Plastik, die am oberen Ende des Cours prangte. Sie verdeckte komplett die Sicht auf das wunderschöne Hôtel du Poët, ein aus dem berühmten goldfarbenen Stein erbautes Palais aus dem 16. Jahrhundert. Während Sylvie sich mit den Betreibern der Rutsche anlegte, blickte Marine mitleidig auf die Statue von König René, Aix’ berühmtem mittelalterlichem Herrscher, der, eine Weintraube in der Hand, weiter lächelte, weil er zum Glück nicht mitbekam, was die gute Bürgermeisterin Tamain mit seiner schönen Stadt anstellte.


  An diesem Morgen kam Marine der Cours merkwürdig still vor. Die Bauarbeiter hatten ihr geräuschvolles Werk noch nicht begonnen, und es schienen auch weniger Autos unterwegs zu sein als sonst. Rasch lief sie über den breiten Boulevard, hielt ihren Rock fest, den der Wind aufblies, und war froh, als ihr Café in Sicht kam. Cafés säumten die Westseite der Straße, die in der Morgensonne lag. Gegenüber hatten sich Banken und Maklerbüros niedergelassen. Die eine Seite spendete Freude, die andere dagegen interessierte nur das Geld der Leute. Sie ging über die Terrasse des Le Mazarin, stieß die schwere hölzerne Tür auf, und wieder nahm sie das Interieur des Cafés gefangen – die verrußten ockerfarbenen Wände, der schwarz-weiß geflieste Fußboden mit einem Hauch von Sägespänen, der lange hölzerne, mit verbeultem Messing verkleidete Tresen. Le Mazarin – das war ihr morgendliches Vergnügen, selbst als sie mit Antoine zusammen gewesen war. Sie liebte diesen verräucherten geräuschvollen Raum, wo es nach Espresso roch und wo Menschen saßen, die die Gesellschaft anderer suchten, bevor sie an ihr Tagwerk gingen. Den Tag hier zu beginnen, das wusste sie, war ein Privileg derer, die flexible Arbeitszeiten oder das Glück hatten, in der Innenstadt von Aix tätig zu sein. Aber heute stimmte etwas nicht, das spürte sie sofort. Im Café ging es ungewöhnlich gedämpft zu – wie bereits draußen auf der Straße. Die Kellner sprachen leise mit den Gästen, anstatt sie anzublaffen, und ihre Freunde, die bereits in der angestammten Ecke saßen, stritten nicht lautstark über europäische Politik oder die Fußballmannschaft von Marseille.


  »Was ist denn los?«, fragte Marine, als sie an den Tisch trat, wo zwischen Croissantkrümeln dicke Kaffeetassen standen, Zigarettenpäckchen, Handys und Zeitungen herumlagen. Sie lächelte ihren beiden besten Freunden zu. Hab ich ein Glück, dachte sie dabei.


  »Hast du es denn noch nicht gehört?«, gab Jean-Marc, Jurist wie sie, zurück. Er nahm Marine beim Arm und deutete auf den Platz neben sich.


  »Was soll ich denn gehört haben?«, fragte Marine zurück.


  »Von Étienne de Bremont«, antwortete Sylvie, nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und schaute blasiert drein. »Gute Frisur, übrigens.« Marine warf einen Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und sah, dass der Mistral ihr Haar aufgeplustert hatte. Sie drückte es mit den Händen glatt, stellte ihre Handtasche auf den Tisch und ließ ihren Blick von Sylvie zu Jean-Marc gleiten. »Nein, ich habe nichts gehört. Was ist mit ihm?«, fragte sie und fürchtete bereits die Antwort.


  »Er ist tot«, flüsterte Jean-Marc, der an diesem Morgen offenbar den Überbringer schlechter Nachrichten zu spielen hatte. Sylvie zog die Augenbrauen hoch, klopfte ihre Zigarette geschickt über dem Aschenbecher ab und kreuzte die sonnengebräunten Arme über der Brust.


  Jean-Marc rückte dicht an Marine heran und fuhr fort: »Sturz auf Château Bremont aus einem Fenster, irgendwann am späten Samstagabend oder am frühen Sonntagmorgen. Man hat ihn erst gestern Abend gefunden, als der Verwalter von einem Wochenendbesuch bei seiner Schwester Colette, Cosette, Yvette oder so ähnlich zurückkam.


  Marine schaute auf ein Ölbild an der Wand, das einen männlichen Akt aus dem 19. Jahrhundert zeigte. »Wie schrecklich, wie furchtbar«, war alles, was sie hören ließ. »Cosette«, sagte sie plötzlich. »Seine Schwester heißt Cosette.« Sie hatte lange nicht an Étienne gedacht und wollte einfach nicht glauben, dass er tot war. Wortlos starrte sie auf die Maserung der hölzernen Tischplatte.


  »Hast du ihn in der letzten Zeit gesehen?«, fragte Sylvie, die nicht aus Aix stammte, aber Étienne schon begegnet war. Sie liebte Tratsch dieser Art, besonders wenn es um traurige Angelegenheiten ging.


  Marine dachte daran, wie Étienne Bremont, der Spross einer der ältesten Adelsfamilien von Aix, in seiner Jugend gewesen war. Beide hatten oft stundenlang im Château zusammen gespielt, wenn ihre Mütter an Kirchenprojekten zusammenarbeiteten. Auch später im Gymnasium hatten Marine und Étienne gemeinsam die Zeitungen ihrer beiden Schulen herausgegeben – denn zu jener Zeit lernten die Geschlechter noch getrennt. Der aufrichtige, engagierte und umsichtige Étienne hatte Marine mit seiner Pedanterie manchmal fast zur Verzweiflung gebracht. Aber sie mochte seine stille Begeisterung, und sie waren ein gutes Team gewesen – die Schreiberin und der Rechercheur. Auch Étiennes älterer Bruder war oft dabei gewesen, aber Marine hielt François für einen Fiesling und ging ihm aus dem Weg, wo sie nur konnte. Dann war Étienne zum Studium aus Aix fortgegangen. Er war Filmemacher geworden und wohnte mit Frau und mehreren kleinen Kindern in einem sehr eleganten, wenn auch etwas verfallenen Anwesen am Cours Mirabeau. Aber jetzt war er tot, und all das war Vergangenheit. Der Familie gehörte auch das baufällige Château in dem Nest Saint-Antonin, östlich von Aix. Armer Étienne, dachte sie. Arme Kinder.


  Sie blickte auf und sah, dass Jean-Marc und Sylvie noch immer auf eine Antwort warteten. »Nein, ich habe ihn ewig nicht mehr gesehen. Wie ist es denn passiert?«, fragte sie.


  »Antoine war gestern dort und fährt heute Morgen noch einmal hin«, erklärte Jean-Marc. »Er hat mich angerufen und einen Termin abgesagt, den wir vereinbart hatten. Er meinte nur, es sehe aus wie ein Unfall, denn auf dem Dachboden, von dem er abgestürzt ist, und auch im ganzen Château sei nichts auffällig gewesen.«


  »Wenn es ein Unfall war, warum hat man dann Antoine hinzugezogen? Ist das nicht Sache der Polizei?«, fragte Marine. Sie ärgerte sich, dass Verlaque bereits mit Jean-Marc gesprochen hatte. Sie anzurufen war ihm offenbar nicht in den Sinn gekommen. Vielleicht wusste Verlaque nicht, dass Marine eine alte Freundin der Familie gewesen war. Von Jean-Marc hatte sie gehört, dass Antoine Verlaque nach Abschluss des Studienaufenthaltes in Paris bereits seit zwei Wochen wieder in Aix war. Aber bei ihr hatte er sich bisher noch nicht gemeldet.


  Jean-Marc ließ sich nicht anmerken, dass er hörte, wie brüchig Marines Stimme wurde, als sie Antoines Namen nannte. »Eric und Charles Bley haben eine offizielle Untersuchung verlangt.«


  »Machst du Witze?«


  »Durchaus nicht. Staatsanwalt Roussel ist zum Golfen nach Schottland gefahren. Er muss jeden Tag zurück sein. An seiner Stelle ist Staatsanwältin Levy aus Marseille zum Château gefahren, um den Tatort in Augenschein zu nehmen. Aber als Antoine den Antrag der Familie erhielt, musste er in Aktion treten.«


  »Stopp mal! Das musst du mir erklären. Warum ist die Staatsanwältin nicht dort geblieben? Und wer sind diese Bleys überhaupt?«, fragte Sylvie und schaute bald Marine, bald Jean-Marc an.


  »Die Bleys sind Étiennes Cousins«, erklärte ihr Marine. »Beide Rechtsanwälte.«


  »Der Staatsanwalt ist stets als erster Beamter gemeinsam mit dem Kommissar am Tatort. Aber wenn die Familie einen Untersuchungsantrag stellt, dann muss der Untersuchungsrichter die Sache in die Hand nehmen«, fügte Jean-Marc hinzu.


  »Danke«, gab Sylvie zurück. »Nächste Frage: Warum trägt das Château den Namen der Familie? Das ist doch völlig unüblich.«


  Marine seufzte. »So hieß es schon immer, Sylvie. Zugegeben, das ist ungewöhnlich. Aber das Château hat den Bremonts gehört, seit es erbaut wurde – im 17. Jahrhundert, glaube ich.«


  »Trotzdem ist es irgendwie anmaßend.«


  »Schrecklich, so ein plötzlicher Tod, nicht wahr?«, warf Jean-Marc ein, um Sylvie von einer ihrer üblichen adelsfeindlichen Tiraden abzulenken. »Ich habe Étienne nicht gekannt, aber seine Arbeiten haben mir gefallen. Habt ihr seinen Dokumentarfilm über die Kriminalität in der Provence gesehen, den, wo er Antoine interviewt hat?« Sylvie warf Marine einen besorgten Blick zu, als ob sie erwartete, dass diese schon bei Antoine Verlaques Namen in Tränen ausbrechen werde. Marine schaute ihr fest in die Augen: Keine Tränen, Sylvie, sei unbesorgt.


  »Ich habe den Film gesehen und sogar meinem dritten Studienjahr gezeigt«, antwortete Marine. Dabei erwähnte sie nicht, dass sie ihn sogar auf Kassette aufgenommen und ganz allein mindestens zehn Mal angeschaut hatte, denn er war angelaufen, als Antoine gerade ihre Beziehung beendet hatte. Auch mit Sylvie hatte sie ihn angeschaut, verrissen und bei einer halben Flasche Whisky Verlaques »Auftritt« in Grund und Boden kritisiert. Als Marine zu Sylvie hinüberschaute und deren breites Grinsen sah, musste sie sich das Lachen verbeißen. »Es war ein guter Film und sehr realistisch«, sagte sie. Sylvie schnaufte empört.


  Jean-Marc nickte zustimmend, und Marine fiel ein, wie sehr es sie gestört hatte, dass sonst ganz vernünftige Jurastudentinnen in Gegenwart des neuen, bezaubernden Untersuchungsrichters von Aix dahinschmolzen. Dabei war Verlaque nicht im klassischen Sinne schön zu nennen – nicht sehr groß, mit einem Bäuchlein, das einen Genießer von gutem Essen und Trinken verriet. Aber er hatte dunkle, gefühlvolle Augen und war sich seines verführerischen Reizes voll bewusst. Und als relativ junger Mann war er nun einer der einflussreichsten Richter in Südfrankreich. Auf die Fragen ihrer Studenten über Verlaque hatte Marine geantwortet, so gut es ging. In ihrem Strafrechtsseminar erklärte sie die Zuständigkeiten des Richters, der nach französischem Recht den Polizeikommissar bei der Aufklärung von Verbrechen berät. Sie versuchte so neutral wie möglich zu erscheinen, damit nicht herauskam, dass sie ein Paar gewesen waren. Was eine intime Kenntnis Verlaques betraf, hatte sie nicht einmal viel zu verbergen, denn abgesehen davon, dass sie ein Jahr lang liiert waren – was wusste sie wirklich über ihn? Oft hatte sie gedacht, der eigentliche Antoine sei in einer gewissen Villa in der Normandie zu finden, wo er alle seine Ferien bei seiner englischen Großmutter verbracht hatte. In Aix weilte der echte Verlaque auf jeden Fall nicht.


  »Wenn man vom Teufel spricht...«, flüsterte Jean-Marc, als er von seinem Kaffee aufschaute. Marine erstarrte, und ihre Hände begannen so stark zu zittern, dass es ihr schwerfiel, ihren Café crème ruhig abzusetzen. Sie starrte auf die Tasse aus dickem weißem Porzellan und hielt sie krampfhaft fest, als könnte diese ihr Kraft und Gleichgewicht verleihen. Langsam hob sie den Blick und schaute Sylvie an, die mit dem Rücken zur Wand saß und das ganze Café überblickte. Aber in deren Miene war nichts zu lesen. Dann hörte Marine ihren Namen sagen, und es war nicht Antoine Verlaques Stimme. Erleichtert sackte sie zusammen und ließ die Schultern nach vorn fallen. Jetzt erst sah Sylvie, wie angespannt ihre Freundin gewesen war, und tätschelte lächelnd ihre Hand.


  »Hallo, Marine. Hallo, Jean-Marc.« Marine drehte sich um, und vor ihr stand Eric Bley. Sie hatte ihre ganze Schulzeit mit den Bleys verbracht, und später hatten Eric und Charles Bley ihr Anwaltspraktikum in der Rue Thiers geleistet. Rasch stand sie auf und umarmte Eric Bley, den Sylvie rasch abschätzte: dick, früh ergraut, die breiten Schultern eines Sportsmannes, Designerkleidung mit einem Hauch von Originalität, eine große rote Paul-Smith-Uhr statt der Rolex, die andere reiche Männer gewöhnlich trugen. Man sprach ihm das Beileid aus, und Sylvie wurde vorgestellt.


  »Du hast gehört, dass wir eine Untersuchung beantragt haben?«, fragte Eric und blickte dabei Marine an. Die nickte und wollte schon etwas sagen, als Eric rasch fortfuhr: »Es kann nicht sein, dass Étienne einfach so aus diesem Fenster gefallen ist!« Er bemerkte, dass er zu laut gesprochen hatte, und warf einen Blick über die Schulter, als wollte er sich entschuldigen. Aber die anderen Gäste tranken in aller Ruhe ihren Kaffee weiter und lasen in ihren Zeitungen. Wenn sie etwas gehört hatten, dann ließ das keiner erkennen. Er seufzte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das Sylvie noch immer bewunderte, und sagte dann: »Das alles nimmt mich sehr mit. Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht … Der Dachboden … Étienne. Du erinnerst dich doch, Marine?« Wieder kam er ihrer Antwort zuvor: »Wie soll Étienne dort heruntergefallen sein? Nein. Nein!«


  Die Espressomaschine stieß ein zischendes Geräusch aus, als sei eine Dampflokomotive direkt neben ihrem Tisch zum Stehen gekommen. Eric Bley schaute auf seine riesige Uhr, murmelte einen Gruß und lief so rasch aus dem Café, dass er beinahe einen Kellner umgerannt hätte, der sich mit einem Tablett voller Kaffeetassen und Saftgläser zwischen den Tischen hindurchschlängelte.


  »Komisch«, sagte Marine, die ein wenig zusammengezuckt war, »dieses Geräusch hören wir ein Dutzend Mal am Tag, aber so laut wie eben erschien es mir noch nie.«


  »Ja, heute nervt es«, stimmte ihr Jean-Marc zu, nahm seine schwarze Robe vom Stuhl und warf sie sich über die Schulter. »Bist du nachher bei Gericht?«, fragte Marine.


  »Die ganze Woche«, gab Jean-Marc zurück. »Es wird Zeit, den Tag anzugehen. Ciao, ciao.«


  »Mach’s gut«, sagte Marine und küsste Jean-Marc auf beide Wangen. Auch sie erhob sich. In dreißig Minuten begann ihr Unterricht. »Bis heute Abend hier«, flüsterte sie Sylvie ins Ohr. Die lächelte breit und zustimmend, während sie sich die nächste Zigarette anzündete, die bereits in ihrem Mundwinkel hing. Mit der freien Hand hielt sie den ausgestreckten Daumen und Zeigefinger an ihr linkes Ohr, was bedeutete: Ich ruf dich später an.


  Marine lief über die Terrasse des Le Mazarin und hielt nach Süden auf die Rue du 4 Septembre zu, wo sich ihre Fakultät befand. Diesen Weg nahm sie jeden Tag. Aber heute wusste Marine, dass sie Isabelle de Bremont nicht begegnen würde, die von der Schule zurückkam oder mit ihren kleinen Kindern im Schlepptau über den Markt ging. Wie andere wohlhabende junge katholische Familien schienen die Bremonts eine ganze Horde Kinder zu haben. Marine erinnerte sich zumindest an die vier jüngsten, von denen eines gerade in die Schule gekommen war, gefolgt von zwei dreijährigen Zwillingen, die immer in verschiedene Richtungen rannten, dazu ein Baby. Zwar bewegten sich die beiden Frauen in sehr unterschiedlichen Gesellschaftskreisen, aber Isabelle blieb immer stehen, wenn sie Marine sah und nahm sich die Zeit für die üblichen Küsschen. Marine musste daran denken, was Isabelle mit ihren Kindern für ein Leben führte und dass es nie mehr so sein würde wie bisher.


  Ein junges Mädchen wich Marine aus, schnatterte in ihr Handy und brachte es dabei fertig, das Kopfsteinpflaster der Straße mit mindestens fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen zu bewältigen. Marine fiel ein, dass sie ihr eigenes Telefon an diesem Morgen noch nicht eingeschaltet hatte. Als sie es tat, klingelte es sofort, und von der Mailbox sagte eine Stimme: »Ich bin’s. Ruf mich zurück, sobald du die Nachricht gehört hast.«


  Antoine Verlaque hielt es nie für nötig, seinen Namen zu nennen, wenn er Marine oder auch andere Leute anrief. Sie fragte sich, ob er das auch tat, wenn er dienstlich telefonierte. Glaubte er, er sei der einzige Mann zwischen dreißig und vierzig, der eine Nachricht auf ihrem Handy hinterließ? Aber er war immer höflicher zu Männern als zu Frauen gewesen, zumindest, so glaubte Marine, fühlte er sich wohler mit ihnen. Sylvie hatte gar vermutet, er könnte schwul sein. Dafür genügte ihr als Beweis, den sie genüsslich ausbreitete, als ob sie als Einzige darüber nachgedacht hätte, dass Verlaque eine private Internatsschule besucht hatte. Natürlich verteidigte Marine ihn glühend. Sie akzeptierte die Theorie nicht, dass alle Männer, die in Internatsschulen aufgewachsen waren, frustrierte Homosexuelle seien. Sein Unwillen oder seine Schwierigkeit, Gefühle mit einer Frau zu teilen, so dachte Marine, hingen sicher mit seiner strengen Erziehung oder einem Drama in der Vergangenheit zusammen. Antoine hatte einmal einen tragischen Vorfall in der Nacht nach dem Tod seiner Großmutter angedeutet, aber Marine hatte ihn nie dazu bewegen können, ihr davon zu erzählen.


  Der Mann, mit dem sie sich neuerdings traf, ebenfalls ein ehemaliger Internatsschüler und acht Jahre jünger als sie, hatte bei ihrem Vater im Krankenhaus gearbeitet. Er war ungewöhnlich nett und aufmerksam, was ihr manchmal sogar lästig wurde. Arthur war in jeder Hinsicht das ganze Gegenteil von Verlaque. Wo der befahl, stellte Arthur eine Frage, die er selbst nicht entscheiden konnte, als ob es für ihn keine Vorlieben gäbe. Sylvie hatte ihn einmal als »nass« beschrieben. Marine suchte sich zu erinnern, ob Sylvie jemals einen ihrer Liebhaber gemocht hatte. Ihre eigene Bilanz mit Männern war miserabel. Marine verteidigte Arthur ebenso wie sie Verlaque verteidigt hatte. Sie fühlte sich wohl mit ihm. Sie mochte seine Geschichten aus dem Krankenhaus, die so ganz anders waren als ihre Arbeit als Professorin an der Universität. Arthur zog sie auch körperlich an, aber es war nicht die gleiche wilde Lust, die sie mit Verlaque erlebt hatte. Es verwirrte sie, wie sehr sie den Sex mit ihm genossen hatte. Wie so oft, auch jetzt, glaubte sie intellektuell über solch niederen Instinkten zu stehen. Erst kürzlich hatte sie in einer Nummer des Paris Match bei ihrem Zahnarzt einen Artikel über einen alternden Filmstar gelesen, der sein langjähriges Verhältnis zu seiner Freundin mit all dem Auf und Ab als »eine Obsession« beschrieben hatte und erklärte, dass sie es noch nach dreißig Jahren »miteinander trieben, als wären sie zwanzig«. Sie war dabei rot geworden und hatte die Zeitschrift rasch weggelegt, dankbar, dass die Assistentin des Zahnarztes in ihrem weißen Kittel gerade in diesem Augenblick durch die Tür schaute und sie aufrief.


  Als sie nun zur Universität ging, bereitete sie sich auf den Anruf vor. Sie wählte seine Nummer, und er war sofort dran.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  Kein Hallo, wie geht es dir?, dachte sie. Ihre Hand begann zu zittern.


  »Ich stehe vor meiner Fakultät«, antwortete Marine.


  »Ich muss dich treffen«, forderte Verlaque und klang etwas atemlos.


  »Ich habe hier noch bis halb zwölf zu tun«, erwiderte Marine, bemüht, so kurz angebunden zu sein wie er. Sie meinte, dass ihr das gut gelang. Sie war zufrieden mit sich.


  »Komm dann gleich zum Château Bremont.«


  Marine war schockiert. »Wozu?«


  »Hast du das von Étienne de Bremont nicht gehört?«, fragte Verlaque. Nach seinem Ton konnte nur ein Idiot noch nicht von dieser Sache gehört haben. Was, wenn sie an diesem Morgen nicht ins Le Mazarin, sondern direkt zur Universität gegangen wäre?


  »Doch, heute Morgen im Büro«, antwortete Marine. Ihre Freunde nannten das Café ihr »Büro«, denn die Universität war arm, und nur sehr langgediente Professoren hatten dort einen eigenen Schreibtisch. Als sie das Café erwähnte, noch dazu mit diesem Kosenamen, ging es ihr gleich besser. »Jean-Marc hat mir erzählt, dass Étienne aus einem Bodenfenster gefallen ist«, sagte sie dann.


  »Ich möchte, dass du herkommst und dich hier umschaust«, unterbrach sie Verlaque. »Ihr habt doch hier als Kinder miteinander gespielt, nicht wahr? Ich habe in der Bibliothek ein Foto von dir und den beiden Söhnen gesehen.«


  Marine war nicht sicher, ob das nicht wieder eine von Antoines kleinen Seitenhieben gegen ihre privilegierte und sehr konservative Erziehung war. Er hatte eine ganz andere Kindheit gehabt. Zwar schwamm seine Familie im Geld, aber von einer Einladung zum Spielen ins Château Bremont hätte er nicht einmal träumen können.


  »Ja, ich war mit den Jungen befreundet, vor allem mit Étienne. An Teile des Hauses und an den Boden kann ich mich erinnern«, antwortete sie. »Aber warum soll ich dorthin kommen?« Marine wollte das Schloss nicht wiedersehen, vor allem nicht jetzt, da ihr Freund nur einen Tag zuvor dort gestorben war. Und wollte sie Verlaque begegnen? Sie war sich nicht sicher.


  »Das erkläre ich dir, wenn du hier bist. Also, bis Mittag dann.« Und schon hatte er aufgelegt.


  Die Glocken der Fakultät begannen zu läuten. Die Geräusche trafen Marine heute wie Schläge – Glocken, Espressomaschinen, schnatternde Studenten. Sie betrat das Fakultätsgebäude durch eine Wolke von Zigarettenrauch, leicht benommen, aber dankbar, dass sie nur eine Vorlesung zu halten hatte – vor dem ersten Studienjahr über Rechtsgeschichte Frankreichs –, die sie im Schlaf beherrschte. Aber sie wollte die Augen offenhalten und sich zwingen, sich auf die etwa zwanzig Augenpaare zu konzentrieren, die auf sie gerichtet waren, fasziniert, gelangweilt oder bereits das Mittagessen erwartend. Denn wenn sie auch nur einen Augenblick in sich hineinhorchte, würde sie an Étienne, die Bremonts, ihre Kindheit und an Antoine Verlaque denken müssen, den sie nach ganzen sechs Monaten in zwei Stunden wiedersehen sollte.


  Wieder diese zitternden Hände, als sie die erste Seite ihres Manuskripts umblätterte. Sie schrieb das Datum eines Gerichtsfalles an die Tafel und hielt inne, als sie ihr unsicheres Gekritzel erblickte. Sie wischte es sofort wieder ab und wandte sich den Studenten zu. »Schließen Sie Ihre Aufzeichnungen. Heute brauchen Sie nichts mitzuschreiben.« Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und blickte die Studenten voll an, die mit einem Mal ganz Ohr waren. Einige lächelten sogar. »Das ist der faszinierende Fall von Marie-Pierre Bessone, die im Juli 1882 wenige Meter von ihrem Lastkahn entfernt am Canal du Midi erstochen aufgefunden wurde. Der Fall ist nie aufgeklärt worden.«


  


  


  
    3. Kapitel


    
      
    

  


  
    
  


  Marine hatte einen Moment überlegt, Verlaque anzurufen und die Sache abzublasen, aber ihre natürliche Neugier gewann schließlich doch die Oberhand. Außerdem glaubte sie, dass Étienne schuldig zu sein. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie musste sich Mühe geben, auf die kurvenreiche Straße zu achten. Aber der Freund ihrer Kindheit ging ihr nicht aus dem Sinn. In ihrem Kopf waren sie beide immer noch dreizehn, vierzehn Jahre alt und wurden nie erwachsen, nie eine Professorin und nie ein Filmemacher. In jenen Jahren waren sie unzertrennlich gewesen. Sie diskutierten und stritten miteinander über alle Themen dieser Welt – was sie gern aßen, welche die beste Fußballmannschaft sei und natürlich die aktuelle Politik, wie ihre jungen Köpfe sie verstanden. Während viele ihrer Mitschüler, darunter auch Étiennes Bruder François, sich bereits an Zigaretten und Sex erprobten, kletterten sie und Étienne noch auf Bäume und liebten Kriegsspiele. Wenn ihnen dieses Spätzünder-Dasein überhaupt bewusst war, dann sprachen sie nie darüber. Sie kannten nur einen einzigen Jungen, der es wie sie nicht eilig hatte, erwachsen zu werden. Das war Jean-Claude, den sie zuweilen in ihre Spiele einbezogen. Wegen seiner Größe gab er einen guten Gefängniswärter ab. Manchmal konnten sie ihn mit dem Versprechen, etwas zu essen für ihn zu stehlen, zu dieser Rolle bewegen. Marine fiel plötzlich ein, dass sie sich mitunter vor Jean-Claude gestellt hatte. An konkrete Fälle erinnerte sie sich aber nicht mehr; es war nur ein allgemeiner Eindruck, der an diesem Aprilmorgen im Auto aus irgendeinem Grund in ihrem Gedächtnis auftauchte. Étienne hatte Jean-Claude immer behandelt, als sei er sein Angestellter. So hatte Marine gegenüber dem Jungen und dessen Mutter nie empfunden. Obwohl Mme. Auvieux gekocht und den Haushalt geführt hatte, war es für Marine bereits als Kind offensichtlich, dass man die Auvieux’ wie einen Teil der Familie behandelte. Jean-Claude und dessen Schwester besuchten sogar deren Schule, La Nativité, statt die Dorfschule unten in Beaurecueil. Erst jetzt ging Marine auf, dass die Bremonts auch Cosettes und Jean-Claudes Schulbücher und Uniformen bezahlt haben mussten.


  Étienne, der recht gut deutsch sprach, brachte Jean-Claude ein paar Sätze bei und bestand darauf, dass der seine Befehle in dieser Sprache zu brüllen hatte, während Marine und Étienne gebrochenes Französisch mit englischem Akzent sprachen, weil sie amerikanische, englische oder australische Kriegsgefangene darstellten. Über Monate bläute ihm Étienne ein, was er zu tun und zu sagen hatte und kommandierte ihn pausenlos herum, bis Jean-Claude die Sache gründlich satt hatte und in seinem Garten verschwand.


  Nur einmal hatte Étienne einen Annäherungsversuch gemacht – da waren sie achtzehn und feierten mit Strömen von Cidre das Ende ihrer Schulzeit. Sie war lieb zu ihm, erwiderte seinen Kuss aber nicht. Étienne war für sie immer wie ein Bruder gewesen. Als Geliebten hatte sie ihn nie gesehen. Sie spürte seine Enttäuschung und Verwirrung. Seit jenem Tag drifteten sie nach und nach auseinander, als ob der Zauber ihrer unschuldigen Kindheit nun gebrochen war.


  Von der Trauer um Étienne, der Furcht und Aufregung, gleich Verlaque wiederzusehen, wurde Marine richtig schlecht. Jetzt reiß dich zusammen, sagte sie sich und strich sich über den Bauch, wie sie es immer tat, wenn sie vor neuen Studenten ihre erste Vorlesung halten oder einen Raum betreten musste, wo sie niemanden kannte. Sie würde zu dem Château fahren. Sie war neugierig wie immer bei Fällen wie diesem. Vor langer Zeit hatte sie sogar einmal überlegt, zur Polizei zu gehen, aber ihr Forscherdrang sowie die Aussicht auf eine regelmäßige Arbeitszeit und lange Ferien hatten ihr die Entscheidung für eine wissenschaftliche Laufbahn leichtgemacht.


  Die Route Cézanne fuhr sie normalerweise sehr gern. Sie windet sich gemächlich von Aix in Richtung Mont Sainte-Victoire, von dem Cézanne besessen war. Der Boden ist ziegelrot, was einen schönen Kontrast zu den dunkelgrünen Blättern der Bäume und dem azurblauen Himmel bildet. »Jemand muss einen brillanten Einfall gehabt haben, als er diese Farben kombinierte«, pflegte Verlaque zu sagen, wenn sie an diesem Berg zu Fuß oder mit dem Wagen unterwegs gewesen waren. Dies war einer der wenigen Augenblicke, da er auch nur andeutungsweise religiöse Gefühle zu erkennen gab.


  Sie fuhr an einigen der angesehensten Häuser von Aix vorüber, die meisten hinter Pinien und Eisengittern versteckt. Ganz langsam nahm sie zwei Haarnadelkurven, die nach Saint-Antonin hinaufführten, dem winzigen Weiler am Fuße des zerklüfteten weißen Berges. Wie viele seiner Art in Frankreich war das Nest zu klein, um eine eigene Bäckerei oder ein Café zu haben, aber groß genug für ein Kriegerdenkmal von 1945 mit dreizehn Namen darauf. Sie hatte es sich angewöhnt, die Namen laut zu lesen, wenn sie an solchen Denkmälern vorüberkam, denn sie waren altmodisch und gefielen ihr sehr: Gaspard, Arsène oder Isidore.


  Verlaques Worte: »Ihr habt doch hier als Kinder miteinander gespielt, nicht wahr?« waren ihr den ganzen Vormittag nicht aus dem Kopf gegangen. Jean-Marc hatte gesagt, es habe keinen Hinweis auf einen Einbruch gegeben. Ohnehin wusste jeder in Aix, dass bei den Bremonts nichts zu holen war. Man brauchte sich nur die verwitterte Fassade des Schlosses anzusehen, die fehlenden Dachziegel oder die geborstenen Fensterläden an den oberen Etagen. Manche Leute benutzten das als Trick, um Räuber abzuschrecken, und solche Mauern bargen Hunderttausende Dollars in bar und in Wertpapieren. Aber auf die Bremonts konnte das nicht zutreffen, da brauchte sie nur an den klapprigen Kinderwagen zu denken, den Isabelle de Bremont durch Aix schob. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Marine tupfte sie sich ab, atmete tief durch und parkte ihr Auto hinter einem Funkstreifenwagen der Polizei. Als sie ausstieg, fuhr ihr ein Windstoß so scharf ins Gesicht, dass sie Schlüssel und Handy auf den Kiesweg fallen ließ. Sie bückte sich, hob sie auf und steckte sie in die hellgrüne Handtasche von Furla, die Verlaque ihr in Venedig gekauft hatte. Als sie sich wieder aufrichtete, wurde sie von einem jungen sommersprossigen Polizisten streng angesprochen.


  »Wer sind Sie, und was machen Sie hier?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich bin hier mit Richter Verlaque verabredet. Mein Name ist Marine Bonnet«, antwortete sie und gab dem Beamten die Hand. Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Ich lehre Jura an der Universität.«


  »Ja, natürlich«, antwortete der Polizist mit großen Augen und in entschuldigendem Ton. »Richter Verlaque hat Bescheid gesagt, dass er einen Rechtsprofessor erwartet, aber …« Er kam ins Stottern und brachte den Satz nicht zu Ende. Marine nahm es als Kompliment, das sie ihren Freundinnen am Abend bei einem Glas Wein zum Besten geben musste. Aber dann sah sie, warum der Polizist gestockt hatte: Über den gepflegten Rasen des Châteaus schritt Verlaque direkt auf sie zu. Rasch machte sich der junge Polizist in der entgegengesetzten Richtung davon.


  »Hi«, sagte Verlaque auf Englisch und beugte sich vor, um mit Marine Küsschen auszutauschen. Er roch nach Zigarrenrauch und dem Eau de Cologne von Hermès, eine Mischung, die sie nur von ihm kannte und die noch immer berauschend auf sie wirkte. Moment mal, ermahnte sie sich. Ich bin wegen Étienne hier.


  Verlaque führte sie von dem Polizeiwagen fort. »Schön, dich zu sehen«, sagte er ohne ein Lächeln. Marine vermutete, diese professionelle Haltung hänge mit der Situation und dem Ernst zusammen, der für solche Orte angemessen war. Sie hoffte, dass es ihn freute, sie zu sehen, und wie sehr sie sich auch mühte, sie konnte sich ihr berühmtes breites Lächeln nicht verkneifen. Dabei nahm sie ihn beim Oberarm und drückte ihn kurz. »Auch ich bin froh, dich zu sehen«, sagte sie aufrichtig. »Sogar an diesem Ort.« Plötzlich hatte sie Tränen in der Stimme.


  Verlaque hob die Hand und strich ihr ein paar Strähnen ihres Kraushaars aus dem Gesicht, wobei er ihre Wange leicht berührte. Schweigend blickten sie einander einen Moment lang an. Dann klappte eine Tür – der junge Polizist war ins Château zurückgegangen – und das Lächeln verschwand. Sie wussten wieder, weshalb sie hier waren.


  »Ist jemand zu Hause?«, fragte Marine und meinte die Bremonts. Sofort wurde ihr klar, dass sie zu direkt gefragt hatte, aber sie wollte zur Sache kommen.


  »Nein. Wir waren gestern mit großem Polizeiaufgebot hier, und jetzt liegt der Leichnam bis zum Begräbnis im Schauhaus. Er hat sich das Genick gebrochen«, erwiderte Verlaque und suchte dabei zu ignorieren, wie sinnlich Marine in dem Rollkragenpulli wirkte.


  »Wer hat es Isabelle de Bremont gesagt?«, fragte Marine nun.


  Verlaque warf ihr einen langen Blick zu und wandte seinen Kopf dann in Richtung des Berges. »Eine Beamtin war gestern Nachmittag bei ihr«, antwortete er. »Ich habe eine Stunde abgewartet und sie dann auch aufgesucht.«


  »Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Schlecht«, sagte Verlaque und schaute Marine wieder an. »Gott sei Dank waren die Kinder nicht da. Ihre Eltern hatten sie über das Wochenende bei sich.«


  »Étienne hat einen Bruder, ich glaube, er lebt in Cannes«, warf Marine ein.


  »Ja, François. Er ist hierher unterwegs«, teilte ihr Verlaque mit. »Kennst du ihn?« Er musterte sie auf eine Art, wie er das früher nie getan hatte. Etwas an ihr war verändert.


  »Ich habe ihn mindestens seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß nur, was man sich über ihn erzählt. Das kann zutreffen oder auch nicht. Er soll ein Playboy, ein Zocker und ein sehr guter Polospieler sein.« Marine verhehlte ihre Abneigung nicht. In François’ Nähe hatte sie sich nie wohl gefühlt. Es war, als ob er bei allem übertrieb.


  »Das habe ich auch gehört. Einer der Beamten in Cannes spielt mit ihm in einer Mannschaft. Er sagt, François sei ein guter Spieler, aber nicht sauber.«


  Marine musste lachen. »Tatsächlich? So war er als Kind schon. Ständig hat er Étienne und mich auszutricksen versucht. Étienne war schnell, aber François war stärker. Und ich, na, das weißt du ja …« Marine wurde plötzlich verlegen, denn Verlaque hatte oft darüber gespöttelt, dass sie so unsportlich war. Sie hatte sich gezwungen, regelmäßig ins Fitness-Studio zu gehen, aber Spaß hatte sie nur an Aerobic. Sie liebte laute Musik und Tanz. Skifahren oder im Meer schwimmen dagegen machten ihr Angst.


  »Die schöne Professorin!«, rief Jean-Claude Auvieux aus vollem Halse, als er aus seinem Häuschen trat und auf Marine und Verlaque zugelaufen kam. Er strahlte übers ganze Gesicht, nahm Marine bei den Schultern und schüttelte sie vor Begeisterung. Sie umarmte den Verwalter und stieß ebenfalls einen Freudenschrei aus. »Jean-Claude! Wie lange haben wir uns nicht gesehen! Du siehst fantastisch aus! Die frische Luft hier oben scheint dir zu bekommen!« Verlaque genoss die aufrichtige natürliche Freude der beiden, die sich nach so vielen Jahren wiedersahen. Wie sehr unterschied sie sich doch von der peinlichen Szene, die sich gerade zwischen ihm und Marine abgespielt hatte.


  »Das stimmt! Die Luft in Aix wird immer schlechter!«, antwortete Jean-Claude, noch immer lächelnd. Marine und Verlaque nickten zustimmend. An manchen Tagen lag der Smog wie ein schweres Tuch über der Stadt.


  »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit François das Fenster im Wohnzimmer eingeschlagen hat!«, sagte Marine lachend und musste wegen des Windes fast schreien. »Weißt du noch? Danach hat er sich monatelang nicht mehr gemuckst!«


  Auvieux lachte ebenfalls und schlug sich an die Stirn. »Stimmt! Aber das mit dem Fenster war er gar nicht! Es war Étienne!«


  Marine sah Auvieux verdutzt an und wollte schon protestieren, da unterbrach sie Verlaque, der nun von dieser Reise in die Vergangenheit genug hatte. »Wir sollten sehen, dass wir aus dem Wind kommen. Obwohl es im Château auch nicht viel wärmer ist. Wenn wir gehen, schauen wir noch einmal rasch bei Ihnen vorbei, M. Auvieux«, sagte er und zog Marine zur Haustür des Schlosses.


  Die dicken Steinmauern waren perfekt für das Wetter im August, aber im April wurde noch Heizung gebraucht. Von den Wänden roch es dumpf und feucht. So hatte es hier immer gerochen, aber seit das Schloss leer stand, hatte sich der Geruch verstärkt. Die Heizung war wahrscheinlich abgedreht, seit Étiennes Eltern vor ein paar Jahren gestorben waren. Schon immer hatte dieser dumpfe Geruch Marine an den Tod erinnert. Von jetzt an würde sie ihn mit einem Tod assoziieren, der zu früh gekommen war.


  Gegenüber dem Eingang lag ein großes Treppenhaus, dessen Wände Jagdtrophäen schmückten, meist Köpfe von Hirschen und wilden Ebern. Bei ihrem Anblick zuckte Marine zusammen und sah nach, ob sie noch da war. Dann erblickte sie, was sie suchte – eine Eule, die zum Flug ansetzte. Die hatte sie als Kind sehr geängstigt, und auch jetzt fuhr sie zusammen. Der Zauber wirkte noch immer. Verlaque sah zwar, wie sie den Vogel fixierte, aber ob er ihre Furcht bemerkt hatte, ließ er nicht erkennen.


  Im Korridor des ersten Stocks neben den Schlafzimmern hingen riesige Ölgemälde von Familienmitgliedern – steif wirkende Kinder in blauen Seidengewändern, Frauen, die den Betrachter oder den Maler traurig anschauten. Viel besser hatten Marine in ihrer Jugend die Bilder gefallen, die im Treppenhaus zu den oberen Stockwerken, zum Boden und zu den Stuben der Dienerschaft hingen. Es waren Dutzende Karikaturen in Wasserfarben, bunt durcheinander gewürfelt, dazu Porträts von Étiennes und François’ Großeltern aus den dreißiger Jahren in Cannes, die viel weniger steif wirkten als die unglücklichen Frauen im ersten Stock. Das schöne Paar Philippe und Clothilde de Bremont posierte mit hochgestellten Persönlichkeiten – einem jungen Maharadscha, dem Prinzen von Dänemark oder zweitklassigen Schauspielern und Sängern jener Zeit.


  Als sie an den Karikaturen vorüberkamen, enthielt sich Verlaque aber jeden Kommentars. Doch Marine glaubte ein leises Prusten aus seiner Richtung zu vernehmen. Nun gelangten sie zu der kurzen Steintreppe, die nach Marines Erinnerung zum Dachboden führte. Schon glaubte sie das Holz und den Staub zu riechen, der auf den alten Sachen lag. Aus seiner Jackentasche holte Verlaque einen großen Schlüssel und ging daran, die schwere Holztür zu öffnen. Dass man sie sorgfältig verschlossen hatte, war fast ein Witz, denn sie fiel beinahe von selbst aus den Angeln. Mit einem kurzen Ruck hätte man sie aus der Mauer reißen können. Bevor Verlaque die Tür öffnete, wandte er sich Marine zu und sagte: »Sie haben schon gestern überall, vor allem am Fenster, aus dem er gestürzt ist, Fingerabdrücke genommen. Fasse trotzdem nichts an.«


  »Antoine«, erkundigte sich Marine. »Willst du, dass ich mich nach etwas Bestimmtem umschaue?« Sie wusste immer noch nicht, weshalb er sie überhaupt gerufen hatte. Im Stillen war sie fast sicher, dass er Étiennes Tod als Vorwand benutzte, um sie wiederzusehen. Aber wenn er das wollte, hätte er nur an jedem beliebigen Morgen oder Abend ins Le Mazarin zu kommen brauchen, wo man sie immer finden konnte.


  »Ja und nein«, antwortete er. »Schau dich einfach um und sage mir, ob alles genau so ist wie in deiner Erinnerung.«


  Damit drückte Verlaque die Tür mit seiner linken Schulter auf. Der Dachboden war von Licht durchflutet, das durch das einzige Fenster mit geöffnetem Laden hereindrang. Staubkörnchen tanzten fröhlich in den Sonnenstrahlen, als wüssten sie nichts von der Tragödie, die sich hier gerade erst abgespielt hatte. Marine blieb einen Moment in der Türöffnung stehen, denn ihr schwindelte leicht. Sie rieb sich die Augen, da eine Flut von Kindheitserinnerungen und Stimmen den Raum füllte. Erst der Anblick des Fensters, aus dem Étienne gefallen sein musste, holte sie wieder in die Gegenwart zurück.


  In der Tiefe des Raumes schienen zwei Personen zu stehen, aber dann begriff Marine, dass es ihr eigenes Bild in einem drei Meter hohen Spiegel mit Goldrahmen war, der an einer Wand lehnte. »Oh Gott!« rief sie erschrocken, griff nach Verlaques Arm und barg ihr Gesicht darin.


  »Meinst du, hier spukt es?«, fragte Verlaque und klang ernst dabei.


  »Es war nur unser Spiegelbild«, gab Marine zurück und bedauerte im selben Moment, dass sie sie beide sozusagen als Paar genannt hatte.


  Verlaque musste lächeln. »Ja, die Schöne und das Tier. Komm, wir wollen uns genauer umschauen.«


  So weit sich Marine erinnern konnte, war auf dem Boden alles wie vor zwanzig Jahren. Einige größere Möbelstücke fehlten, sie stellte sie sich in der Wohnung von Étiennes junger Familie vor. An die großen Spiegel konnte sie sich auch erinnern. Sie hatten immer hier oben gestanden, weil sie so groß und schwer waren. In einer Ecke des Raumes sah sie ein altes Metallbett, an dessen Pfosten ein hölzerner Rosenkranz hing. Sie beugte sich darüber und hätte ihn beinahe abgenommen, um die weichen Perlen zu spüren. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal an Étienne oder ihre Kindheit gedacht hatte. Sie schloss die Augen und rief sich das Lazarettspiel in die Erinnerung zurück, in dem sie und Étienne die Hauptpersonen gewesen waren – er als Kämpfer der Résistance im Zweiten Weltkrieg und Marine als Nonne, die ihn pflegte. »Ich höre es immerzu laut krachen«, sagte er und warf seinen Körper hin und her. Darauf sie: »Ruhig, ruhig, denken Sie an etwas Schönes, junger Mann.« Dann tupfte sie ihm die Stirn ab, und er tat, als schlafe er ein. Damals waren sie neun, und Étienne wollte unbedingt Soldat werden, Marine dagegen Nonne oder Krankenschwester, das hatte sie noch nicht entschieden. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie nachgespielt hatten, was auf jenem Denkmal stand, wo es hieß, dass die »Hitler-Horden« die Widerstandskämpfer in den Wäldern ermordet hätten. Der Vater von Étienne und François hatte es ihnen erzählt. Obwohl er damals noch ein kleiner Junge war, kannte er jeden der dreizehn Männer, deren Namen auf dem Gedenkstein standen.


  Marine richtete sich auf und schaute zum Fenster hin. Sie räusperte sich und fand endlich die Sprache wieder. »Was meinst du, weshalb sollte Étienne aus diesem Fenster geschaut oder sich hinausgelehnt haben?«


  »Ich vermute, dass er etwas lesen wollte. Wir haben seine Lesebrille neben seiner Leiche gefunden. Die einzige Glühbirne hier oben war durchgebrannt, und er hat vielleicht den Laden des größten Fensters geöffnet, um das Mondlicht zu nutzen. Wie er dabei rausfallen konnte..., weiß ich nicht«, antwortete Verlaque und sah Marine jetzt aufmerksam an. »Komm her, wir schauen beide einmal hinaus«, sagte er in zärtlichem Ton.


  Marine trat zum Fenster, das breiter und höher war als sie. Es maß mindestens zwei Meter. Ohne Verglasung wirkte es wie eine offene Tür. Es konnte nur mit einem schweren hölzernen Laden verschlossen werden, der jetzt an der Außenmauer befestigt war. Als sie sich hinauslehnte, achtete sie darauf, Verlaque nicht zu nahe zu kommen. Er ist unwiderstehlich, dachte sie bei sich. Und ich kann nichts dagegen tun. Weil sie Verlaque oder den Rahmen nicht berühren wollte, und der Mistral ihr ins Gesicht fuhr, wich sie einen Schritt zurück und stieß dabei an einen Koffer, der ein paar Zoll weit über den Holzfußboden rutschte. »Vorsicht!«, rief Verlaque beinahe vorwurfsvoll. Sie überhörte das und kniete nieder.


  »Mein Gott, das ist ja der alte Louis-Vuitton-Koffer! Dass der immer noch hier steht!« Sie richtete sich wieder auf und fuhr fort: »Die Landschaft hat Étienne bestimmt nicht bewundern wollen. Der schönste Blick vom Schloss ist der auf den Mont Sainte-Victoire, aber den sieht man nur aus den Fenstern der Nordseite. Mein Lieblingsplatz war immer das Schlafzimmer von Etiennes Eltern.«


  »Und hier auf dem Dachboden ist immer noch alles so, wie du dich erinnerst?«


  »Ja, da sind die Spiegel, das alte Bett, die Mehlsäcke mit allem möglichen Kram, die alten Radios, die kaputten Stühle und sogar dieser Koffer.«


  Jemand hüstelte leise. Als sich die beiden umwandten, stand der sommersprossige Polizist an der Tür. »Kommen Sie rein«, forderte Verlaque ihn auf.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Monsieur, aber ich habe das hier … im Gebüsch... ganz nahe bei der Stelle gefunden, wo die Leiche des Grafen gelegen hat.« Der junge Mann hielt ein Stückchen vergilbtes Papier in seiner Hand, die natürlich in einem Handschuh steckte. Verlaque zog ein Taschentuch aus der Hose und nahm das Objekt entgegen. »Danke«, sagte er. »Wie heißen Sie?«


  »Terrier, Monsieur. Nicholas Terrier.«


  »Gut gemacht, Terrier. Schauen Sie sich doch noch ein bisschen weiter um. Das erste Team scheint nicht sehr gründlich gewesen zu sein.«


  »Wird gemacht, Monsieur!«, sagte der junge Mann, vollzog eine exakte Kehrtwendung und stapfte die Treppe hinunter.


  »Vielleicht hat der Wind den Zettel an eine Stelle geweht, wo er besser zu sehen war«, vermutete Marine. Verlaque hielt ihn hoch, damit sie ihn beide betrachten konnten. Marine stieß einen Überraschungslaut aus. »Das ist ja eine Quittung von der Patisserie Michaud. Und sie ist uralt!«


  Verlaque setzte die Lesebrille auf und schaute sich das Papierchen genauer an. »1954. Das kann nicht über vierzig Jahre da unten im Gebüsch gelegen haben. Es muss aus diesem Fenster gefallen sein... Vielleicht am Samstagabend, als Étienne hier oben war. Weshalb mögen sie solche Quittungen aufgehoben haben?« Verlaque stockte und betrachtete das Papier noch einmal sorgfältig. »Für den Kauf von zwei Brioches?«


  »Also«, warf Marine ein, »meine Eltern und Großeltern heben solche alten Quittungen immer auf. Das ist doch normal.«


  Verlaque schaute sie an, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Für zwei blöde Brioches?«


  »Durchaus.«


  »Hast du einen von Étiennes Filmen gesehen?«, fragte Verlaque nun ohne jeden Zusammenhang. Wieder kam sich Marine etwas dumm vor, weil sie anscheinend nicht begriff, was sie nach Verlaques Meinung hier herausfinden sollte. Außerdem wechselte er ständig abrupt das Thema, was sie immer an ihm geärgert hatte, weil es verwirrend und entwaffnend auf sie wirkte. Diese Methode konnte er im Gerichtssaal benutzen.


  Marine spürte, wie sie rot wurde. »Ich habe den gesehen, wo er dich über die Kriminalität in der Provence befragt hat. Ich habe ihn meinem dritten Studienjahr in Strafrecht vorgeführt. Und auch den über die Rapper in Marseille. Der hat uns so gut gefallen, dass Sylvie und ich sogar CDs von einigen der dort vorgestellten Gruppen gekauft haben.«


  Verlaque lachte auf. »Bist du für Rap nicht ein bisschen zu alt? Hast du den Film über traditionelle Bauweisen gesehen?«


  »Nein, den nicht«, antwortete Marine. Die Stichelei wegen der Rap-Musik überhörte sie, aber langsam verlor sie die Geduld. Sie waren jetzt über eine halbe Stunde zusammen, aber Verlaque hatte noch nicht ein einziges Mal gefragt, wie es ihr in der ganzen Zeit ergangen war. Andererseits war er nett zu ihr und hatte sogar ihre Wange berührt, dass es ihr wie ein Stromschlag durch den Körper gefahren war.


  »So etwas finde ich normalerweise todlangweilig«, fuhr Verlaque fort, »aber Bremont hat es richtig spannend gemacht, besonders die Szenen auf dem Dach. Da wurden verschiedene Dächer gedeckt – mit Stroh wie in der Normandie oder der Bretagne, mit Schiefer wie in Zentralfrankreich usw. Vor allem an Étienne selbst kann ich mich genau erinnern. Um die Dachdecker zu interviewen, kletterte er auf die Dächer. Die Handwerker sind das ja gewohnt, aber er bewegte sich dort so geschickt wie eine Bergziege.«


  Jetzt begriff sie, worauf Verlaque hinauswollte. »Ja!«, rief sie begeistert aus. »Er war eine Bergziege, schon als kleiner Junge. Die Brüder waren beide sehr sportlich, aber Étienne war immer der Bessere, was François grün vor Neid werden ließ. Das hatte ich ganz vergessen.« Étienne, der auf einen Olivenbaum kletterte, Étienne, der drei Treppenstufen auf einmal nahm, Étienne, der in Chamonix wie ein Gott den Skihang hinabraste. Marine blickte in Antoines dunkelbraune Augen, riss sich zusammen, packte ihn beim Arm und sagte: »Also ist es ganz und gar unwahrscheinlich, dass Étienne das Gleichgewicht verloren hat und aus einem offenen Fenster gefallen ist.«


  »Das sehe ich genauso.«
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  Das Essen war angenehm, dachte Verlaque, als er nach Aix zurückfuhr. Um 13.45 Uhr waren sie bei Chez Thomé in Le Tholonet angekommen, gerade noch zur rechten Zeit, um vor Küchenschluss ihre Bestellung abzugeben. Der junge Kellner erkannte sie sofort. Er gab Marine Küsschen auf die Wangen und schüttelte Verlaque die Hand. Ein Jahr zuvor hatten sie ihm geholfen, als er mit dem Wagen auf einer Landstraße liegen geblieben war. Seitdem erschienen ein Schälchen Oliven und zwei Gläser Pastis sofort auf dem Tisch, kaum dass sie Platz genommen hatten. Auch heute war es nicht anders. Den Pastis schlürften sie schweigend. Dabei sah Verlaque Marine lächelnd zu. Sie war eine der wenigen Frauen in seiner Bekanntschaft, die dieses Getränk wirklich genoss. Das hatte er vermisst.


  Marine ließ eine Olive in ihrem Mund hin und her rollen und sagte schließlich, nachdem sie den Kern in den Aschenbecher gelegt hatte: »Wann wirst du wieder mit Isabelle de Bremont sprechen?«


  »Gleich nach dem Essen«, antwortete Verlaque, spießte eine Olive mit dem Zahnstocher auf und steckte sie in den Mund. Er gab sich alle Mühe, Marine nicht ständig anzustarren. Sie trug einen blassblauen Rollkragenpulli, offensichtlich aus Kaschmir. Er glaubte sich zu erinnern, dass er ihn ihr gekauft hatte. Darüber hatte sie ein enges schwarzes ärmelloses Kleid aus einem dicken synthetischen Material gezogen, das wirkte, als eignete es sich hervorragend für einen Fallschirm. Der Kontrast zwischen dem künstlichen und dem natürlichen Gewebe war verblüffend – eine fantasievolle Kombination von der Art, wie sie Marine so gut gelang. Auch deswegen drehten sich die Leute nach ihr um, wenn sie in Aix auf der Straße ging. Twinsets würde diese Frau nie tragen, dachte Verlaque bei sich.


  Marine bemerkte, wie Antoine sie musterte, und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Du solltest einen Kaugummi nehmen, damit du nicht nach Pastis und Wein riechst«, sagte sie.


  »Ich rauche nach dem Essen eine Zigarre, die schlägt alles nieder.« Er lächelte, weil er sah, dass Marine in der kurzen Zeit, die sie an diesem Tisch saßen, fast alle Oliven verspeist hatte. Er wollte sich heute nicht darüber ärgern, dass sie beim Essen so gedankenlos war. Verlaque hatte eine ganz eigene Vorstellung von Manieren, und kleine Angewohnheiten Marines wie eben diese hatten ihn oft unangenehm berührt. »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er stattdessen.


  »Gut, Antoine, gut«, antwortete sie, bemüht, unbekümmert zu klingen. »Du weißt doch – meine Vorlesungen, die Forschung, die Abschlussarbeiten der Studenten und zu viele Aperitifs mit Sylvie.«


  »Es hat sich also nicht viel geändert?«, ließ er fallen und erkannte sofort seinen Fehler. Denn er selbst hatte eine willkommene Veränderung in Marines Kleinstadtleben gebracht. Wieder und wieder hatte sie ihm gesagt, wie glücklich sie sei, dass er in ihrer kleinen Welt in Aix aufgetaucht war. Sie war in der Stadt aufgewachsen und zuckte manchmal zusammen, wenn sie auf dem Cours Mirabeau bekannten Gesichtern begegnete, Leuten, die vor dreißig Jahren noch auf dem Schulhof Käfer gesammelt hatten. Sie war nicht begeistert, als man ihr ein volles Lehramt an der Juristischen Fakultät im gefragten Aix anbot, sie selbst wäre viel lieber nach Paris oder Lyon gegangen.


  »Nein«, gab sie zurück, lächelnd und froh, dass er so unsensibel war. »Das Leben ist schön.« Dass er zur falschen Zeit das Falsche sagen konnte, daran hatte sich wirklich nichts geändert. Verdammt noch mal, Sylvie hatte wohl recht, wenn sie behauptete, dass es ihr ohne ihn besser ging.


  Verlaque spürte, dass Marine sich einzuigeln begann, und wechselte das Thema. »Was weißt du über die Familie? Reden die Leute in Aix viel über die Bremonts?«


  Bevor sie antworten konnte, erschien der Kellner, und sie gaben ihre Bestellung auf. Verlaque war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, als Marine zu lange zögerte und dann Vorspeise und Hauptgericht wünschte, die überhaupt nicht zusammenpassten – eine Fischsuppe mit Rouillepaste, danach eine Aioli-Platte, was noch mehr Fisch und Knoblauch bedeutete. Für sie bestellen konnte er nicht, das wusste er von früher. Sie wurde dann nur übellaunig und sagte gar nichts mehr. Er aber fragte sich erstaunt, wie sie Rouille und Aioli hintereinander essen und dann beim Dessert noch etwas schmecken wollte.


  Ein Geburtstagsessen fiel ihm ein, das sie im exklusivsten Restaurant von Marseille, Le Petit Nice, eingenommen hatten. Jedes Gericht, das Marine bestellte, hatte Gänseleberpastete enthalten. Als sie einmal miteinander stritten, erklärte Marine, er sei zu bürgerlich und sie viel einfacher gestrickt. Manchmal, sogar ziemlich oft, konnte sie wie ein Mädchen vom Lande sein, das nicht einmal wusste, wie man in einem Restaurant ein ordentliches Menü bestellte. Es war wie ein Witz, dass ausgerechnet sie einer angesehenen provenzalischen Familie entstammte – beide Eltern waren streng katholisch, der Vater Arzt und die Mutter Theologieprofessorin. Und doch wusste Marine offenbar wenig von Manieren und Etikette. Er führte es auf ihre sozialistischen Ansichten zurück.


  »Die Bremonts dürften jetzt völlig mittellos dastehen. Aber das kann ich für dich von Marie-Pierre prüfen lassen«, antwortete Marine auf seine Frage.


  Sie hat nicht einmal ihren Wein ordentlich probiert, dachte Verlaque. Dass Marine jedes billige Zeug in sich hineinschütten konnte, hatte er ganz vergessen.


  »Das ist deine Freundin bei der Crédit Mutuel?«, fragte Verlaque.


  »Ja, die Bremonts haben ihre Konten immer dort gehabt. Und dann ist da noch Étiennes Bruder, aber was ich über den weiß, habe ich dir schon gesagt. Die Eltern sind vor einigen Jahren binnen weniger Monate gestorben, beide hatten Krebs. Sie waren starke Raucher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Étiennes Vater ihm viel hinterlassen hat.«


  Verlaque hielt den Kopf schief und fragte: »Warum glaubst du das? Er hat doch nicht auf großem Fuß gelebt, oder?«


  Marine quälte sich mit der letzten Olive ab, die ihr immer wieder entglitt, da half auch der Zahnstocher nicht. »Oh nein. Eher das Gegenteil. Der Vater war ein Philosoph. Er hat ein paar schmale Bändchen veröffentlicht. Einen habe ich zu lesen versucht, aber dabei bin ich fast eingeschlafen.«


  »Noch eher als bei juristischen Schwarten?«, fragte Verlaque und lächelte. Er stellte sich Marine schlafend vor, mit dem Zivilgesetz von Dalloz über ihrem schönen Gesicht.


  »Ha-ha. Das war tatsächlich noch langweiligeres Zeug als Rechtstexte. Aber wie ich mich erinnere, machen die dir doch genauso wenig Spaß wie mir. Ich meine nur, Geld bedeutete ihm wohl nichts, und er hat sicher auch nicht viel für später zurückgelegt.«


  »Warum haben sie das Schloss nicht verkauft? Selbst als Ruine muss es doch noch ein Vermögen wert sein.«


  »Keine Ahnung. Vielleicht aus Familienstolz? Das Château war immer ein Symbol für ihren Adelsstand. Étiennes Mutter hat es sehr geliebt, sie war eine große Gartenfreundin. Aber heute, da die Eltern längst tot sind … Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie – ich meine Étienne und Isabelle – sich auch nicht viel aus Geld gemacht. Étienne war sehr sensibel, vielleicht hing er einfach sehr an dem Schloss. Sie hatten ein großes Haus in Aix und vier hübsche Kinder, gingen sonntags zur Kirche und samstags zum Markt, was brauchten sie mehr?«, sagte Marine.


  Verlaque war nicht sicher, ob dies ein Seitenhieb gegen ihn sein sollte, der eine solche Chance ausgeschlagen hatte – ein bequemes Leben mit einer schönen Frau, noch dazu einer Professorin, und eine Menge Kinder. Da ihm der Gedanke unangenehm war, fragte er weiter. »Aber das Château war doch eher eine Last, warum also hat er es nicht verkauft? Ich kann mir vorstellen, dass sein Bruder François das Geld gern gehabt hätte.«


  »Ich weiß nicht … Der Adel hängt sehr an Grund und Boden. Manchmal ist das alles, was er noch besitzt«, meinte Marine. »Schaffst du deine Ente allein?«


  Verlaque lächelte. »Ja, aber danke, dass du mir dabei helfen willst.« Manchmal fühlten sich beide so leicht miteinander. Und wenn das geschah, dann war aller Streit vergessen, die schmerzhaften Worte, die ihr Verhältnis zerstört hatten. Aber zu oft, wie auch jetzt, waren die schönen Momente so schnell vorbei.


  


  Bis zu dem Gespräch mit Isabelle de Bremont blieben Verlaque noch vierzig Minuten. Genug für einen Kaffee und eine halbe Zigarre im Le Mazarin. Er eilte in den Tabakladen gegenüber dem Café und kaufte bei der Tochter des Besitzers, einer Schönheit mit dunklem Haar, schwarzen Augen und großen Brüsten, mit der alle Zigarrenraucher der Stadt flirteten, eine Cohiba Siglo II. Ihre nette Unterhaltung wurde von Verlaques Handy unterbrochen. Als er die Nummer auf dem Display sah, trat er auf die Straße hinaus, um das Gespräch anzunehmen.


  »Bürgermeisterin Tamain hat mich gerade angerufen«, sagte eine schrille Stimme in nörgelndem Ton. »Was ist da oben in Saint-Antonin passiert?«


  Im Hintergrund hörte Verlaque Stimmen und Gläserklirren. »Ich bin gestern und heute Morgen dort gewesen«, antwortete er. »Ich bin gerade zurück. Étienne de Bremont ist irgendwann am späten Samstagabend aus einem Bodenfenster gestürzt und hat sich dabei den Hals gebrochen.«


  »Schrecklich, schrecklich. Ein Segen, dass seine beiden Eltern bereits verstorben sind, nicht wahr? Haben Sie schon mit seiner Frau gesprochen?«


  »Ich bin gerade auf dem Weg, sie das zweite Mal aufzusuchen.«


  »Das zweite Mal?«, kläffte die Stimme. »Wozu müssen Sie noch einmal hin? Es gibt doch keinen Grund, die arme Frau wieder und wieder daran zu erinnern, was passiert ist!«


  Verlaque schloss die Augen, denn er wusste, dass der Staatsanwalt recht hatte. Aber es ärgerte ihn, wenn man ihm sagte, wie er seinen Job zu machen hatte. »Die Brüder Bley haben offiziell eine Untersuchung beantragt.« Er wusste nicht, wie er Yves Roussel erklären sollte, dass er auf reinen Verdacht hin arbeitete, mit nichts in der Hand als ein paar Kindheitserinnerungen und einige Meter Film. »Am Sonntag war Mme. Bremont noch nicht in der Lage zu sprechen. Ich muss sie fragen, ob ihr Mann vielleicht deprimiert war. Fremdeinwirkung habe ich ausgeschlossen«, log er, »aber Selbstmord nicht.«


  Roussel nahm offenbar einen großen Schluck von etwas und stieß dann hervor: »Selbstmord! Sollte sich das tatsächlich herausstellen, dann behandeln Sie es gefälligst vertraulich, verstanden? Niemand will, dass die Sache zum Stadtgespräch wird, aber wenn die Kerle von La Provence davon Wind bekommen, dann steht es auf Seite eins, verdammt noch mal!« Nun schien Roussel doch einzufallen, mit wem er da eigentlich sprach. Ruhiger fügte er hinzu. »Morgen Abend bin ich wieder in Aix. Viel Glück bei der Sache.«


  Verlaque knurrte ein Abschiedswort und blickte auf den Cours Mirabeau, wo die Strahlen der Nachmittagssonne durch die Zweige der Platanen fielen und Tüpfelchen auf das Pflaster malten. Er hob den Blick zu den Bäumen und seufzte, als er sein BlackBerry in die Jackentasche gleiten ließ. Als Erstes hatte er in seiner neuen Stellung lernen müssen, mit dem Staatsanwalt von Aix zusammenzuarbeiten und gelassen umzugehen. Trotz oder vielleicht gerade wegen seines Kleinstadtgehabes war Yves Roussel bestens vernetzt. Das musste ein Staatsanwalt, der das Volk vertrat, ja auch sein. Der Fischersohn aus Marseille hatte die Juristische Fakultät von Aix durch Fleiß mit einem durchschnittlichen Ergebnis absolviert, dann aber in Bordeaux eine glänzende Verteidigung seiner Doktorarbeit hingelegt. Die Tatsache, dass seine Frau eine Cousine der Bürgermeisterin war, hatte seiner Karriere auch nicht gerade geschadet. Zu seiner Ehre muss man sagen, dass er die Untersuchung einiger gewichtiger Fälle in der Region im Griff hatte. Geradezu ein Nationalheld war er geworden, als ein bewaffneter Irrer eine Gruppe Grundschüler samt ihrer Lehrerin als Geiseln nahm. Der damalige Kommissar, Pauliks Vorgänger, hatte getan, was er konnte. Drei Stunden lang hatten er und der Polizeipsychologe mit dem Mann am Telefon gesprochen. Da riss Roussel die Geduld, und er marschierte unbewaffnet durch die Polizeikette hindurch geradewegs in die Schule hinein. Wenige Minuten später hörte man die beiden Männer lachen, und es verging keine Stunde, da kamen sie Arm in Arm heraus. Für das Versprechen von zwei Karten zum nächsten großen Fußballspiel in Marseille hatte der Entführer die Kinder und ihre weinende Lehrerin freigegeben. Verlaque wusste, dass Roussel für dieses Risiko von seinem Vorgesetzten in Paris einen Rüffel erhalten hatte. Aber der Präsident der Republik hatte ihn angerufen und ihm persönlich gratuliert.


  Wolken von gelben Pollen füllten die Luft, die Menschen auf dem Cours niesten und rieben sich die Augen. Eine Gruppe Touristen blieb vor dem Le Mazarin stehen, um Fotos zu machen. »Frédéric, haben die in den Staaten keine Cafés?«, fragte Verlaque den Kellner. »Nein«, gab der mit ernstem Gesicht zurück, und nur sein riesiger Schnurrbart zuckte. »Ich glaube, die haben wirklich keine.« Verlaque setzte sich und bestellte einen Kaffee. Dabei musste er an New York und Kalifornien denken, zwei Orte, die er aus ganz unterschiedlichen Gründen mochte. Nach Chicago und New Orleans hatte er bereits mehrmals fahren wollen, aber dazu war es bisher nicht gekommen. Chicago faszinierte ihn, weil die Jazzmusiker, die er liebte, meist von dort kamen. Und er war ein Verehrer der Architektur von Frank Lloyd Wright.


  Wieder klingelte das Handy. Jetzt meldete sich Paulik. »Wir haben François de Bremont durchgecheckt. Es sieht aus, als sei er sauber, aber ich habe noch nicht alles geprüft. Ihm gehören Anteile an ein paar mittelmäßigen Restaurants in Nizza und Cannes, außerdem vermietet er eine Kette von Luxusappartements. Er spielt auch ein bisschen in Cannes, aber das tut dort jeder. Wir schauen uns jetzt noch seine Bankkonten an. Die meiste Zeit segelt er oder spielt Polo. Er war nie verheiratet und hat auch keine Kinder. Häufig sieht man ihn mit blonden Frauen, richtig großen Blonden.«


  Armer Kerl«, brummte Verlaque. »Vielleicht sind die Blonden ja Opernsängerinnen, Bruno.«


  »Ha-ha, wer’s glaubt … Etwas anderes: Bouvet aus dem Labor hat mich angerufen. Die einzigen Fingerabdrücke auf dem Dachboden sind von Étienne de Bremont, dazu ein paar von dem Verwalter, aber nicht in der Nähe des Fensters. Auf den Kisten und dem Gerümpel. Am Besen ist kein einziger, seltsam, nicht? Sind Sie heute Nachmittag im Präsidium? François de Bremont sagt, er könnte gegen sieben Uhr abends in Aix sein.«


  »Also dann in meinem Büro kurz nach halb sieben«, sagte Verlaque, bevor er auflegte.


  Paulik hatte recht, der saubere Besen war verdächtig. Der Verwalter hatte behauptet, er reinige den Dachboden regelmäßig. Warum waren dann an dem Besenstiel nicht seine Fingerabdrücke?


  Verlaque trank seinen Kaffee aus, nahm einen letzten Zug aus der Zigarre, klopfte die Asche sorgfältig ab und legte die Zigarre in sein ledernes Etui, das in seine Jackentasche passte. Er ließ ein paar Münzen auf dem Tisch liegen, ging zur Toilette im Obergeschoss, prüfte im Spiegel sein Gebiss und den Dreitagebart, bevor er sich zu Mme. de Bremont auf den Weg machte. Durch das Café ging er schnellen Schrittes, ohne sich umzuschauen, weil er keine Lust auf einen weiteren Kaffee und Smalltalk hatte, sollte einer seiner Bekannten an der Bar herumstehen. Er ging den Cours Mirabeau hinunter, bis er bei Nr. 16 angelangt war. Von all den hässlichen Dingen, die er in seiner Arbeit tun musste, war dies das Unangenehmste. Die Befragung der Frau eines kürzlich Verstorbenen war eine der wenigen Situationen in Verlaques Leben, wo die Gabe der Verführung ihm nicht half. Dass er besonders begabt war, Menschen – Männer, Frauen, Alte und Junge – für sich einzunehmen, wusste man schon lange. Hätte er nicht Recht studiert, wäre er sicher ein guter Geschäftsmann geworden, der irgendetwas verkaufte. Aber davon gab es in seiner Familie schon zu viele, und Verlaque wollte dieses Klischee unbedingt durchbrechen. Seit er Untersuchungsrichter war, hatte er selten mit seinen Eltern gesprochen. Die saßen wahrscheinlich immer noch an den Enden des riesigen Tisches im Esszimmer einander gegenüber und nahmen wortlos ihre Mahlzeit ein, wie er es als Kind erlebt hatte.


  Er betätigte die Klingel an dem Schild »Familie Bremont«, und ein Hausmädchen öffnete. Er stellte sich vor, denn bei seinem ersten Besuch in Nr. 16 hatte das Mädchen gerade frei. Es führte ihn durch die große Diele mit den verblichenen Gemälden an den Wänden zu einer imposanten steinernen Treppe. Vor dieser standen zwei schäbige Kinderwagen, neben denen ein Fußball lag. Sie stiegen in den ersten Stock hinauf und betraten durch eine hohe Holztür die Wohnung der Bremonts. Diesmal war er auf den Augenschmaus vorbereitet, der ihn erwartete. Die Wände, viereinhalb Meter hoch wie überall im ersten Obergeschoss der Stadtvillen von Aix, waren in einem rauchigen Tabakton gestrichen, der Verlaque sofort gefallen hatte. Überall hingen große und kleine Ölgemälde, Kinderzeichnungen und eine Serie Radierungen aus dem 19. Jahrhundert über ein mythologisches Thema. Die Möbel waren ein merkwürdiges Gemisch von Alt und Neu. Der Tisch im Empire-Stil an der gegenüberliegenden Wand stach Verlaque besonders ins Auge, dazu ein paar Rohrsessel aus dem 19. Jahrhundert, wie sie Cézanne häufig gemalt hatte, aber daneben, einander gegenübergestellt, ein Paar abgeschabter Zweiersofas, die den Eindruck machten, als hätte man sie erst kürzlich bei Ikea erstanden. Eine Wand wurde ganz von einem riesigen hölzernen Bücherregal eingenommen, auf dem ehrwürdige Folianten, neue Taschenbücher, Dutzende Muscheln, Federn, grellrote Korallen und aufgespießte Schmetterlinge wild durcheinanderlagen. Plötzlich spürte Verlaque, dass jemand im Raum war. Als er sich umwandte, erblickte er eine kleine rothaarige Frau von Mitte dreißig. »Nach unserer Hochzeit haben wir zwei Jahre in Guadeloupe gelebt«, sagte sie fast im Flüsterton. »Da kommen all die Sachen her.«


  »Eine schöne Sammlung«, meinte Verlaque. Vorsichtig ging er auf die Frau zu, hielt ihr seine Hand hin und fragte: »Wie geht es Ihnen, Mme. Bremont?«


  »Schrecklich«, antwortete sie. Ihre Nase und Augen waren rot vom Weinen.


  »Das tut mir leid. Auch, dass ich so schnell wiedergekommen bin. Aber ich muss Sie noch ein paar Dinge über Ihren verstorbenen Mann fragen.«


  Isabelle de Bremont schien überrascht. »Was wollen Sie wissen?« Sie hieß ihn auf einem der kleinen Sofas Platz nehmen und räumte noch rasch ein Plastikflugzeug fort, bevor sich Verlaque dort niederließ. Sie selbst setzte sich ihm gegenüber. Verlaque fiel auf, dass ihre nackten Beine mit Sommersprossen übersät waren. Sie trug pinkfarbene flache Schuhe, die sehr teuer gewesen sein mussten.


  »Ich versuche zu verstehen, wie Ihr Mann aus diesem Bodenfenster abstürzen konnte.« Als er den Schreck in ihren grünen Augen sah, fügte er rasch hinzu: »Das Château in Saint-Antonin ist sehr bekannt, und ich möchte sichergehen, dass in dieser Nacht niemand dort eingedrungen ist, ein Einbrecher vielleicht, der Ihren Gatten erschreckt oder gar hinuntergestoßen haben könnte.«


  Sie stand auf, ging ein paar Schritte durch den Raum und ließ sich in einem zierlichen Sessel mit abgewetzten Polstern nieder. »Ich dachte, Sie hätten keinerlei Spuren von einem Eindringling gefunden, Monsieur le Juge«, sagte sie dabei. »Vor einigen Jahren haben einmal ein paar Jungen versucht, in das Château einzubrechen, aber der Verwalter hat sie vertrieben.«


  »Das ist richtig. Es ist auch nichts bewegt oder gestohlen worden. Aber ich möchte gern begreifen, was Ihr Mann um diese Zeit dort wollte. Hat er Ihnen gesagt, weshalb er zum Schloss gefahren ist?«


  »Nur sehr allgemein«, antwortete sie. »Er sagte, er suche ein paar Papiere, die seine Eltern wahrscheinlich dort aufbewahrt hätten. Etwas in der Art. Er ist erst sehr spät hier aufgebrochen, gegen elf Uhr abends.« Verlaque sagte sich, Étienne de Bremont könnte vielleicht nicht direkt zum Château gefahren sein.


  »Aber kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, Madame, dass Ihr Mann an einem Ort aus dem Fenster gestürzt ist, den er so gut kannte?«


  Jetzt blickte Isabelle de Bremont den Richter voll an und antwortete: »Um ehrlich zu sein, das kommt mir schon seltsam vor. Aber so ist das Leben, oder etwa nicht? Es passieren so viele merkwürdige Dinge, die man nicht erklären oder verstehen kann. Ich denke, er hat einfach das Gleichgewicht verloren. Vielleicht war es ja auch seine Zeit zu gehen, zu sterben. Sein Schicksal.« Jetzt hatte Verlaque den Eindruck, dass sie den Tod ihres Ehemannes zu einfach akzeptierte. Wieso raste sie nicht vor Schmerz und schlug mit den Fäusten gegen die Wand? So hatte die Frau eines einsitzenden Kleinkriminellen letztes Jahr auf die Nachricht reagiert, dass man ihren Mann umgebracht hatte. Dann aber fiel Verlaques Blick auf das goldene Kruzifix, das an einer Kette um Isabelle de Bremonts schlankem Hals hing. Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, sah nun die Kopie einer russischen Ikone und dann, natürlich – ein Kruzifix über der Tür zum Salon. Glaube war etwas, das über seine Vorstellungskraft ging, aber vielleicht war das die Erklärung dafür, dass die Frau diesen Schicksalsschlag so ergeben hinnahm.


  Verlaque war fast sicher, dass es sich nicht um einen Selbstmord handelte, aber er musste die folgende Frage stellen. »Ich würde auch gern wissen, ob es denkbar wäre, dass Ihr Mann vielleicht aus eigenem Entschluss gesprungen ist.«


  »Auf keinen Fall, niemals!«, erklärte Isabelle kategorisch. »Das ist unmöglich.« Sie wischte sich mit einem altmodischen Taschentuch – weiße Baumwolle mit Mohnblumen bestickt – die Augen. Wieder der Glaube, dachte Verlaque bei sich. Selbstmord wäre eine schwere Sünde.


  »Warum haben Sie sich geweigert, den Antrag auf eine Untersuchung zu unterschreiben?«, fragte Verlaque.


  Isabelle de Bremont warf dem Richter einen Blick zu, als meinte sie, die Antwort läge doch auf der Hand. »Er ist dort heruntergefallen«, sagte sie und hob ihre Hand. »Und Schluss. Ich möchte, dass er seine Ruhe findet.«


  »Die Bleys wollen sich mit einer so einfachen Erklärung dieses plötzlichen Todes nicht zufriedengeben.«


  »Die Bleys?«, zischte Isabelle de Bremont. »Was gehen mich die Bleys an! Was wissen die denn von uns? Wir haben sie höchstens zwei, drei Mal im Jahr gesehen! Aber ich war seine Frau!«


  Verlaque wusste nicht, ob die Bleys Isabelle und Étienne de Bremont nahestanden. Aber wie rasch – nur wenige Stunden nach Bekanntwerden des Todes – sie die Untersuchung verlangten, hatte ihn doch überrascht. Daher sprach er weiter: »Bei allem Respekt, Madame, sie haben eine Untersuchung gefordert.«


  Jetzt ließ sie ein feines Lächeln sehen. »Die Bleys sind Juristen.«


  »Waren Sie in Ihrer Ehe glücklich?«, fragte er und wechselte abrupt das Thema.


  Die Witwe schaute ihn leicht irritiert an. »Wir waren sehr glücklich.« Als Verlaque nicht reagierte, fuhr sie fort: »Natürlich hatten wir unsere Probleme wie viele verheiratete Paare auch – vier Kinder, nie Zeit, um einmal allein miteinander zu sein, finanzielle und geschäftliche Sorgen. Aber besonders in der letzten Zeit war Étienne glücklich.«


  Verlaque notierte bei sich die Geld- und Geschäftsprobleme sowie die Worte »in der letzten Zeit«. In sanftem Ton fragte er nach: »Und seine Karriere? War er damit zufrieden?«


  Isabelle de Bremont schwieg eine Weile. »Ja und nein«, sagte sie dann. »Er hat gehofft, ins kommerzielle Filmgeschäft einsteigen zu können, doch vor einigen Monaten kam die Nachricht, dass die Produzenten in Paris die Finanzierung seines jüngsten Projekts abgelehnt haben. Étienne hat das Drehbuch geschrieben – die Sache spielt in Saint-Antonin – und er war schon sehr enttäuscht. Aber das ist doch kein Grund, um...«


  »Hat er nicht versucht, andere Geldquellen aufzutun?«


  »Das hatte er schon vorher getan, aber mit wenig Erfolg. In den letzten Wochen dagegen war er sehr optimistisch und redete wieder von dem Film, als könnte es diesmal klappen.«


  »Worum ging es bei dem Projekt?«


  »Ich weiß nicht genau... Die Geschichte einer verlorenen Jugend, denke ich. Ich habe das Buch nie gelesen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Verlaque. »Waren Sie denn nicht neugierig?«


  »Ich habe vier Kinder, Monsieur.« Sie seufzte und schien allmählich die Geduld zu verlieren. Verlaque musste sich zwingen, seinen Blick von Isabelle de Bremont zu wenden. Ihr rotes Kraushaar und ihre sommersprossigen Schultern erinnerten ihn an Isabelle Huppert oder auch an die Frauen auf den Bildern der Präraffaeliten, die er sich in der Londoner Tate Gallery so gern angeschaut hatte. Die feinen, zarten Handgelenke und Fesseln passten zu ihrer sanften Stimme. »Sind Ihre drei kleinen Kinder nicht in der Krippe?«, fragte er unvermittelt.


  Da richtete sich Isabelle de Bremont hoch auf und versetzte in scharfem Ton: »Natürlich nicht!« Zwar hatte Verlaque selbst keine Kinder, aber er wusste, dass die meisten seiner Freunde ihre Sprösslinge tagsüber in staatliche Obhut gaben, sobald sie sauber waren. Da er nur nickte, sprach sie weiter: »Ich gehe keiner Arbeit nach und kann daher nicht zulassen, dass fremde Menschen meine Kinder aufziehen. Nun wissen Sie, Monsieur, weshalb ich keine Zeit habe, jedes Drehbuch meines Mannes zu lesen.« Offenbar fiel ihr auf, dass sie gerade von ihrem verstorbenen Ehemann im Präsens gesprochen hatte, und Verlaque fürchtete schon, jetzt könnte sie die Fassung verlieren. Aber sie blickte ihn nach wie vor entschlossen an.


  »War er vielleicht ein wenig ungeschickt?«, fragte Verlaque unvermittelt.


  »Nein, das ist es ja gerade. Er hatte eine gute Körperbeherrschung«, antwortete sie und schaute etwas ratlos drein. Eine Weile hing sie ihren Gedanken nach. Dann sagte sie: »Unser ältester Sohn Raphaël ist wie er. Étienne hat ihm am Mont Sainte-Victoire das Klettern beigebracht, am Südhang, den jeder bewältigt. Aber ich habe mir schon tausend Mal vorzustellen versucht, wie es passiert sein mag. Jetzt kann ich einfach nicht mehr.«


  Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und begann zu weinen. Verlaque stand auf und ging in dem Zimmer auf und ab. Er wollte sie trösten, ganz nah bei ihr sein und sie berühren. Aber in diesem Augenblick trat eine magere Frau von etwa dreißig ins Zimmer und lief zu Isabelle.


  »Sind Sie endlich fertig mit Ihrem Verhör? Das ist jetzt schon das zweite Mal … Ich verstehe das nicht. Am Samstagabend waren keine Einbrecher im Château, korrekt? Also, warum quälen Sie sie noch?«, fragte die magere Frau.


  »Es wurde nichts gestohlen, aber es kann durchaus noch eine zweite Person mit dem Comte auf dem Dachboden gewesen sein«, gab Verlaque zurück. Jetzt schauten beide Frauen den Richter mit weit geöffneten Augen an.


  »Was soll das bedeuten? Wer sollte außer ihm dort gewesen sein?«, fragte die zweite Frau.


  »Das soll bedeuten, dass den Comte auch jemand gestoßen haben kann. Es tut mir leid, wenn diese Vorstellung erschreckend für Sie und Ihre...« Verlaque hielt inne und wartete darauf, dass Isabelle ergänzte.


  »Schwester«, sagte die andere Frau. Dann schien ihr einzufallen, was sich gehörte. Sie hielt ihm ihre Hand hin und fügte hinzu: »Mein Name ist Sophie, Sophie Valoie de Saint-André. Ich bin Isabelles Schwester.«


  Sie gehörte zu der Art Frauen, die Verlaque gar nicht mochte – zu dünn, zu spröde und zu bürgerlich. Er notierte für sich, dass sie den gleichen Familiennamen trug wie einer seiner Kollegen, ein Untersuchungsrichter in Marseille. Durchaus möglich, dass sie mit ihm verwandt war. Das wollte er später nachprüfen.


  »Ich danke Ihnen beiden, dass Sie für mich Zeit hatten. Ich finde selber hinaus. Ach bitte, Mme. de Bremont, hat Ihr Mann seine Brille ständig getragen?«


  »Nur beim Lesen, besonders wenn er müde war«, antwortete Mme. Valoie de Saint-André anstelle ihrer Schwester. Etwas zu rasch, meinte Verlaque. Das war die Antwort, die er erwartet hatte. Die Tatsache, dass Étienne de Bremont tot und mit der Brille neben sich gefunden wurde, brachte ihn ins Grübeln. Ein merkwürdiger Ort zum Lesen – ein dunkler Dachboden. Die Papiere, die er gesucht hatte, waren doch sicher in einem Arbeitszimmer des Schlosses aufbewahrt gewesen. Aber die Quittung für die zwei Brioches, die der junge Polizist gefunden hatte … Nein, die Papiere mussten auf dem Dachboden gewesen sein. Er bemerkte, dass Isabelle schon gar nicht mehr zuhörte.


  »Mme. de Bremont, sollte Ihnen etwas einfallen, das mir weiterhelfen kann, rufen Sie mich dann bitte an?«, sagte Verlaque noch und warf dem Rotköpfchen einen letzten Blick zu, als er die Tür öffnete, um den Raum zu verlassen. »Ja«, antwortete sie und blickte zu ihm auf.


  Niemand machte Anstalten, ihn hinauszubegleiten. So hatte er Muße, sich in der geräumigen Diele umzusehen. Neben der Tür stand eine gepackte Reisetasche, von deren Ledergriff das bekannte blaue Namensschild des TGV hing. Er bückte sich rasch und las Isabelle de Bremonts Namen. Als er die Tasche kurz anhob, stellte er fest, dass sie vollgepackt war. Nun ging er doch noch einmal in den Salon zurück, wo er die beiden Frauen mit zusammengesteckten Köpfen in intensivem Gespräch fand. »Was ist denn noch?«, fragte Isabelle de Bremont. Verlaque warf ihr einen überraschten Blick zu, wollte aber ruhig erscheinen. Diesen schneidenden Ton hatte er eher von der Schwester erwartet, nicht aber von der sanften Witwe.


  »Draußen in der Diele steht eine vollgepackte Reisetasche. Sind Sie übers Wochenende hier gewesen, Madame?«


  »Das ist doch nicht zu fassen!«, gab Sophie Valoie de Saint-André zurück. »Sie hat Ihnen gesagt, dass sie hier war. Ihr hat Étienne erklärt, dass er zum Schloss fährt.« Jetzt stand für Verlaque fest, dass Madame Valoie an der Tür gelauscht hatte, während er ihre Schwester befragte.


  Nun erhob sich Isabelle de Bremont und blickte Verlaque fest an. »Ja, ich war mit meiner Schwester die ganze Nacht hier. Samstagnacht, die meinen Sie doch. Die Tasche habe ich letzte Woche für eine kurze Reise nach Paris benutzt. Ich hatte noch keine Zeit, sie auszupacken.«


  »Natürlich«, kam es von Verlaque. »Bei vier Kindern …«


  Isabelles Gesichtszüge entgleisten für einen Moment, dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar und sagte mit einem kleinen Lächeln: »Ich begleite Sie jetzt hinaus.« Sie schritt voraus in die Diele, wobei sie ihm eine Hälfte der massiven Holztür aufhielt. Ob mit Vorbedacht oder nicht, jedenfalls legte sie ihre schmale Hand auf seine Schulter und sagte: »Merci.«


  Verlaque ging den Cours Mirabeau wieder hinauf, merkwürdig angezogen von Isabelle de Bremont, was er weder moralisch noch angemessen fand, zumal er sicher war, dass sie log. Er fand es unwahrscheinlich, dass man die Reisetasche vier Tage lang in der Diele herumstehen ließ, wenn die Bremonts sogar ein Hausmädchen hatten. Sophie Valoie gab ihrer Schwester eindeutig ein Gefälligkeitsalibi.


  Er blieb stehen und rief auf seinem Handy rasch den Polizisten Flamant an, weil ihm eingefallen war, dass Paulik sich den ganzen Tag bei Gericht aufhielt. »Salut, Flamant«, sagte er. »Könnten Sie bitte bei der Bahn anrufen und feststellen, ob letzte Woche ein Ticket von Aix nach Paris unter dem Namen Isabelle de Bremont gekauft wurde?«


  »Nichts lieber als das, Monsieur le Juge. Die Bahnbeamten lasse ich doch gern ein bisschen für mich arbeiten. Als sie das letzte Mal gestreikt haben, habe ich den Geburtstag meiner Großmutter in Lille verpasst. Einen Monat später war sie tot. Und zum Begräbnis bin ich auch nicht zur rechten Zeit gekommen. Da wurde wieder gestreikt!«


  Verlaque musste lächeln, nicht weil Flamant seine Großmutter verloren hatte, sondern weil er sich traute, ihm diese Geschichte zu erzählen. Dann sagte er noch: »Bedenken Sie auch, dass sie unter falschem Namen gefahren sein kann.«


  »Die meisten Leute kaufen heute ihre Eisenbahntickets über das Internet. Beim Einsteigen müssen sie ein Personaldokument mit Bild vorweisen.«


  »Guter Hinweis«, antwortete Verlaque. Im Salon der Bremonts hatte er einen neuen Apple-Computer stehen sehen. Er dankte dem Beamten und legte auf.


  Verlaque ging noch einmal zum Le Mazarin, traf dort aber keinen einzigen Bekannten an. Für die Aperitifs war es wohl noch zu früh. Das Essen mit Marine war nett gewesen, dachte er. Er hatte ihr wegen des blauen Pullis ein Kompliment gemacht und wie gut er zu ihren grünen Augen passte. So etwas mochte sie, das wusste er. Sie würde also nach dem Weggehen an ihn denken, hoffentlich gut. Erst jetzt begriff er, wie wichtig ihm das war. Dabei entfuhr ihm ein tiefer Seufzer. Sechs Monate hatte er ins Land gehen lassen, ohne Marine zu erklären, weshalb er sich von ihr getrennt hatte. In Luxemburg und England, schließlich in der Juristischen Bibliothek von Paris hatte er sich vor ihr versteckt. Manchmal zweifelte er an sich selbst. Er wusste keine rechte Antwort. Vielleicht könnten sie wieder Freunde sein? Er wollte Marine bald zu einem Abendessen auf seine Terrasse einladen, wenn das Wetter schön war. Seltsam, dass ausgerechnet ein Toter sie wieder einander näherbrachte. Marine war im Unterschied zu ihm bei alledem so geduldig und diplomatisch gewesen. Sie verurteilte ihn auch nicht. Wieder einmal schwor er sich, künftig verständnisvoller zu sein. Das war allgemein sein schwächster Punkt. Er sah sie vor sich, wie sie ihre wunderbaren Mandelaugen schloss und ihm mit seitlich geneigtem Kopf zuhörte. Das war doch schon etwas. Vielleicht so viel, dass es lohnte, sich wieder zu bemühen. Als er auf der Straße stehen blieb, um sich die Zigarre neu anzuzünden, stellte er fest, dass er lächelte.
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  »Das Mittagessen war einfach schrecklich, so eine typische Antoine-Verlaque-Veranstaltung!«, sagte Marine zu Sylvie, als sie auf der Terrasse des Le Mazarin Platz nahmen. Da es schon fast halb sieben war, hatten sie Glück, noch einen Tisch zu ergattern. Nun saßen sie eingequetscht zwischen einer alten Frau, die die Kichererbsen mit Curry, die es an der Bar zum Aperitif dazu gab, an ihr winziges Hündchen verfütterte, und einer Gruppe deutscher Touristen, die Stadtpläne studierten. Marine hatte die Arme über der Brust gekreuzt und erwartete den Schlag, der von Sylvie kommen musste.


  »Er ist ein Arschloch. Vergiss ihn«, sagte die. »Außerdem hast du doch jetzt deinen siebenundzwanzigjährigen Spielgefährten.« Obwohl die Sonne schon fast verschwunden war, trug Sylvie Grassi immer noch ihre Sonnenbrille, eine dunkle Armani mit großen runden Gläsern, wie sie die Stars an der Côte d’Azur in den 1960er Jahren getragen hatten. Sie hatte pechschwarzes kurzgeschnittenes Haar und hellblaue Augen, bevorzugte Kleidung, die den Kontrast zwischen ihrer Haar- und Augenfarbe noch verstärkte – am liebsten Apfelgrün oder Neonpink. Da sie nun auf die vierzig zuging, gab sie sich etwas dezenter, fiel aber immer noch auf, wenn sie in japanischen Designerklamotten und mit grellfarbenen Handtaschen über die Boulevards des konservativen Aix flanierte. Sie lehrte Fotografie und Kunstgeschichte an der Schule der Schönen Künste von Aix und hatte bereits an Fotoausstellungen in ganz Europa teilgenommen. Da sich ihre Fotos gut verkauften und die Fotografie in jüngster Zeit mehr und mehr zu einer Kunstform aufgestiegen war, konnte sie sich Designerkleidung leisten und hatte kürzlich sogar die letzten Raten für ihre Zweizimmerwohnung in der Innenstadt bezahlen können. Ihre achtjährige Tochter Charlotte war Marines Patenkind. Sie hatte einen deutschen Fotografen zum Vater, der nichts von einem Kind in der Provence ahnte.


  »Ich dachte, ich hätte ihn schon fast vergessen. Da ruft er so mir nichts, dir nichts wieder an«, ließ Marine mit einem Seufzer hören. Das hatte sie eigentlich nicht laut sagen wollen, nicht einmal zu ihrer besten Freundin. Sie wünschte, es wäre nicht wahr, wusste es aber besser.


  »Aber ganz ohne Grund war es ja nicht. Er hat dich doch gebeten, nach Saint-Antonin zu kommen, um ihm bei den Ermittlungen zu helfen, oder?«, meinte Sylvie und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Du meinst, es war nur ein Vorwand?«, fragte Marine.


  »Was denn sonst?«


  »Nein, dafür ist Antoine zu egoistisch. Ich denke, er hat mich wirklich gebraucht – auf seine Art, ohne bitte oder danke zu sagen. Étienne de Bremonts Tod scheint ihn sehr zu beschäftigen, vor allem die Frage, wieso er aus dem offenen Fenster gefallen ist.«


  »Und was meinst du?«


  Marine überlegte einen Augenblick. »Ich stimme ihm zu. Ich kann mir auch nicht denken, dass jemand, der so gut trainiert war wie Étienne, an einem Ort abstürzen kann, den er so gut kennt. Und Selbstmord? Den kann man sich ja bei jedem schwer vorstellen, nicht wahr?«


  »Da hast du recht, aber das werdet ihr hieb- und stichfest beweisen müssen.«


  Marine schwieg einen Augenblick, wie immer peinlich berührt, wenn Sylvie versuchte, sich über etwas fachmännisch zu äußern, wovon sie nichts verstand. »Nahe der Stelle, wo Étienne lag, hat man eine Quittung von Michaud für zwei Brioches gefunden.«


  »Brioches?«, fragte Sylvie und nahm einen Schluck Wein, ohne ihren Blick von drei Männern zu lassen, die gerade an einem Tisch in der Nähe Platz genommen hatten.


  »Ja, eine Quittung aus den fünfziger Jahren.«


  Sylvie wandte sich wieder Marine zu und sagte: »Das ist interessant.«


  Marine nickte und blickte auf ihre Hände. Sylvie, die Marines Traurigkeit spürte, wollte noch einmal auf das Mittagessen zu sprechen kommen. Da konnte sie so richtig über Antoine herziehen. »Dann hat er dich also zum Essen eingeladen«, sagte sie und deutete Marine an, sie möge weitererzählen.


  »Ja. Und die ganze Zeit hat er mich angestarrt, wie ich die Oliven esse. Ich war so nervös, dass ich gleich das ganze Schälchen verschlungen habe, glaube ich.«


  Sylvie musste lachen. »Das hast du nicht, Marine!« Nun prusteten beide so laut los, dass der Kellner Frédéric an ihren Tisch trat, das leere Tablett in die Hüfte gestemmt. »Ihr beiden lacht immerzu. Das ist schön zu sehen. Noch zwei Schoppen Weißwein?«, fragte er.


  »Mehr Wein!«, rief Sylvie, reckte ihren Finger befehlsgewohnt in die Luft und fügte hinzu: »Und eine große Schüssel Oliven, Fred!«


  »Ich weiß, dass er mich die ganze Zeit taxiert hat«, fuhr Marine fort und ignorierte den Witz mit den Oliven. »Er ist so ein Snob, wenn es ums Essen geht.«


  »Er ist ein Snob und basta!«, konstatierte Sylvie. »Aber dass du alle Oliven verschlungen hast, ist auch nicht gerade fein. Da hat er recht, du hältst nicht viel von gutem Wein und gutem Essen, das hat ihn immer zur Verzweiflung gebracht.«


  »Dieser Wein«, sagte Marine und hielt ihr Glas hoch, »ist sehr gut!«


  Sylvie lachte. »Das hat dich bisher doch gar nicht interessiert. Dies ist zufällig ein sehr guter Wein – Château Revelette, von einem Weingut im Norden von Aix.« Sylvie nahm einen Schluck und fügte hinzu: »Mit einem ganz schnuckeligen deutschen Winzer.«


  »Verheiratet?«


  »Ja, leider.« Wieder lachten beide laut auf, denn Sylvie war dafür bekannt, immer wieder an verheiratete Männer zu geraten. Marine wollte vergessen – Étiennes Tod, Antoine, die alten Erinnerungen, einfach alles. Das Lachen tat ihr gut. Du bist auch zu blöd, Marine, sagte sie zu sich selbst. Und Étienne? Der arme Étienne. Er würde nie wieder durch die Wälder am Mont Sainte-Victoire wandern, nie seine Kinder wiedersehen.


  Sylvie holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Oh, Marine, ich kann mir vorstellen, dass dieses Mittagessen für dich die Hölle gewesen sein muss. Du weißt, deinen Richter habe ich noch nie gemocht, außer wenn er Fotos von mir gekauft hat«, sagte sie lachend. »Es war sein durchdringender Blick. Ich wusste nie, ob er mich taxiert, wie du sagst, oder mich in Gedanken auszieht.«


  »Was? Hat er auch mit dir geflirtet?«, fragte Marine.


  »Nein, nein, keine Sorge. Er hat nicht direkt geflirtet, aber du kennst ihn doch, er ist ein Verführertyp, er umschmeichelt und umgarnt jeden, Frauen und Männer, hält sich dabei aber immer bedeckt. Er sagt das Richtige über Wein, Zigarren oder Fußball, wenn er mit Fußballtypen redet, und über Politik, wenn er mit Politikern zusammen ist. Dabei lässt er niemanden erkennen, wie der richtige Antoine ist, der ohne diese Mätzchen. Der verletzliche Richter Verlaque.«


  »Das weiß ich«, antwortete Marine, der Sylvies zu simple Version von Verlaque langsam auf die Nerven ging. »Ich denke, das ist es auch, woran wir am Ende gescheitert sind. Er hat nicht einmal mich an sich herangelassen. Aber das kennst du doch alles schon. Außerdem hat er mich ständig kritisiert und mir Vorschriften machen wollen, was ich zu tun habe. Es hat ihm nicht gepasst, wie ich mich kleide oder was ich im Restaurant bestelle. Er hat mir auch nie Komplimente gemacht, nur im Bett, aber das musste er wohl, wenn er kein totaler Stoffel sein wollte. Er hat niemals ein gutes Wort verloren, wenn ich etwas veröffentlicht habe, immer nur Krittelei und Stichelei. Jetzt glaube ich fast, ich habe mich bei ihm nie richtig wohl gefühlt. Als er gegangen ist, war es beinahe eine Erleichterung.«


  »Du hast dir viel Mühe mit ihm gegeben«, meinte Sylvie.


  »Ja«, erwiderte Marine nachdenklich und mit abwesendem Blick. »Das stimmt, und manchmal denke ich sogar, vielleicht wäre es die Sache wert gewesen.«


  »Dieser Idiot!«, stieß Sylvie hervor, um Marine wieder auf den Boden der Tatsachen zu bringen. »Du denkst jetzt einfach nicht mehr an ihn. Und nächste Woche kommst du mit mir nach Paris zu meiner Ausstellungseröffnung, einverstanden?«


  »Das wird toll, genau das, was ich jetzt brauche, einen Haufen schwuler Kerle um mich herum«, sagte Marine und schaute auf die Menschenmenge, die auf dem Cours an ihrem Café vorbeizog.


  »Nein, diesmal ist der Galeriebesitzer ein Hetero, ein ehemaliger Geschäftsmann, der in London einen Haufen Schmott gemacht hat und jetzt nach Paris und an die Loire gekommen ist, um Fotos zu verkaufen. Hat sicher ein paar Freunde hier, andere reiche und schöne Engländer, denke ich. Du hast doch eine Schwäche für die Briten, der Himmel weiß, warum.«


  »Das klingt schon besser. Ich könnte mein Schulenglisch auffrischen«, gab Marine lachend zurück. »Auch das hat mir Antoine immer vorgeworfen – mein schlechtes Englisch! Du hast recht, was für ein Blödmann!«


  Sylvie lehnte sich über den mit Wein bekleckerten Tisch und nahm Marines Hand. »Lass ihn doch! Antoine ist ein halber Brite, da spricht er natürlich perfektes Englisch! Aber wenn ich mich recht erinnere, ist dein Italienisch auch nicht schlecht. Stell dir vor, diese Londoner Businessmen in der Galerie werden alle nach dir verrückt sein – einer schönen jungen, na gut, nicht mehr ganz jungen Universitätsprofessorin, unverheiratet, kinderlos und mit einem kleinen französischen Akzent.« Die letzten Worte sprach Sylvie in ihrem sehr französisch klingenden Englisch. Wieder lachten beide so laut auf, dass Frédéric ihnen von der Terrasse zurief: »Aber, meine Damen!«


  »Lass uns zahlen. Ich muss mich noch auf meinen Unterricht morgen vorbereiten«, sagte Sylvie nun.


  »Gute Idee. Ich will heute mal früh schlafengehen«, antwortete Marine. Aber als sie die Abschiedsküsschen getauscht hatten, ging Marine nicht auf direktem Wege zur Rue Frédéric Mistral, sondern noch ein Stück den Cours hinauf und schlüpfte dann in die Passage Agard, einen schmalen Fußweg, der auf die Place des Prêcheurs mündete, über den die Kirche ihrer Kindheit wachte, die Église de la Madeleine, halb im neoklassizistischen und halb im barocken Stil erbaut. Die Tür war offen, und sie trat in das kalte Kirchenschiff. Es war noch genau so wie in ihrer Kindheit, als sie hier zur Messe gegangen war, ein Ort, den sie gut kannte, aber nie geliebt hatte. Sie zog die kleinere Saint-Jeande-Malte vor, ein halb romanisch, halb gotisches Gotteshaus aus dem goldfarbenen Stein der Gegend. Diesmal kam sie aus demselben Grund in die Madeleine wie zu der Zeit, als sie ihre erste Prüfung am Gymnasium hatte. Sie wollte um Glück bitten. Dafür gab es an der linken Wand des Kirchenschiffs ein Bild, das sie besonders liebte. Es war eine Verkündigungsszene von einem Niederländer, einem van Eyck, nicht dem berühmten Jan van Eyck, sondern vielleicht einem seiner Verwandten, wie Sylvie ihr erklärt hatte. Marine verweilte bei den Details des Bildes, bei all den vielen Symbolen, für die Sylvie ihr Auge geschärft hatte – den weißen Lilien, die immer präsent waren, oder die Taube, die durch ein offenes Fenster zu Maria geflogen kam. Marine und Sylvie hatten schon zwei »Verkündigungsreisen« hinter sich – eine nach Florenz und die andere nach Venedig, wo sie so viele Verkündigungsgemälde anschauten, wie sie nur finden konnten. Die vielen Stimmungen der Maria, wie Sylvie zu sagen pflegte, faszinierten sie. Abhängig von dem jeweiligen Maler und dessen Hintergrund, konnte sie erschrocken über die Nachricht dreinblicken, dass sie mit Gottes Sohn schwanger gehen sollte, stolz, nachdenklich und manchmal sogar gelangweilt wirken.


  Marine betrachtete das Bild, das sie so gut kannte, und versuchte die Geräusche der Skateboarder zu ignorieren, die von draußen hereindrangen. Sie trat näher an das Gemälde heran, sah sich um, ob niemand in der Nähe war und stieg dann auf eine der Kirchenbänke, um besser zu sehen. Ohne den Wein, den sie gerade im Le Mazarin getrunken hatte – was war es noch mal? Château Revelette? –, hätte sie sich das nie getraut. Sie wollte die goldene Taube besser sehen, die durch ein offenes Fenster hereingeflogen war und die kindliche Jungfrau schwängern sollte. Als sie all ihre Konzentration zusammennahm, erkannte sie nach all den Jahren, dass es gar kein Vogel war, wie sie immer gedacht hatte, sondern ein rundliches kleines Baby, nur wenige Millimeter groß. Sie rückte auf der Kirchenbank noch etwas näher heran und fand bestätigt: Ja, es war ein Baby, ein süßer dicker Säugling.


  Sie ließ sich wieder von der Bank gleiten und verließ die Kirche mit einem Lächeln. Sie ging über die Place des Prêcheurs, dann die benachbarte Place de Verdun, wobei sie den Autos ausweichen musste, die viel zu schnell fuhren, um noch einen Parkplatz zu ergattern. Als sie in der düsteren, feuchten Passage Agard war, musste sie wieder an den Dachboden von Château Bremont denken und an all die Einzelheiten, die man in diesem vollgestellten Raum so leicht übersah. Was sollte ich eigentlich für Antoine dort entdecken?, fragte sie sich. Sie hatten über die Aussicht gesprochen, und sie war seiner Meinung, dass Étienne wahrscheinlich nicht deswegen ans Fenster getreten war. Dann hatte Antoine sie gescholten, weil sie an den Louis-Vuitton-Koffer gestoßen war, den die Polizisten doch längst untersucht hatten, sodass nichts dabei war, wenn er ein wenig verrückt wurde. Wieder eine von Antoines kritischen Bemerkungen, wieder gerunzelte Augenbrauen. Aber was hatte sie an dem Koffer gestört, noch mehr als Antoines Verhalten? Als Kinder hatten sie damit spielen wollen, besonders Marine, die wusste, wie wertvoll er war. Aber er war so schwer, dass sie ihn nur zu zweit von der Stelle rücken konnten. Deshalb verloren die Jungen immer schnell die Lust, Marines Hotelszenen mitzuspielen.


  »Das ist es!«, sagte sie laut, worauf ein Bettler in der Passage den Kopf hob und sie erwartungsvoll anschaute. Rasch lief sie auf den betriebsamen Cours hinaus und ging in Richtung ihrer Wohnung, wobei sie auf ihrem Handy Verlaques Nummer wählte.
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  Der oberste Richter Verlaque traf um halb sieben im Palais de Justice ein und fand dort Paulik vor, der in seinem Büro bei einem Espresso und der Lokalzeitung auf ihn wartete. »Irgendwas Interessantes?«, fragte Verlaque. La Provence war das Blatt, in dem man die Ergebnisse der letzten Fußball- und Pétanque-Spiele nachlas, sonst nichts.


  »Heute allerhand«, antwortete Paulik. Als er einen Schluck von dem Kaffee nahm, schnitt er eine Grimasse. Der Bürokaffee war trotz Verlaques ständiger Klagen so schlecht wie immer. »Nicole Kidman als echter Star in Cannes«, las Paulik eine Schlagzeile. »Aber auch zwei Sachen, die uns mehr interessieren: Fünfzehn Polizisten wurden nach Casablanca geschickt, um den Selbstmordanschlag in dem Hotel zu untersuchen, bei dem vier Franzosen getötet wurden. Und in einem Park von Marseille hat man in einem Müllsack abgetrennte Leichenteile gefunden.«


  »Mann oder Frau?«, fragte der Richter.


  »Mann. Etwa seit einem Monat tot«, antwortete Paulik.


  Verlaque stellte sich vor, wie enttäuscht Staatsanwalt Roussel gewesen sein musste, dass nicht er diesen grausigen Fund gemacht hatte, selbst wenn Marseille nicht zu seinem Zuständigkeitsbereich gehörte. Verlaque mochte Roussel nicht, diesen kleingewachsenen missmutigen Menschen, der glaubte, das größte Ansehen habe der, der am lautesten schreit. Er musste an Marlon Brando in dem Film Der Pate denken, wo der zu Francis Ford Coppola sagte, ein Mann von Autorität brauche nicht zu schreien, er könne sogar flüstern, was Marlon Brando dann auch tat.


  »Wenn der Kommissar in Marseille Polizeiunterstützung braucht, dann wird er hier anrufen«, meinte Verlaque.


  »Wir haben selbst genug zu tun«, erwiderte Paulik und tippte mit dem Finger auf die Zeitung.


  »Also, was ist denn heute bei Gericht gewesen?«


  »Fall geplatzt«, erklärte Paulik und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Verlaque hob die Augenbrauen. »Lassen Sie mich raten … Ein Formfehler? Wer war denn der Verteidiger von dem Punk? Philippe Castel?«


  Der Kommissar nickte schuldbewusst.


  Philippe Castel, ein Anwalt aus Marseille, hatte einen Stundensatz, den sich kein Kleinkrimineller leisten konnte.


  »Ich frage mich, welcher Zweig der Familie die Anwaltsrechnung bezahlt hat.«


  Die Tür ging auf, und Mme. Girard, Verlaques Sekretärin, trat ein. »Gerade hat die Pforte angerufen. M. François de Bremont ist da«, verkündete sie. Verlaque schenkte ihr ein Lächeln und stellte fest, dass Mme. Girard, die stets tadellos gekleidet war wie die meisten Frauen ihres Alters und ihrer Stellung in Aix – zwischen fünfundfünfzig und sechzig, verheiratet, mit drei erwachsenen Kindern – heute in ihrem smaragdgrünen Kostüm mit dem kurzen Rock, der ihre straffen, gebräunten Beine zeigte, besonders gut aussah.


  »Lassen Sie ihn heraufkommen«, antwortete der Richter. Dann sagte er zu Paulik: »Sie bleiben hier, es sei denn, Sie wollen weiter die Fußballergebnisse studieren.«


  »Das habe ich schon getan. Trotzdem danke«, gab Paulik lächelnd zurück.


  Das Büro, in dem ein großer Schreibtisch mit Glasplatte stand, den Verlaque von Conran in Paris hatte kommen lassen, gehörte sichtlich einem Mann von Autorität, der entweder Vertrauen oder Furcht einflößte, je nach dem Seelenzustand und dem Grad der Schuld des Besuchers. Ein Untersuchungsrichter hatte unparteiisch zu sein. An der einen Wand stand ein großes Bücherregal voller juristischer Zeitschriften und Fallstudien. Zwei Fenster gingen nach Süden und Westen hinaus. Als Wandfarbe hatte er ein Olivgrün oder »Empire-Grün« gewählt, wie Mme. Girard zu sagen pflegte. Grün wirkt bekanntlich beruhigend auf Menschen, was Verlaque passend fand. Den einzigen Wandschmuck hatte Sylvie beigesteuert – vier große Schwarzweißfotos, die Verlaque bei einer ihrer Vernissagen gekauft hatte.


  Paulik nahm in der Ecke Platz, Verlaque ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder und blickte zu einem der Fotos hin, einer Großaufnahme von drei Blättern, die in einem der Brunnen von Aix schwammen. Infrarotfilm gab der Szene zusätzliche Dramatik, er färbte die Blätter strahlend weiß und das Wasser in dem Brunnen tiefschwarz, als sei es Tinte. Das Foto erinnerte ihn an eine Szene aus seiner Kindheit, einen strahlenden Sommermorgen, als er in den Gärten der Tuilerien, nicht weit vom Familiensitz der Verlaques, spielte. Er hatte ein paar wunderschön geformte Blätter entdeckt, die in einem Brunnen schwammen. Er rief nach seiner englischen Kinderfrau, um sie ihr zu zeigen. Als sie ihn hörte, schüttelte sie nur ein wenig den Kopf, weil er so aufgeregt war. »Mach dich nicht noch nass vor dem Essen«, war alles, was sie auf Englisch von sich gab.


  Mme. Girard erschien in der Tür und bat den jungen Mann mit einer Handbewegung einzutreten. »M. François de Bremont«, verkündete sie. »Richter Verlaque und Kommissar Paulik.«


  »Hallo«, sagte Bremont und drückte dem Richter die Hand wie Herkules persönlich. Dann verfuhr er ebenso mit Paulik. Verlaque war wie erschlagen, so ähnlich sah François seinem Bruder. Nur sein Haar war ein wenig heller. Er hatte die Bräune und die kräftigen Schultern eines Mannes, der das Segeln ernsthaft betrieb.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Verlaque.


  »Sie haben auch sehr darauf bestanden«, antwortete Bremont. »Ich kann allerdings nicht lange bleiben. Ich muss unbedingt noch nach Saint-Antonin hinauf und mir ein Bild von dem Haus machen … auch, was Jean-Claude betrifft …«


  »In Ordnung. Nehmen Sie bitte Platz«, sagte der Richter. »Der Tod Ihres Bruders tut mir leid. Ich bin ihm nur ein paarmal begegnet, als er seinen Dokumentarfilm in Marseille gedreht hat, aber ich fand ihn sehr sympathisch.«


  »Étienne haben alle gemocht«, sagte Bremont betont. »Er war sehr liebenswürdig und sehr gut in seiner Arbeit.«


  »Wahrscheinlich werden Sie sich fragen, warum ich Sie hergebeten habe«, sagte Verlaque. »Der Tod Ihres Bruders war, soweit man das sagen kann, ein Unfall. Aber wegen der Umstände – er ist von einer Stelle abgestürzt, die er so gut kannte, und es gab keine Zeugen – müssen wir so gründlich wie möglich ermitteln.«


  »Dazu kommt, dass Ihr Bruder in der Filmwelt berühmt und auch in Aix sehr bekannt war«, fügte Paulik hinzu. »Auch das haben wir zu bedenken.«


  »Natürlich«, erwiderte Bremont und richtete sich auf – aus Stolz auf seinen Bruder oder auf den Familientitel. Verlaque warf dem Kommissar einen anerkennenden Blick zu. Dem Bauernjungen Paulik musste es nichts ausmachen, dass der Verstorbene reich oder berühmt war. Nun fragte François: »Was ist denn da oben eigentlich passiert? War es ein Einbruch?«


  »Nein. Im Château ist nichts angerührt worden, und es fehlt auch nichts. Der Verwalter hat das gemeinsam mit mir am Sonntag geprüft.«


  »Wie sicher können Sie und Jean-Claude da sein?«


  Verlaque schaute Bremont überrascht an und antwortete dann: »Ziemlich sicher, M. Bremont. Auch unsere Polizisten haben alles gründlich abgesucht. Warum fragen Sie?«


  »Aus keinem besonderen Grund«, antwortete Bremont.


  »Sie scheinen besorgt. Das muss doch einen Grund haben«, warf Paulik herausfordernd ein.


  »Ich meine nur … Das Château ist so abgelegen. Da kann doch alles Mögliche passieren.«


  Paulik fiel auf, dass der Segler langsam seine Hände aneinanderrieb, wie es seine Großmutter am Totenbett des Großvaters getan hatte.


  »Glauben Sie, Ihr Bruder wäre zu einem Selbstmord fähig gewesen?«, fragte jetzt Verlaque, um das Thema zu wechseln. Er hatte die nervösen Handbewegungen ebenfalls bemerkt. Auch in François’ Stimme schien ihm Furcht mitgeklungen zu haben.


  »Keinesfalls«, antwortete François mit fester, klarer Stimme. »Nicht Étienne, Richter Verlaque. Ich denke, mein Bruder war ein glücklicher Mann. Wir mögen uns in den letzten Jahren nicht besonders nahegestanden haben«, fuhr er fort, stockte einen Moment und schaute dann dem Richter und dem Kommissar fest ins Gesicht. »Sie wissen sicher, dass wir uns ziemlich auseinandergelebt hatten.«


  Paulik kamen die großen blonden Mädchen auf dem Segelboot in den Sinn. Bremont fuhr fort: »Aber ich kenne ihn gut genug, um sicher zu sein, dass er sich nie selbst umgebracht hätte. Dafür hing er viel zu sehr an Isabelle und den Kindern.« Für einen Moment versagte François die Stimme. Er zückte ein Taschentuch und wischte sich die Augenwinkel. »Tut mir leid«, schnaufte er. »Étiennes Tod ist ein Schock für mich. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.« Verlaque konnte nicht sagen, ob er wirklich Tränen sah, aber die dunklen Augenringe des Aristokraten waren echt.


  »Ich verstehe. Können Sie sich vorstellen, dass jemand einen Grund hatte, Ihren Bruder als Feind anzusehen … oder umgekehrt?«, fragte der Richter.


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, antwortete Bremont und fügte dann nach einer Pause hinzu: »Aber wer weiß?«


  »Ihr Bruder hat niemals erwähnt, dass ihn etwas besorgt machte? Oder wütend?«


  »Nein! Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass wir wenig Kontakt hatten. So, und jetzt, wenn Sie erlauben«, sagte François und erhob sich rasch von seinem Stuhl, »muss ich wirklich gehen.« Er schaute an Verlaque vorbei aus dem Fenster, als fürchte er, dass das Wetter umschlagen könnte.


  »Ich danke Ihnen und bitte nehmen Sie mein Beileid zu diesem Verlust entgegen«, sagte Verlaque und hielt François zum Abschied die Hand hin. Bremont aber schaute nur auf seine Uhr und verließ schnellen Schrittes das Büro.


  »Nicht gerade viel, was? Der hatte es aber eilig«, bemerkte Paulik.


  »Stimmt. Er kam mir geradezu verstört vor. Könnten Sie ihn noch etwas genauer durchchecken, da Sie doch in den letzten Monaten so ein Computerexperte geworden sind?« Man hatte den Polizeioffizieren von Aix und Marseille kostenlose Computerlehrgänge angeboten, und Paulik hatte sich selbst und im Namen des Untersuchungsrichters gemeldet. Verlaque hätte die Gelegenheit auch gern wahrgenommen, aber das erste Wochenende, da der Kurs stattfand, fiel mit einem Weinfest in Bordeaux zusammen, wo Freunde von Verlaque ein Weingut besaßen. An dem zweiten gab es eine wichtige Corrida in Nîmes, und Verlaque war auf Grund seiner Stellung an zwei hervorragende Plätze in der Stierkampfarena gekommen. Für sich selbst räumte er ein, dass seine Ungeduld etwas mit den geringen Computerkenntnissen zu tun habe.


  »Da Sie gerade dabei sind, befragen Sie doch bitte auch den Polizisten Pellegrino, den Polospieler in Cannes. Vielleicht kann der Ihnen etwas mehr über François de Bremont erzählen.«


  »Wird gemacht«, sagte Paulik.


  Draußen auf dem Korridor war lautes Lachen zu hören. Je näher es herankam, desto stiller wurden Richter und Kommissar, als wüssten sie, dass ihr Gespräch gleich zu Ende sein würde. Einige Polizisten stimmten höflich ein, während andere sich offenbar gut amüsierten. Der Witzbold hatte eindeutig einen starken südfranzösischen Akzent.


  »Ma belle«, rief Staatsanwalt Yves Roussel aus, als er sich Mme. Girards sorgfältig aufgeräumtem Schreibtisch näherte. »Es ist so schön, wieder die Sonne der Provence genießen zu können. Nein, dieses furchtbare Schottland!«


  »Ist es Ihnen dort nicht gut gegangen, Herr Staatsanwalt?«, fragte Mme. Girard verwundert.


  »Gut gegangen? Es war ex-tra-or-di-när. Nur leider nicht genug Sonne für einen Burschen aus dem Süden.«


  Paulik und Verlaque sagten nichts. Paulik schaute aus dem Fenster und Verlaque ließ sich wieder in seinen Schreibtischsessel sinken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Beide wussten, was jetzt kam. Roussel würde in sein Büro schreiten – er war vor Verlaques Eintreffen zum Staatsanwalt ernannt worden und hatte ihm das größere nebenan weggeschnappt –, es wie ein Hund einmal ganz umkreisen, um festzustellen, dass in der Woche seiner Abwesenheit niemand etwas bewegt oder berührt hatte. Dann würde er laut an Verlaques Tür klopfen und hereingepoltert kommen, bevor man ihn dazu aufforderte. Sein eigenes Büro hatte er diesmal schnell inspiziert, denn er plapperte schon wieder lautstark und unter großem Gelächter mit Mme. Girard über Schottland. Bevor er an Verlaques Tür pochte, schwadronierte er über »dieses irre Haggis«5. Paulik warf dem Richter einen Blick zu und meinte: »Das wollte ich schon immer mal probieren. Haggis, meine ich. Kein irres Haggis.«


  Verlaque musste lachen. »Es schmeckt köstlich, das können Sie mir glauben, besonders mit einem Maltwhisky oder einem starken Ale, aber den Fleischer sollte man kennen …« Bevor er den Satz beenden konnte, krachte es laut gegen die Tür, die sofort aufsprang und einen kleingewachsenen Mann zeigte, der sich mit den Absätzen von türkisfarbenen Cowboystiefeln fünf Zentimeter größer machen wollte.


  »Mates!«6, bellte Roussel auf Englisch und streckte ihnen seine behaarten Ärmchen entgegen. Verlaque erhob sich lächelnd von seinem Sessel und schüttelte Roussel die Hand, wobei die riesige Uhr und die dicken Silberarmbänder an dessen Handgelenk klirrten.


  »Wie war die Reise?«, fragte Verlaque. Er fand Roussel unausstehlich und von fürchterlichem Geschmack, aber zugleich wusste er, dass der Staatsanwalt seinen Job und die Bürger von Aix liebte und sich für sie in Stücke reißen lassen würde. Verlaque war in der letzten Zeit so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er sich fragte, ob er Roussels laute Art im Büro überhaupt vermisst hatte.


  »Su-per. Fan-ta-stique! Was für ein schönes Land! Und man liebt dort die Franzosen, wissen Sie?«, kam es von Roussel.


  »Ja, weil wir keine Engländer sind«, antwortete Verlaque.


  »Wie war der Rasen?«, fragte Paulik.


  »Su-per. Beau, beau, beau«, erwiderte Roussel und überhörte den Seitenhieb des Rugby-Spielers auf die Leidenschaft des Staatsanwalts für Golf. »Prima Golfen. Schreckliches Essen. Überteuerte Weine. Aber guter Whisky.«


  Verlaque warf Paulik, der breit grinste, einen Blick zu. Beide amüsierte, wie Yves Roussel mit drei Sätzen das Wesen eines Landes zusammenfasste.


  »Also, was ist das für ein Schlamassel mit Étienne de Bremont, hä? Ein Selbstmord?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Verlaque.


  »Dann ist er einfach abgestürzt, der arme Kerl. Ich habe seinen Vater gekannt. Wir sollten so wenig Aufhebens wie möglich darum machen. So eine bedeutende Familie.« Jetzt wusste Verlaque wieder, warum er Roussel nicht leiden konnte: Der versuchte ständig, die eigene bescheidene Herkunft vergessen zu machen. Paulik dagegen war geradezu stolz darauf.


  »Ich ermittle noch«, sagte Verlaque.


  Roussel blickte ihn scharf an. »Wozu, verdammt noch mal? Sie haben mir doch am Telefon gesagt, dass Sie Fremdeinwirkung ausschließen.«


  »Weil es so eine bedeutende Familie ist, wie Sie soeben bemerkten.«


  Paulik drehte sich zum Fenster, um ein Grinsen zu verbergen.


  »Und noch bedeutender: Eric und Charles Bley haben eine Untersuchung gefordert. Staatsanwältin Levy ist in Ihrer Abwesenheit eigens aus Marseille heraufgekommen.«


  »Die Levy?«, fragte Roussel mit einem Lächeln. »Hübscher Käfer. Schöne Beine.«


  Als Verlaque nicht reagierte, verkniff sich auch Roussel weitere Bemerkungen über seine Kollegin und fragte: »Haben Sie irgendetwas in der Hand für Ihren Verdacht?«


  »Null«, gab Verlaque zurück. Von der Nervosität des Verwalters, den Ängsten des Bruders oder der Unaufrichtigkeit der Witwe sagte er Roussel nichts. Er wollte diese Spuren allein verfolgen. Nicht weil die Bremonts »so eine bedeutende Familie« waren, sondern weil Aix so eine kleine Stadt war.


  »Morddrohungen?«


  »Nein.«


  »Sehen Sie! Wer wird schon einen Filmemacher umbringen? Außerdem hat er nur Dokumentarstreifen gedreht, alles völlig uninteressant!« Roussel sah zu Paulik und hoffte, der möge in lautes Lachen ausbrechen. Der Kommissar aber lächelte nur, allerdings nicht aus dem Grund, den Roussel annahm.


  Als Verlaque den Staatsanwalt ansah, wusste er plötzlich, dass er Yves Roussel kein bisschen vermisst hatte und der möglichst rasch aus seinem Büro verschwinden sollte.


  »Vielleicht haben Sie recht, Yves.« Dabei beließ es Verlaque und behielt auch für sich, wann er die Ermittlungen abzuschließen gedachte. Er wusste aus Erfahrung, dass Roussels Aufmerksamkeit kurzlebig war. Ein oder zwei Tage blieben ihm auf jeden Fall. »Die Bleys bekommen ihren Bericht so schnell wie möglich.«


  »Gut. Ich bin weg, Jungs! Die Harley wartet. Sie hat schon viel zu lange in der Garage herumgestanden! Bis nächste Woche habe ich noch offiziell Urlaub, aber ich lass mich hin und wieder sehen!« Damit drehte er sich auf seinen abgeschrägten türkisfarbenen Absätzen um und eilte davon, nachdem er der Sekretärin ein »Salut, Madame! Lassen Sie es sich gut gehen!« zugerufen hatte.


  »Morgen Nachmittag eine kleine Spritztour gefällig?«, fragte Verlaque Paulik, bevor er das Licht im Büro löschte und die Tür hinter sich schloss.


  Paulik zeigte sich erfreut. »Warum nicht? Ich habe morgen frei, da unser Prozess ja nun vertagt ist. Wohin soll es gehen?«


  »Nach Cotignac. Ich denke, wir sollten Jean-Claude Auvieux’ Schwester einen Besuch abstatten. Aber jetzt könnten wir noch ein Stück zusammen gehen, und ich erzähle Ihnen von meinem Besuch bei dem Verwalter und dem Gespräch mit Isabelle de Bremont.«


  Als die beiden Männer sich gegenseitig auf den Stand der Dinge gebracht hatten, wandte sich Verlaque nach Norden und ging an der Kathedrale vorbei. Er schaute auf die Uhr. Es war gerade erst acht, und er stellte fest, dass er Hunger hatte. Der Inhalt seines Kühlschranks – eine halbe Flasche Rotwein, ein paar Stückchen Roquefort, Salat, Zitronen und Parmesan – mussten ihm wohl als Abendbrot genügen. Dann aber fiel ihm ein, dass sich heute sein Zigarrenklub im Haus von Fabrice auf dem Lande traf. Er wandte sich nach links und lief auf die Garage zu, um den Wagen zu holen. Da klingelte sein Handy. Es war Marine.


  »Ja?«, meldete sich Verlaque.


  »Hallo, Antoine«, sagte Marine, die atemlos schien. »Ich war gerade in der Madeleine und habe nachgedacht«, teilte sie ihm mit.


  »In dem Café oder der Kirche?«, fragte Verlaque.


  »In der Kirche«, sagte Marine. »Erinnerst du dich an den Louis-Vuitton-Koffer auf dem Dachboden der Bremonts?«


  »Meinst du den, den du über den halben Dachboden hast schlittern lassen?«, fragte Verlaque, um sie zu necken.


  »Ja«, erwiderte Marine und ignorierte die Stichelei. »Er war leer.«


  »Tatsächlich?«


  »Als wir Kinder waren, war er immer voll und abgeschlossen. Wir haben oft Reisen gespielt, und ich wollte dazu den Koffer mitnehmen. Aber er war so schwer, dass man ihn nur mit zwei Händen ein wenig über den Fußboden zerren konnte. Étienne und François hatten dazu keine Lust, sie wollten nie spielen, was mir gefiel. Wahrscheinlich, weil sie Jungs waren. Es mag kindisch klingen, aber die Sache kommt mir merkwürdig vor. Étiennes Mutter ist einmal auf den Dachboden gekommen, um nach uns zu sehen. Als sie bemerkte, dass wir mit dem Koffer hantiert hatten, ist sie richtig ausgeflippt. Es ist durchaus möglich, dass ein Familienmitglied den Koffer nach all den Jahren geöffnet und herausgenommen hat, was immer darin war …«


  »Ich wollte den Verwalter morgen ohnehin noch einmal aufsuchen. Den frage ich ganz bestimmt nach dem Koffer. Vielleicht war Geld drin. Er hat mir gesagt, er kenne den Dachboden wie seine Westentasche. Können wir das morgen besprechen?«


  »Natürlich, gute Nacht«, antwortete Marine, ein bisschen enttäuscht, dass Verlaque ihre Nachricht nicht dankbarer oder optimistischer aufgenommen hatte. Sie wollte gerade das Gespräch beenden, da ließ sich Verlaque noch einmal hören.


  »Marine?«


  »Ja?«


  »Würdest du … ach, nichts … Danke für die Information.«


  Damit brach er das Gespräch ab.
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  Vor dem sanierten Bauernhaus aus Feldsteinen parkten schon sechs oder sieben Wagen, als Verlaque kurz vor 21.00 Uhr dort eintraf. Er schaltete Musik und Motor ab, stieg aus seinem Porsche und tat, was er immer tat. Er sah nach, wer einen neuen Wagen hatte. Ein Lexus, der ihm bisher nicht aufgefallen war, stand etwas seitlich und nahm gleich zwei Parkplätze ein, worüber er sich ärgerte. Er ging weiter und musste lächeln, als er eine himmelblaue Ente entdeckte, von ihrem Besitzer blitzblank geputzt, der, ein kleiner Verkäufer in einem Buchladen, stets genau so gepflegt wirkte wie sein Wägelchen. Die Lampe über der Haustür ging an, und eine Stimme rief: »Wir haben deinen Porsche gehört. Kommst du jetzt endlich rein?«


  »Ich bewundere gerade Pierres Ente. Sag ihm, die kaufe ich, wann immer er sie mir ablässt.«


  »Tut mir leid, da bin zuerst ich dran.« Die beiden Männer küssten sich auf die Wangen, und dann trat Verlaque in ein Wohnzimmer mit niedriger Decke, das von einem Herdfeuer erwärmt wurde. Das war selbst im April noch notwendig, denn der jahrhundertealte Bau stand völlig frei, nur von Weingärten umgeben und den Elementen schutzlos ausgeliefert. Der Hausherr, Fabrice Gaussen, war in Marseille aufgewachsen und hatte in der Installationsbranche ein Vermögen gemacht. Seine Läden waren in ganz Südfrankreich zu finden. Das Bauernhaus in Le Tholonet, der schicksten Gegend um Aix, hatte er Anfang der neunziger Jahre erworben, noch bevor man die Stadt an das TGV-Netz angeschlossen hatte und die Grundstückspreise in die Höhe schossen. Fabrices Vorliebe für Zigarren war leicht erklärt. Sein Bruder Rémy hatte eine Kubanerin geheiratet. Sehr zum Ärger von Fabrices Frau war die, Maria Gaussen, der Grund dafür, dass sich ihr Schwager in das Land Kuba, dessen Musik und Geschichte verliebt hatte, vor allem aber in seine Tabakwaren.


  Als Verlaque so viele Freunde versammelt sah, beglückwünschte er sich zu dem Entschluss, diese Mühe trotz seiner Müdigkeit noch auf sich zu nehmen. Er brauchte etwa fünf Minuten, bis er alle begrüßt hatte. Jeder bekam Küsschen auf die Wangen und ein freundschaftliches Klopfen auf Schultern oder Arme. Nur mit Julien hatte er vier Küsschen zu tauschen, zwei auf jede Wange, wie es in dessen Heimatstadt Avignon üblich war. Gleich darauf hielt Verlaque eine Kiste Zigarren in der Hand.


  »Eine kleine zum Aperitif«, sagte Fabrice, der zugleich als der Präsident des Clubs fungierte. »Gaspard, ein Glas Champagner für den Herrn Richter! Und niemand stellt Antoine Fragen nach dem Fall Bremont, klar? Er ist hier, um sich zu entspannen.« Fabrice wies auf einen Stuhl mit grellbunten Sitzpolstern, die sicher seine Frau gekauft hatte. Für diesen Abend hatte sie sich zu ihrer Schwester nach Marseille geflüchtet. Zusätzlich schüttelte der Hausherr noch ein kleines Kissen auf, das mit einem plattnasigen Hündchen bestickt war. »Mach dir’s bequem, Antoine.« Fabrice beugte sich zu ihm herunter, und sein riesiger Bauch hing schwer über dem Richter. »Also, was ist?«, fragte er im Flüsterton. »Die Bleys haben eine Untersuchung verlangt, heißt es?«


  »Hör auf, Fabrice!«, rief Gaspard lachend und schwenkte eine Flasche Champagner. Der Junge, der gerade die Juristische Fakultät absolviert hatte, in Cordjeans und handgenähten italienischen Schuhe posierte, an denen er noch fleißig abzahlte, goss Verlaque ein Glas ein. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht, begeistert davon, dass er in diesem Kreis von Bonvivants akzeptiert wurde, die im Schnitt mindestens zwanzig Jahre älter waren als er.


  Verlaque dankte Gaspard für den Champagner und nickte seinem guten Freund Jean-Marc lächelnd zu, der in einem zu ihm passenden Sessel saß und genüsslich paffte. »Fabrice, brennt da etwas an?«, sagte er plötzlich und wies in Richtung Küche.


  »Merde!« Der Präsident fuhr hoch und rannte zur Küche, gefolgt von Loïc, einem Journalisten und Amateurkoch.


  Verlaque schnitt seine Zigarre an und griff in die Jackentasche, wobei er feststellen musste, dass er sein Feuerzeug im Wagen vergessen hatte. Als er mit dem Daumen die entsprechende Bewegung machte, wurde ihm sofort eines zugeworfen. Der Richter fing das Feuerzeug mit der rechten Hand auf. Er liebte wortlose Kommunikationen wie diese, besonders unter Freunden oder mit Marine, die sich darauf glänzend verstand. Er war zu müde, um sich die Brille aufzusetzen und die Bauchbinde der Zigarre zu begutachten. Ohnehin beeindruckten ihn ihre Größe und der feine Duft, der ihn an frisch gemahlenen grünen Pfeffer erinnerte.


  »Petit Corona, Hoyo de Monterrey«, sagte eine Stimme von jenseits des Tisches in perfektem Spanisch.


  »Danke, José«, antwortete Verlaque. Als er seinen Blick dem Kaffeetisch zuwandte, sah er, dass darauf etwa fünfzehn Duftkerzen brannten.


  »Fabrices Frau ist fast hysterisch geworden«, erklärte Jean-Marc. »Ich war schon zeitig hier, und Fabrice ist ihr durch das ganze Haus nachgelaufen, damit sie nicht alle Fenster aufreißt.«


  »Es ist doch viel angenehmer, sich im Hause eines Mitglieds zu treffen, statt sich im Restaurant blöd angaffen zu lassen«, meinte José in gebrochenem Französisch. Dabei wusste er, dass seine Frau auf keinen Fall zwölf Zigarrenraucher in ihrem Hause dulden würde. Das suchte er zu kompensieren, indem er den Club regelmäßig mit Zigarren aus Madrid versorgte, wo sie billiger waren.


  »Ich bin gerade in New York gewesen. Dort kann man nirgends mehr rauchen. Das wird hier auch noch kommen, denkt an meine Worte«, sagte jetzt eine andere markante Stimme.


  »Keine Chance, Jacob, in Frankreich gäbe das eine Revolution!«, rief Fabrice aus der Küche.


  Jacob zuckte die Achseln. »Meinst du? Wir machen den Amerikanern doch alles nach.« Jacob, ein ägyptischer Jude, war Finanzmakler, den man von Aix nach London versetzt hatte. Britische Kollegen sprachen bereits davon, dass es auch im Vereinigten Königreich bald ein Rauchverbot geben werde. »Außerdem ist ein Treffen im Hause eines Mitglieds auch wesentlich billiger als im Restaurant, und der Wein ist besser«, fuhr er fort und bat mit einer Geste um noch etwas Champagner. Jacob, der es, ganz auf sich gestellt, zum Millionär gebracht hatte, zeigte großes Verständnis dafür, dass die Vermögenslage der Clubmitglieder sehr unterschiedlich war. Er wusste, dass Pierre, der in einem der vielen Buchläden von Aix arbeitete, oder Loïc, der für La Provence schrieb, einige Opfer brachten, um sich diese Zigarren leisten zu können.


  Aus der Küche ertönten wilde Flüche. Verlaque stand auf und begab sich dorthin, wo Fabrice, jetzt in einer geblümten Schürze, gerade leicht verbrannte Pasteten von einem Backblech holte. »Einige haben wir retten können«, erklärte er. »Loïc passt jetzt auf den Ofen auf. Ich mache mich davon!« Loïc und Verlaque lächelten einander zu. Fabrice hatte sich zur Schürze passende Handschuhe übergestreift und trug das heiße Backblech ins Wohnzimmer. »Fabrice!«, rief Loïc ihm nach. »Leg sie doch auf einen Servierteller!«


  »Merde!«, rief der und kehrte wieder um. »Du hast recht.« Verlaque griff nach einer großen ovalen Porzellanplatte, die auf dem Kühlschrank stand, und half Fabrice dabei, das duftende Gebäck von dem Blech zu nehmen. Er war froh, so eine simple Aufgabe zu haben, statt dauernd über den Fall Bremont nachzudenken, wie seine Clubkameraden glaubten. In Wirklichkeit hatte er an Marine gedacht. »Sind das Windbeutel?«, fragte Verlaque, nahm einen und steckte ihn sich in den Mund. Fabrice richtete sich auf und sagte: »Natürlich! Die gehen ganz einfach, wenn man es einmal begriffen hat!« Fabrice nahm die Platte und ging damit ins Wohnzimmer, wo er mit Freudenrufen empfangen wurde. »Jeder erst einmal einen!«, bellte er. »Ich habe es genau gesehen, Julien! Leg einen wieder zurück!«


  »Welchen Käse hast du dafür genommen?«, fragte Pierre den strahlenden Koch.


  »Cantal, mit ein bisschen Parmesan.«


  »Cantal? Nicht Gruyère? Toll. Eine gute Idee – es schmeckt salzig und scharf. Perfekt!« Pierre prostete Fabrice mit seinem Glas Champagner zu. Mit geschlossenen Augen schlürfte er, als genieße er jedes einzelne Bläschen. Das tat er wohl auch. Buchläden zahlten nicht besonders gut, und dieser Zigarrenklub war sein einziger Luxus. Wieder und wieder sagte er sich, er würde mit Freuden die ganze Woche Reis und Bohnen essen, wenn er nur einmal im Monat mit diesen Freunden handgerollte kubanische Zigarren rauchen durfte.


  »Pierre, was ist der neueste Trend auf dem Buchmarkt?«, fragte Jacob, der eine beeindruckende Bibliothek sein eigen nannte.


  »Gartenarbeit«, antwortete Pierre, lehnte sich nach vorn und nahm einen weiteren Windbeutel.


  »Tatsächlich?«, sagte Jacob erstaunt.


  »Wir haben April, es ist Frühjahr.«


  Jacob musste lächeln. »Da hast du wohl recht. Fabrice, die Windbeutel sind wunderbar!«


  Fabrice zuckte die Achseln, als ob gute Windbeutel zu backen für ihn ein Kinderspiel sei. »Wartet erst mal ab, wenn die T-Bone-Steaks kommen. He, Loïc, ist der Grill bereit?«


  Der Gerufene steckte den Kopf durch die Küchentür. »Ja! Die Holzkohle ist perfekt!«


  »Wunderbar! Wer will blutig, rosa oder blau?«, fragte Fabrice und schaute sich im Kreise um. »Hände hoch für blau.«


  Pierre hob die Hand. »Für mich musst du es nicht einmal so heiß machen.«


  »Gut. Und jetzt blutig!«


  Nun gingen viele Hände hoch. Es war wohl die Mehrheit der Clubmitglieder. »Gut. José, du bist noch übrig. Willst du englisch?«


  Der Angesprochene rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Eigentlich möchte ich es gut durch.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Aber, Fabrice«, meldete sich Verlaque. »Gib unsrem Freund aus Kastilien, was er will.«


  »Na meinetwegen!«, schnaufte Fabrice. »Und jetzt entschuldigt mich, ich muss mich um den Grill kümmern. Oh, Virginie! Das tut mir leid!«


  »Macht nichts, wegen deiner Windbeutel sei dir jeder Fauxpas verziehen!«, gab das einzige weibliche Clubmitglied lachend kund. Die Apothekerin hatte erst kürzlich die gutgehende Apotheke ihres Vaters nahe der Sorbonne in Paris verkauft und war in die Gegend von Aix gezogen.


  »Wie läuft dein Laden in Lambesc?«, wollte Julien wissen und schob sich einen Windbeutel, den er bisher in einer Papierserviette verborgen hatte, verstohlen in den Mund.


  »Sehr gut! Die meisten meiner Kunden sind alte Bauern, aber mindestens die Hälfte will nur einen Schwatz machen. Ich mag das. Im Vergleich zu Paris – kein bisschen Stress.« Dass sie vom Verkauf ihrer Dreizimmerwohnung im Pariser 5. Arrondissement im Dorf Lambesc ein Haus aus dem 17. Jahrhundert mit sechs Zimmern und 325 Quadratmetern Wohnfläche erworben hatte, sagte sie nicht.


  Jean-Marc, der bemerkte, dass Verlaque still geworden war, wie immer, wenn das Gespräch auf Paris kam, verließ seinen begehrten Sessel, und im Nu war Julien von seinem harten Stuhl aufgesprungen und hatte sich darin niedergelassen. Jean-Marc drehte sich um und rief: »Ich bin gleich wieder da, Julien. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!« Er zog sich eine Fußbank zu Verlaques Stuhl heran und fragte flüsternd: »Hast du Marine im Château getroffen?«


  Verlaque nahm einen Zug aus seiner Zigarre und genoss das Aroma, bevor er den Rauch ausstieß. »Ja, sie ist heute Morgen dort gewesen.«


  »Wie ist es gelaufen?«


  Verlaque blickte seinen Freund an, der über sein eigenes Liebesleben absolutes Schweigen wahrte, was den Richter aber nicht sonderlich störte. Er vertraute Jean-Marc seine Geheimnisse an.


  »Ich war wie benommen. Völlig unvorbereitet.«


  »Du wusstest nicht mehr, wie schön sie ist?«, stellte Jean-Marc lächelnd fest.


  »Nein, das wusste ich noch. Aber wie anmutig und natürlich, das hatte ich vergessen.« Verlaques Blick wanderte zur Zimmerdecke und dann zu seinem Freund. »Ich bin sicher, ich habe sie verärgert, wie immer.«


  Jean-Marc, der sich die Szene gut vorstellen konnte, lächelte immer noch. »Mach’s dir mit ihr nicht so schwer, Antoine.«


  Verlaque legte Jean-Marc die Hand auf die Schulter. »Ich bin fest entschlossen, mich zu ändern. Keine Sorge.«


  »Zu Tisch!«, rief jetzt Fabrice, der mit einer Platte hereinkam, auf der sich die T-Bone-Steaks stapelten. »Das gilt auch für euch, Antoine und Jean-Marc! Über die Liebe könnt ihr später weiter flüstern!« Er hatte erraten, dass sie von Marine Bonnet sprachen. Vielleicht war ja auch Jean-Marc in sie verliebt, dachte er bei sich.


  Die Clubmitglieder stürzten zum Tisch, als hätten sie seit Tagen nichts zu essen bekommen. Verlaque blickte amüsiert auf die Szene. Er wusste, dass sie alle, ganz gleich, wo sie herkamen oder wie sie ihr Geld machten, Essen, Wein, Zigarren und gute Laune liebten. Manchmal träumte er davon, Philip Larkin, Winston Churchill oder JFK zu einer Clubsitzung mitzubringen.


  Als sie den ersten Gang, eine Scheibe Gänseleberpastete auf Salatbett, zubereitet noch von Fabrices Frau, bewältigt hatten, kam Loïc mit einer dampfenden Pfanne Kartoffelauflauf ins Zimmer. »Mit einem Becher Crème fraîche vier Stunden lang bei geringer Hitze gegart«, erklärte er, die Fragen der Clubmitglieder vorwegnehmend. »Kein Käse, Jungs, also kalorienarm.« Alle lachten, und Loïc, der sich an seine gute Kinderstube erinnerte, hielt die Platte zuerst Virginie hin, die sich zwei Löffel des dampfenden Auflaufs auf den Teller häufte. Fabrice ging mit den Steaks in der Gegenrichtung um den Tisch. »Julien!«, brüllte er. »Warte, bis alle etwas haben, bevor du dich drauf stürzst!«


  »Es wird doch kalt!«, gab Julien zurück. »Es ist eine Beleidigung für den Koch, wenn man das Essen kalt werden lässt.«


  »Schöne Ausrede!«, rief Verlaque. Aber schon saß Fabrice am Kopfende des Tisches und hielt Messer und Gabel hoch. »Guten Appetit!«


  Verlaque schnitt ein Stück Steak ab und war sofort begeistert, wie zart es schien. Beim Kauen starrte er Fabrice entgeistert an. »Das ist ja sagenhaft.«


  Fabrice strahlte. »Erklär’s ihnen, Loïc.«


  Loïc beugte sich vor, als verkünde er ein Staatsgeheimnis. »Da die Röhre bereits heiß war, haben wir die Steaks vom Grill dort hineingelegt und bei ganz kleiner Hitze noch fünfzehn Minuten brutzeln lassen«, erklärte er.


  »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Jean-Marc.


  »Ein Koch, den ich interviewt habe, hat es mir gesagt«, berichtete Loïc und schnitt sein Steak an.


  »Und wie lange waren sie vorher auf dem Grill?«, fragte Julien, der sein Stück Fleisch schon halb verschlungen hatte.


  »Die blutigen«, sagte Fabrice und warf José einen strengen Blick zu, »vier Minuten pro Seite. Sie sind ziemlich dick.«


  »Die zergehen ja auf der Zunge wie Butter«, schwärmte Virginie. Sie hob ihr Glas mit rotem Côte Rôtie und rief: »Auf die Meisterköche!«


  Nach einem Gespräch darüber, wie die Bürgermeisterin Aix weiter umkrempeln wollte, räumten Gaspard und Jacob die Teller ab. Gaspard als Jüngster in der Runde fühlte sich dazu verpflichtet. Jacob, der in seinem Hause von vorn und hinten bedient wurde, machte solche Arbeit Spaß, ja, er vermisste sie sogar.


  »Vor dem Dessert eine kleine Pause gefällig?«, fragte Fabrice, faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch.


  »Keine Frage«, kam es von Verlaque. »Ich denke, wir sind alle scharf drauf, die Edmundos in der Kiste auf dem Kaffeetisch zu probieren.«


  »Wunderbar! Dann bitte ich die Herrschaften jetzt in den Salon!«, erklärte Fabrice gespielt vornehm, was bei seinem Marseiller Akzent besonders komisch klang.


  »Julien! Das ist mein Platz!«, rief Jean-Marc, als alle aufstanden. Verlaque blickte seinen Freund verdutzt an und lachte laut auf. Er hatte Jean-Marc noch nie laut werden hören.
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  Der Mistral hatte sich beruhigt, und zurück blieb ein schöner sonniger Morgen mit blitzblankem blauem Himmel. Verlaque liebte es, wenn der Mistral nur einen Tag lang wehte. Der scharfe Wind reinigte die Luft und verschwand meistens blitzschnell wie die Putzfrau Antonia, die die Wohnung seiner Familie in Paris gereinigt hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Sie tat das unter großem Getöse, sang laut auf Portugiesisch, verrückte jedes Möbelstück und richtete ein totales Chaos an. Aber sie erledigte ihre Aufgabe in Rekordzeit, und wenn sie ging, war die 300-Quadratmeter-Wohnung blitzsauber.


  Als Verlaque auf dem Weg zur Garage an der Kathedrale vorüberkam, wurden gerade die Türen geöffnet. Er blieb stehen und sah zu, wie die Verwalterin mit einem riesigen alten Schlüssel aufschloss und die schmutzigen äußeren Flügel der großen Kirchentür aufklappte. Eine kleine Gruppe aufgeregter französischer Touristen umringte sie. Er hatte bisher nur ein einziges Mal, und das nur zufällig, gesehen, was sich dahinter verbarg – eine reich geschnitzte innere Tür, die man vor der heißen Sonne und dem scharfen Wind der Provence sorgfältig schützte. Die Frau musste schon sehr gute Laune haben, wenn man sie dazu bewegen wollte, die Holzfiguren aus dem 15. Jahrhundert zu enthüllen. Ein großzügiges Trinkgeld konnte dabei helfen. Der erste Sonnenstrahl fiel auf die über drei Meter hohen Tafeln mit den herrlichen Schnitzereien aus dunklem Holz. In kleinen gotischen Nischen stand eine Gruppe von sechs heiligen Frauen, jede mit erstaunlich herausgearbeiteten Details von Schmuck, Gewändern und Haar. Sie trugen spitze Pantoffeln an Füßchen, die Verlaque zu gern bewundert hätte. Fein ziselierte Trauben, Nüsse und Blätter – die ganze Pracht der Provence – umspielten diese Figuren. Es war, als hätte der Meister die Früchte frisch in seinem Garten gepflückt und als Vorlage für seine Arbeit benutzt.


  Verlaques Großmutter hatte diese Pracht nie zu Gesicht bekommen, was ihm sehr leid tat. Sie war im vergangenen Herbst gestorben. Wenn sie schon einmal zur Kathedrale gegangen waren, um sich die Innentür anzuschauen, dann war die Verwalterin garantiert nicht im Dienst. Verlaque hatte sich immer bemüht, ihr Bilder oder Skulpturen zu zeigen, die ihr gefallen würden. Sie ihrerseits vergötterte ihren Enkel. Von allen Mitgliedern seiner Familie hatte sie ihn am häufigsten besucht. Von Paris kam sie in der ersten Klasse des TGV angefahren, aber in Aix wohnte sie nur in einem Zwei-Sterne-Hotel, wo sie doch in der luxuriösen Villa Gallici hätte absteigen können.


  »Ich will mitten in der Stadt sein, in deiner Nähe«, sagte sie dann. Sie rief Verlaque häufig an, besonders als er mit Marine liiert war. Und sie neckte ihn, weil er sich so häufig in die Arbeit der Polizei einmischte. Am Telefon meldete sie sich immer mit »Hallo, Bulle!«


  Das bisschen Wärme, das Verlaque besaß, verdankte er seiner Großmutter Emmeline. Als er noch klein war, hatte sie ihm und seinem Bruder im Garten ihrer Villa in der Normandie Geschichten auf Englisch vorgelesen. Sie liebte diese Gegend, weil sie dort den Wind von England spüren konnte, wie sie sagte. Sie war in England geboren und aufgewachsen. Verlaques Großvater war sie in Paris begegnet, als sie in den Dreißigern im Montmartre ein Jahr lang Malerei studierte. Emmeline stammte aus einer verarmten Adelsfamilie, die aber noch große Ländereien besaß. In Paris hatte sie sich ganz ihrem Kunststudium gewidmet. Sie saß nicht in Cafés und Bars herum wie ihre Kommilitonen. Ihrem späteren Ehemann, einem jungen, reichen Industriellen, dessen Familie mit Mühlen ein Vermögen gemacht hatte, begegnete sie auf einer der wenigen Parties, die sie in ihrer Pariser Zeit besuchte.


  Die Kurven der Route de Cézanne waren in dem dunkelgrünen Porsche von 1963 das reine Vergnügen. Für Straßen wie diese hatte Verlaque den Wagen gekauft – eng, nur für Pferdekutschen gemacht und von Olivenbäumen gesäumt. Gut, dass er am Abend noch den Zigarrenklub aufgesucht hatte, dachte er bei sich, als er an der Abzweigung zu Fabrices Haus vorüberkam, und das trotz des leichten Kopfschmerzes an diesem Morgen und einer leichten Benommenheit, die sich immer einstellte, wenn er an einem Abend zwei Zigarren rauchte. Er war auch glücklich darüber, dass Marine ihn angerufen und ihn auf den Koffer hingewiesen hatte. Das gab ihm einen Grund, Jean-Claude Auvieux noch einmal aufzusuchen. Danach war noch genügend Zeit für ein gutes Mittagessen und die Fahrt nach Cotignac.


  Jedesmal, wenn er an den großen Häusern von Le Tholonet vorüberkam, reizte es ihn, seinen Freund, den Makler Gilles, anzurufen und zu fragen, ob er etwas Interessantes im Angebot habe. Als Emmeline starb, hatte sie Verlaque und seinem Bruder Sébastien eine beträchtliche Erbschaft hinterlassen, dazu ihr Haus aus dem 19. Jahrhundert in Saint-Germain-le-Vasson, einem kleinen Dorf in der Normandie. Das lag etwa 50 Kilometer südlich von Deauville, einer Region, in die sich Touristen kaum verirrten. Ringsum nur grüne, fruchtbare Felder, unterbrochen von Obstplantagen und Weiden. Verlaque teilte Emmelines Liebe für die hügelige Landschaft mit ihren Feldscheunen aus Holz. Man konnte einfach zur Tür hinausgehen und loswandern. Einem Auto begegnete man selten, höchstens einem Traktor. Das war in der Provence undenkbar, denn hier gab es viel zu viele Menschen und Autos. Wenn es in der Provence Feldwege zum Wandern gab, dann war Verlaque noch nie auf einen gestoßen. Als sein Bruder von dem Erbe erfuhr, kaufte er sich sofort eine schicke Wohnung im 6. Arrondissement von Paris. Verlaques Geld dagegen lag noch auf der Bank, und er dachte nur selten daran. Es einfach auszugeben kam ihm nicht in den Sinn. Schließlich war es Emmelines Geld.


  Eines Abends im letzten Jahr, als Verlaque spät von der Arbeit an einem komplizierten Fall von Drogenhandel nach Hause kam, fand er Marine und Emmeline in ein Gespräch über die Jugend seiner Großmutter vertieft. Als er sah, wie leicht und ungezwungen die beiden miteinander umgingen, empfand er nicht Freude oder Glück, sondern zu seiner Schande Eifersucht. Die Familiengeschichte interessierte ihn nicht, er wollte nur mit Emmeline zusammen sein, der einzigen Frau seiner Kindheit, die ihn bedingungslos angenommen hatte, wie er war. Es verwirrte ihn, dass er auf Marine eifersüchtig sein könnte. Immerhin war sie die erste seiner Freundinnen, die er Emmeline je vorgestellt hatte. Und das gerade, weil er überzeugt war, dass sie sich gut verstehen würden. Er liebte sie beide, das wusste er jetzt, und sein Herz schlug heftig dabei.


  Um solche Gedanken abzuschütteln, schaltete er Musik ein und genoss die weichen Kurven, bis er in Saint-Antonin ankam.


  Er fuhr beim Château vor. Jean-Claude war wie erwartet im Obstgarten. »Hallo, Monsieur le Juge«, rief ihm der Verwalter von der Höhe eines Mandelbaumes zu. »Möchten Sie eine frische Mandel?«, fragte er.


  »Sehr gern«, antwortete der Richter und fing eine Frucht mit der dicken, grünen, samtigen Schale auf. Er entfernte sie mit dem Daumennagel und musste dabei an die grün gestrichene Außentür der Kathedrale denken, die so prächtigen Figurenschmuck verbarg. Er aß den Kern, der unglaublich frisch und saftig war.


  »Tut mir leid, dass ich Sie von der Ernte abhalten muss, M. Auvieux«, rief Verlaque hinauf, »aber ich möchte von Ihnen noch etwas mehr über den Dachboden wissen.« Auvieux warf dem Richter einen bangen Blick zu und kletterte die Leiter herab. Als er wieder auf der Erde stand, überragte er Verlaque immer noch beträchtlich. »Das geht schon in Ordnung. Der Korb ist voll«, sagte Auvieux mit einem Lächeln.


  »Sind Sie allein?«, fragte Verlaque.


  »Ja, Comte François ist in die Stadt gefahren.«


  Auvieux ging in sein Häuschen, um die Schlüssel zu holen, die dort in einer Küchenschublade aufbewahrt wurden. Dann stiegen die beiden Männer im Château die Treppen zum Dachboden hinauf. Als sie die Tür öffneten, war da wieder das Spiegelbild, das Marine so erschreckt hatte. Nur erschienen diesmal der Richter und der Verwalter in der riesigen Spiegelscheibe. Verlaque trat rasch zur Seite, denn er wollte nicht sehen, wie winzig er sich neben dem Hünen von Verwalter ausnahm.


  »Wir gehen noch einmal herum, und Sie sagen mir, was nicht an seinem Platz steht«, wies Verlaque ihn an.


  »Aber Monsieur, das habe ich doch schon getan.«


  Auvieux schaltete das Licht ein. »Ah, Sie haben die Birne gewechselt«, ließ Verlaque hören.


  »Ja, der Kommissar hat mir gesagt, die Birne sei durchgebrannt, als er neulich hier war. Ich bin meist nur bei Tag hier oben, da habe ich es gar nicht bemerkt.«


  Verlaque sah genau zu, wie sich Auvieux bückte, um den Inhalt einiger Kisten zu prüfen, die in dem Raum herumstanden. Langsam arbeiteten sie sich bis zum Fenster vor, und Verlaque fragte, ob der Verwalter es öffnen könne. Auvieux klappte den hölzernen Laden auf und befestigte ihn mit dem Haken an einer Öse, die in die Außenmauer eingelassen war. Dabei musste er sich weit hinausbeugen, aber er hielt sich mit der freien Hand am Fensterrahmen fest.


  »Können Sie sich vorstellen, dass der Comte de Bremont hier herausgefallen sein kann, als er das tat, was Sie jetzt tun?«, fragte Verlaque den Verwalter.


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, antwortete Auvieux. »Das hat er gemacht, seit er zehn Jahre alt war. Wir alle können das.«


  Als Auvieux wieder im Raum stand, bemerkte Verlaque, dass dessen Blick auf dem Louis-Vuitton-Koffer ruhte. »Ich werde den mal zur Seite schieben«, sagte Verlaque.


  »Moment, das kann ich doch machen!«, rief Auvieux und hielt den Richter am Arm fest. Er bückte sich, um den Koffer aufzunehmen. Als er spürte, dass er leer war, setzte er ihn sofort wieder ab, ließ ihn beinahe fallen. »Mon Dieu!«, sagte er, blickte Verlaque an und rieb sich die Hände an den Schenkeln. »Der war nie leer. Ich bin doch erst vergangene Woche hier gewesen. Comte François …« Auvieux hielt inne und starrte zu Boden.


  »Was ist, M. Auvieux?«, fragte Verlaque. »Was wird in dem Koffer normalerweise aufbewahrt?«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, antwortete Auvieux und blickte immer noch zu Boden. Als Verlaque stumm blieb, fuhr der Verwalter fort und schaute dabei den Richter an. »Der Comte hat mich angerufen und gebeten, ich möge ein paar alte Polo-Trophäen seines Großvaters suchen. Deshalb bin ich hier raufgegangen. Eine der größeren Trophäen stand auf dem Fußboden hinter diesem Koffer. Ich musste ihn wegnehmen, um da ranzukommen. Der Koffer war schwer, voll von irgendwelchen Sachen, wie schon immer.«


  Nun stellte Verlaque die Frage, die sich geradezu aufdrängte. »Ist seitdem jemand auf dem Dachboden gewesen?«


  »Nein, niemand«, meinte Auvieux. »Außer Ihren Polizisten«, fügte er dann hinzu.


  »Keine Sorge, meine Polizisten nehmen nichts weg. Wer sonst hat noch Schlüssel zum Dachboden?«


  »Außer mir hatte Étienne einen und François hat einen. Ich glaube, auch Mme. Bremont.«


  »Isabelle?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, was in dem Koffer war?« Verlaque ließ nicht locker.


  »Nein.«


  Verlaque schaute Auvieux einen Moment fest an.


  »Er hat Comte Philipe de Bremont gehört. Vielleicht waren alte Kleider drin? Das war François’ und Étiennes Großvater«, fügte Auvieux hinzu. Und, als sei das der Beweis: »Schauen Sie, auf dem Anhänger steht sein Name.«


  Verlaque beugte sich herunter und tat so, als betrachte er den Anhänger. »Können Sie sich erinnern, an welchem Tag Sie hier oben nach den Trophäen gesucht haben?«, fragte er nun.


  »Ja. Am Freitag. Ich war in Eile, weil meine Schwester mit dem Abendessen auf mich wartete. Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Sie hat ein Kalbsfrikassee gemacht.«


  Verlaque nickte. »Ja, ich erinnere mich.« Das bedeutete, ein anderer als Étienne war am Samstag oder frühen Sonntagmorgen auf dem Dachboden gewesen, bevor der Tod bekannt wurde. Oder Étienne hatte den Inhalt des Koffers an sich genommen, bevor er abgestürzt war.


  »Lassen Sie uns den Dachboden noch einmal absuchen. Vielleicht finden wir etwas, das in dem Koffer gewesen sein kann. Sagen sie mir bitte, wenn Sie etwas sehen, das da nicht hingehört«, bat Verlaque.


  »Na, schön«, stimmte Auvieux achselzuckend zu. Dann erklärte er nachdrücklich: »Ich habe nichts weggenommen!« Aber Verlaque war klar, dass sie nicht finden würden, was sie suchten.


  


  Auvieux wirkte schuldbewusst, als trage er persönlich Verantwortung für alles, was das Château Bremont betraf. Zwar schien er ehrlich überrascht, den Koffer leer zu finden, aber Verlaque war überzeugt, dass der Verwalter über dessen Inhalt mehr wusste, als er zugab. Sie tranken zusammen Kaffee. Beim Eingießen zitterte des Verwalters Hand.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Verlaque. »Sie wirken so aufgeregt, M. Auvieux.«


  Der Verwalter setzte seine Kaffeetasse ab und sagte: »Sehen Sie, Monsieur le Juge, das Eigentum des Comte ist für mich eine wichtige Sache. Deshalb putze ich auch die Bibliothek selbst, immerhin stehen dort seine Bücher. Haben Sie gesehen, wie viele es sind? Er war immer sehr nett zu mir, ich bin ja hier aufgewachsen.«


  »Wenn M. Bremont aus Aix zurückkommt, fragen Sie ihn dann nach dem Koffer? Ich weiß, dass er gerade erst hier eingetroffen ist. Er kann es also nicht gewesen sein. Aber er und sein Bruder könnten gewusst haben, was darin war.«


  Der Verwalter machte sich nun geräuschvoll in der Küche zu schaffen, sortierte den dürftigen Inhalt des Kühlschranks um. Er schaute den Richter an, als sei ihm dessen Bitte jetzt erst eingegangen. »Ja, natürlich«, murmelte er und schrubbte mit aller Kraft an dem sauberen Spülbecken herum.


  Verlaque erhob sich. »Ich danke Ihnen, M. Auvieux. Jetzt können Sie wieder an Ihre Mandelernte gehen. Ich habe Sie davon abgehalten, und es sind eine Menge am Baum.«


  Der Verwalter nickte rasch, griff nach Hut und Korb und sagte: »Da haben Sie recht. Die Mandeln warten nicht!«


  Auch was sie betrifft, ist alles heilig, dachte Verlaque, als er wieder in seinen Wagen stieg. Er meinte die Villa in der Normandie und alles, was dort unter weißen Tüchern darauf wartete, dass er und sein Bruder sich klar wurden, was sie mit dem Haus anfangen wollten. Ihre Aquarelle, die das alte Gemäuer geschmückt hatten, meist Landschaften oder Blumen und meist mit Emmeline signiert, viele mit der Widmung »Für Charles«, Verlaques französischen Großvater. Er nahm sein Handy vom Beifahrersitz, wo er es hatte liegenlassen. Inzwischen waren zwei Nachrichten eingegangen – von Paulik und von Marine. Zuerst rief er Paulik an. »Mein Computertraining war sehr nützlich«, sagte Paulik, als er abnahm.


  »Tatsächlich?«


  »Ich bin schon ein echter Bill Gates. Hören Sie, was ich herausgefunden habe. Die Mädchen, für die François de Bremont so schwärmt und von denen Sie schon dachten, sie seien Opernsängerinnen, sind Russinnen, wahrscheinlich Prostituierte, und definitiv sehr jung.«


  »Illegal in Frankreich?«


  »Nein, hier sind sie als Models geführt. Wahrscheinlich weiß jeder in Cannes außer dem Polizeichef, wer sie wirklich sind. Oder er weiß es und …« Paulik redete nicht zu Ende.


  »Das haben Sie alles im Internet gefunden?«, fragte Verlaque.


  »Natürlich nicht alles. Die heißen Sachen habe ich von meinem Cousin Fréd, der in Antibes ein Restaurant besitzt.«


  »Aha! Restaurantbetreiber sollten bei der Polizei anheuern. Es erstaunt mich immer wieder, wie viel sie über eine Stadt wissen und was da vorgeht«, gab Verlaque lachend zurück. »Was haben Sie noch herausbekommen?«


  »Wie es aussieht, hat François de Bremont vor kurzem in Cannes für ziemliche Aufregung gesorgt.«


  »Das erzählen Sie mir besser persönlich«, meinte Verlaque. »Ich bin gleich da. Lassen Sie uns zusammen Mittag essen, ich habe großen Hunger. Danach können wir in den Var fahren und, wie versprochen, Jean-Claude Auvieux’ Schwester aufsuchen. Sie hat sich heute Morgen endlich telefonisch bei mir gemeldet. Wenn ich mir das so überlege, dann kommen Sie doch um eins ins Lotos!«


  »Ins Lotos? Das neue angesagte Restaurant an der Rue Frédéric Mistral?« Paulik hörte sich unsicher an. »Ich stehe eigentlich mehr auf Bistros.«


  »Es wird Ihnen gefallen«, versicherte Verlaque dem Kommissar. »Als es öffnete, glaubte ich, es sei so ein hipper minimalistischer Laden. Aber es ist tatsächlich sehr gut. Man bekommt einfache italienische Gerichte, und sie haben einen himmlischen korsischen Wein, den es nur dort gibt. Bei niemand sonst in ganz Südfrankreich bekommt man den.«


  »Meinen Sie etwa Clos Canarelli?«


  »Genau den.«


  »Hélène hat ihn vor kurzem verkostet, als sie mit einigen Winzern eine Weintour durch Korsika gemacht hat. Sie hat davon geschwärmt. Das werde ich ihr erzählen. Gut, dann treffen wir uns dort. Bis nachher.«


  Verlaque fuhr rasch nach Aix hinein und stellte seinen Wagen im Parkverbot auf dem Cours Mirabeau ab, nachdem er seine Dienstmarke hinter der Scheibe deponiert hatte. Er brauchte unbedingt noch eine Zigarre, bevor er Paulik traf. Auf dem Weg zum Tabakladen sah er auf der anderen Straßenseite zwei Leute miteinander streiten. Paare in Aix küssen sich entweder auf der Straße oder streiten sich. Als er näher kam, erkannte er Isabelle de Bremont. Der Mann sah von hinten aus wie Étienne. Es musste François sein. Isabelle fuhr sich mit den Händen durch das rote Haar. Er versuchte sie bei den Ellenbogen festzuhalten und redete auf sie ein. Näher heran konnte er nicht gehen, wenn er nicht erkannt werden wollte.


  Dann erblickte Verlaque den alten Mann, der den Kaffeetrinkern auf dem ganzen Cours Mirabeau Nüsse verkaufte. Verlaque kaufte seit Jahren bei ihm, meist gesalzene Mandeln, und auch Marine hatte eine Schwäche für den alten, kahlköpfigen Mann in der blauen Schürze, der seine Ware in einem altmodischen Weidenkorb feilbot. Verlaque bedauerte, dass er seinen Namen nicht wusste. Aber als er an ihn herantrat, erkannte ihn der Nussverkäufer sofort und schüttelte ihm erfreut die Hand.


  »Würden Sie mir einen großen Gefallen tun?«, fragte ihn Verlaque leise. »Es ist eine Polizeisache, da müssen Sie diskret sein. Gehen Sie doch bitte an dem Paar dort drüben vorbei – sehen Sie sie, die kleine Rothaarige und der Mann, mit dem sie streitet?«


  »Meinen Sie Isabelle und François de Bremont?«, fragte der Alte.


  Verlaque musste lächeln. »Sind sie das? Ja, würden Sie bitte an ihnen vorbeigehen und versuchen mitzubekommen, worüber sie streiten?«


  Der alte Mann nickte und schlurfte langsam über die Straße. Zu Verlaques Überraschung war der Wagen des Nussverkäufers, ein nagelneuer Clio, direkt neben dem Paar geparkt. Nicht schlecht, dachte Verlaque, der Nussverkäufer fährt einen neuen Clio. Der Alte machte sich eine Weile mit den Nussbeuteln zu schaffen, die er im Kofferraum aufbewahrte, und kam nach zwei, drei Minuten zurück.


  »Er will das Château in Saint-Antonin nicht verkaufen«, berichtete er. »Sie schon.«


  »Sie will verkaufen?«


  Der alte Mann ließ sich mit der Antwort Zeit und steckte sich erst einmal eine Cashewnuss in den Mund. »Haben wir jetzt einen tauben Richter in Aix? Ja, Sie.«
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  Paulik gefiel der Laden überhaupt nicht. Es war die Art Restaurant, wo alle schwarz gekleidet herumlaufen und einen anstarren, wenn man hereinkommt. An solchen Orten war das Essen zweitrangig. Die Leute kamen nicht zum Essen hierher, sondern um zu sehen und gesehen zu werden. Paulik wunderte sich, dass es Antoine Verlaque hier gefiel. Er war in seinen Kreisen bekannt als guter Koch und einer, dem Essen und Wein etwas bedeuteten. Er stieg die vier Stufen zur Tür und schaute hinein. Die meisten Tische waren besetzt: Männer in Anzügen nahmen ihr Business-Lunch ein, drei Frauen an einem anderen Tisch waren wohl, nach ihrer Aufmachung zu urteilen, in einer der noblen Modeboutiquen im Viertel angestellt. In seiner Nähe diskutierten zwei Männer in farbbeklecksten Jeans und Arbeitsschuhen über ihre Baustellen und die Probleme, die man hatte, wenn man im Rathaus eine Baugenehmigung erhalten wollte. Die Musik störte ihn. Er mochte keine Musik in Restaurants.


  Eine junge Frau in einem Top, das einen halben Meter oberhalb des Nabels endete, bemerkte Paulik und trat an ihn heran, einen Stapel Speisekarten unter dem Arm. Sie schenkte dem Kommissar, der kein schöner Mann war, ein charmantes Lächeln und sagte: »Hi. Sind Sie mit jemandem zum Essen verabredet?«


  »Ja«, antwortete er. »Aber er verspätet sich wohl. Wir werden zu zweit sein.«


  »Bitte hier entlang. Ich gebe Ihnen diesen netten Tisch unter dem offenen Dach. Lassen Sie es sich schmecken.«


  Paulik ließ sich in einem blauen samtbezogenen Sessel nieder und schaute sich um. Das hatte er bisher nicht bemerkt: Ein großer Teil des Daches, etwa vier Quadratmeter, öffnete sich zum strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Im Sommer würde das Restaurant trotzdem nicht gut laufen, dachte er. In Aix liebte man Terrassen.


  Die Kellnerin in dem winzigen Oberteil kam mit einem Glas Champagner zurück und stellte es vor Paulik. Er wollte protestieren, aber sie stakte schon wieder davon und rief ihm über die Schulter zu: »Santé! Auf Ihren ersten Besuch bei uns!«


  Der Champagner taucht bestimmt auf der Rechnung auf, dachte Paulik bei sich. Zehn Euro das Glas, mindestens.


  Ein paar Minuten später erschien Verlaque und wechselte Küsschen mit besagter Kellnerin. Paulik war nicht überrascht, dass der Richter sie kannte, denn Verlaque hatte ihm erzählt, dass er seit Eröffnung des Lotos vor einigen Monaten dort Stammgast sei. Erstaunt war er indessen, dass die Küsschen etwas länger dauerten als gewöhnlich und Verlaque seine Hand sogar auf die schlanke Taille des Mädchens legte. Paulik steckte die Nase in die Karte, bis Verlaque an seinem Tisch war und Platz nahm. Mit einem Lächeln wies er auf das Glas Champagner.


  »Haben Sie schon bestellt?«


  »Nein, ich habe erst einen Blick in die Karte geworfen.«


  Sofort war die Kellnerin zur Stelle, informierte über Tagesangebote und fügte hinzu: »Wir haben auch einige vegetarische Gerichte.«


  Verlaque schaute erst zu Paulik, dann zu der Kellnerin und fragte lächelnd: »Sehen wir wie Vegetarier aus?«


  »Ich nehme den Jambon de Bayonne als Vorspeise und dann den Risotto mit drei Sorten Fleisch«, erklärte Paulik mit einem Grinsen.


  Verlaque studierte gründlich die Speisekarte. Immer noch spürte er, dass sein Bauch stärker als gewohnt gegen den Gürtel drückte. Er wollte sich an Meeresfrüchte halten: Zunächst in Schinken eingehüllte Krabben mit Salat und dann eine gegrillte Forelle. Zumindest war Schinken dabei. Die Kellnerin nahm die Bestellung auf und entfernte sich.


  Als sich der Richter umsah, entdeckte er zu seiner Freude zwei Bauarbeiter am Nachbartisch. Gutes Essen kennt eben keine Klassengrenzen.


  Paulik zerpflückte ein Stück warmes Brot und berichtete: »Ich habe in Cannes angerufen – bei der Polizei und bei meinem Cousin Fréd. François de Bremont gehört eine Kette von Appartements in Cannes und Nizza. Er vermietet sie an eine Model-Agentur, und sie werden von den Models genutzt. Die Mädchen sind mit Sechs-Monate-Visa legal in Frankreich. Hin und wieder nimmt er die eine oder andere auf seinem Segelboot mit, sodass die Polizisten Mühe haben, zu verfolgen, wer wer ist.«


  »Und jetzt die entscheidende Frage«, meinte Verlaque. Er nippte an dem Glas Champagner, das gerade gekommen war. »Sind die Mädchen nun Models oder Prostituierte? Erinnern Sie sich an den Fall der vierzehn-, fünfzehnjährigen rumänischen Mädchen in Paris?«


  »Natürlich. Man hat Aktaufnahmen von ihnen gemacht, um sie an die Prostitution heranzuführen. Eine konnte entkommen, weil sie draußen eine rauchen wollte, nicht wahr? Ein Sozialarbeiter hatte Hilfe für sie organisiert, wartete in seinem Wagen auf sie und brachte sie in Sicherheit. Die anderen …« Paulik verstummte, weil die Kellnerin herantrat, um Wein einzuschenken. »Dort beginnt die Grauzone«, setzte er dann fort. »Die Jungs in Cannes haben diese Frage bisher nicht klären können. Sie sind Models, immer auf Achse, und sie werden häufig zu Partys mit reichen, meist älteren russischen Geschäftsleuten eingeladen. Die Modelagentur ist legal, zumindest hat es den Anschein, und sie besteht schon ein paar Jahre.«


  »Wir wissen also nicht, was die Mädchen sonst noch treiben«, sagte Verlaque.


  »So ist es. Die Agentur gehört einem betuchten, einflussreichen Russen. Die Akte wird mir heute noch zugeschickt.«


  Verlaque war bemüht, nicht jeden Russen mit der Mafia in Verbindung zu bringen, aber er wurde immer wieder davon überrascht, dass in Nizza russische Kriminelle auftauchten. Der Kalte Krieg war zu Ende, und die Verbrecher schwärmten nun in wärmere Gefilde aus.


  »Da ist noch mehr«, sprach Paulik weiter und biss dabei in den hauchdünn geschnittenen Schinken auf einem Rucolabett, den die junge Kellnerin gerade diskret serviert hatte. »Pellegrino hat mich heute Morgen angerufen. Das ist der Polizist, der in Cannes Polo spielt.«


  »Ja?«, meinte Verlaque.


  »François de Bremont hat in der letzten Zeit zu viele Male eins auf die Finger bekommen. Er ist ein bekannter Zocker im Casino, wurde aber vor kurzem wegen seiner Polo-Wetten angeklagt, weil er offenbar versucht hat, seine eigenen Spiele zu manipulieren.«


  »Na, das ist mir ja ein sauberer Herr. Ein Betrüger in Sachen Sport und vielleicht auch noch ein Zuhälter. Dazu passt allerdings gar nicht, was ich gerade vor zehn Minuten auf dem Cours mitgekriegt habe.« Paulik blickte verdutzt auf, und Verlaque fuhr fort: »François und Isabelle de Bremont haben sich gestritten. Das Interessante daran ist, dass Isabelle das Château verkaufen will, er aber nicht.«


  »Tatsächlich? Dabei könnte er die Knete bestimmt gebrauchen«, meinte Paulik. »Erbt er jetzt den Titel?«


  »Nein«, antwortete Verlaque. »Der Comte wird Étiennes Sohn. Aber François kriegt das Château, kann ich mir vorstellen.«


  Die beiden Männer schwiegen und grübelten über den Fall nach. Sie wussten, wenn die Sache unsauber war, hatten sie nicht viel in der Hand: Ein trittsicherer Mann, ein Bergsteiger, fällt aus einem Fenster. Ein leerer Koffer, der irgendwie für die Familie von Bedeutung ist, aber keiner weiß, was sich darin befand. Eine Quittung für zwei Brioches aus dem Jahre 1954. Der Bruder, ein Betrüger, streitet mit der Witwe des Verstorbenen einen Tag vor dessen Begräbnis.


  Paulik blickte auf und sah, wie der Richter einer Kellnerin in unmöglich kurzem Rock, die für den Abend Kerzen auf den Tischen verteilte, mit den Augen folgte. »Die Kellnerinnen hier sind wirklich scharf. Sie müssen den Umsatz in die Höhe treiben«, bemerkte Paulik. Er zuckte die Achseln, tupfte den Rest der Soße mit einem Stück Brot auf, wischte sich mit der Leinenserviette den Mund ab und lehnte sich zurück, die Arme über der Brust verschränkt.


  »Aber ich bin überzeugt, die Kellnerinnen sind nicht halb so interessant wie Ihre belle Hélène. Ich habe sie bei jenem Winzer-Essen kurz kennengelernt. Was treibt sie jetzt?«, fragte Verlaque.


  »Sie steckt mitten im Umbau des Weingutes. Sie pflanzen neue Stöcke«, antwortete Paulik.


  Als die Hauptgerichte kamen, betrachtete Paulik das seine misstrauisch. Der Risotto war hoch aufgetürmt, verschiedene scharf gegrillte Streifen Fleisch und Spargelstangen ragten daraus hervor.


  »Große Sache«, war alles, was er sagte, bevor er sich darüber hermachte. Paulik mochte Essen nicht, das wie eine Skulptur gestaltet war. Verlaques Forelle hingegen war perfekt, mit neuen Kartoffeln und gedünstetem Fenchel.


  Paulik ging sein Gericht an, indem er den Spargel, der in der Provence gerade Saison hatte, als Erstes aß. Er war mit Olivenöl, Knoblauch, viel Salz und Pfeffer in der Röhre gebacken, wie ihn Hélène zu Hause auch zubereitete. »Kosten Sie das mal«, sagte Paulik und legte eine Gabel Risotto und Rindfleisch auf Verlaques Teller. »Der Saft des Fleisches ist reduziert, und sie haben verschiedene Sorten verwendet. Ich glaube, was sie da gebraten haben, sind Figatelli7 aus Korsika.«


  »Das sind Figatelli, und in guter Qualität. Wie finden Sie den Wein?«


  »Hervorragend.«


  »Und das Restaurant?«


  »Gut für ein spätes Mittagessen, aber die Stunde der Wahrheit ist immer noch ein volles Haus am Samstagabend«, antwortete Paulik.


  Sie aßen weiter und sprachen dabei über einen anderen Fall, eine Serie von Einbrüchen in der Innenstadt, deren Täter man gerade gefasst hatte. Beide verzichteten aufs Dessert und nahmen jeweils zwei Espressi. Verlaque stand auf, um zu zahlen, denn er war viel zu ungeduldig, um darauf zu warten, bis die Rechnung kam. Paulik schaute sich um. Er musste zugeben, dass die großen mit Samt bezogenen Sessel recht bequem waren. Er sah Verlaque mit der Kellnerin reden und lachen. Er gab ihr seine Kreditkarte, tippte seine PIN ein, und sie händigte ihm die Quittung aus, notierte aber zuvor rasch etwas darauf. Lächelnd steckte der Richter das Stückchen Papier in die Tasche. Als die Männer zur Tür gingen, schaute sich Paulik noch einmal gründlich um, als wollte er das Restaurant bewerten. »Danke«, sagte er dann. »Die nächste Einladung geht auf mich.«


  


  Die Fahrt nach Cotignac war wunderschön. Die beiden Männer sprachen kein Wort, denn sie schauten aus dem Fenster auf den Frühling, der sich wie durch Zauberei nach einem der kältesten Winter seit Jahren – im Dezember war der Schnee drei volle Tage liegengeblieben – nun endlich eingestellt hatte. Auf den Feldern wiegte sich roter Mohn, und an den Weinstöcken sprossen frische grüne Triebe. Die Fahrt war nicht unbedingt notwendig, aber Verlaque wollte mit Auvieux’ Schwester sprechen, um das Alibi des Verwalters nachzuprüfen und alle offenen Probleme zu klären, die mit Étienne de Bremont und dem Schloss zusammenhingen. Zumindest das hatte Étienne, der ernste Mann hinter der Kamera, verdient. Ja, dachte Verlaque während der Fahrt bei sich, sollte er auch Opfer eines Unfalls geworden sein oder Selbstmord begangen haben, verdiente er doch eine gründliche Ermittlung. Er fasste für sich noch einmal zusammen, wovon sie ausgehen mussten: Jedermann hatte ein Alibi, nur Flamant hatte sich noch nicht wegen der Zugfahrkarten zurückgemeldet. Leute wie Marine hatten ihre Zweifel, die Brüder Bley waren empört, aber niemand hatte etwas in der Hand, keinen Beweis, dass Étienne de Bremont nicht einfach das Gleichgewicht verloren hatte.


  Mme. Cosette Auvieux hatte sich auf seinen Anruf vom Sonntag erst an diesem Morgen gemeldet. Da sie mitgeteilt hatte, sie werde nicht an der Beerdigung teilnehmen, hatte Verlaque sich mit ihr in ihrem Haus im Var verabredet. Er befragte Menschen gern zu Hause. Dort fühlten sie sich sicherer, und er konnte sich ein Bild von ihrer Umgebung machen. Dass der Richter einwilligte, dafür eine Fahrt von eineinhalb Stunden auf sich zu nehmen, schien Cosette zu überraschen.


  Als sie schon kurz vor Cotignac waren, fiel Verlaque ein, dass er vergessen hatte, Marine anzurufen. Er steuerte weiter mit der linken Hand und wählte mit der rechten ihre Nummer. Schon beim zweiten Klingeln nahm sie ab. »Hi«, sagte er. »Entschuldige, ich habe dich nicht gleich zurückgerufen.« Sei höflich, ermahnte er sich.


  »Hallo«, antwortete Marine, leicht verstimmt, aber doch neugierig.


  »Kann ich dir helfen, Antoine?«, fragte sie und versuchte gelassen zu klingen.


  Verlaque war klar, dass Marine sich über ihn geärgert hatte. Er hätte sie am Abend zuvor zu sich einladen sollen, als sie aus der Kirche gekommen war. »Ich bin heute Morgen in Saint-Antonin gewesen und habe mir mit Jean-Claude Auvieux noch einmal den Dachboden angesehen. Er war schockiert, als er feststellte, dass der Koffer leer war. Er sagte, letzten Freitag, als er zu seiner Schwester in den Var fuhr, sei er noch voll und verschlossen gewesen. Ich bin jetzt auf dem Weg zu ihr.«


  »Dann hat jemand, entweder Jean-Claude oder vielleicht auch Étienne den Inhalt nach Freitag und vor Sonntag aus dem Koffer genommen«, stellte Marine fest.


  »Ja. Ich glaube nicht, dass es Auvieux gewesen ist. Er wirkte zu erschrocken und erregt, als er bemerkte, dass der Koffer leer war.«


  »Das denke ich auch«, sagte Marine nach einer Pause. »Ich glaube fest, dass man Jean-Claude vertrauen kann, wenn ich ihn auch über fünfzehn Jahre nicht gesehen habe. Er hatte immer so viel Respekt, wenn es um das Schloss ging.«


  Verlaque teilte Marine auch Pauliks jüngste Entdeckungen mit. François de Bremont sah nicht sehr gut aus. »Komm doch morgen Abend auf ein Glas Wein vorbei«, bat Verlaque.


  Marine zögerte. Seit sie sich getrennt hatten, war sie nicht mehr in Verlaques Wohnung gewesen. Aber vielleicht tat es ihr gut, den Ort wiederzusehen. Arthur war gerade nach Kalifornien abgereist, und sie war frei, zu tun, was sie wollte. Selbst wenn er in Aix wäre, hatte sie diese Freiheit, schließlich war sie fünfunddreißig.


  »Gut, aber ich kann nicht lange bleiben«, sagte Marine. »Ich habe noch Arbeiten durchzusehen«, log sie. Sie vereinbarten eine Zeit, und Paulik gab Verlaque ein Zeichen, Marine von ihm zu grüßen. Hélène und Marine hatten sich gut verstanden, als sie sich das eine Mal auf der Party von Hélènes Chef Olivier Bonnard begegnet waren. Als sie von der Trennung hörten, war Paulik, besonders aber Hélène der Meinung, Marine sei ohne Antoine Verlaque besser dran. Auf dem Dinner bei den Bonnards hatte Verlaque Marine vor allen Gästen dafür kritisiert, dass sie Roquefort einfach Blauschimmelkäse genannt hatte. »Wenn du so etwas mit mir machst, bring ich dich um«, hatte Hélène auf der Rückfahrt zu Paulik gesagt. Hélènes Theorie war, dass Antoine Verlaque nach der perfekten Freundin auf der Suche war – die mehrere Sprachen sprach, weit gereist war, in Gesellschaft immer das Richtige sagte, eine ausgezeichnete Sportlerin und natürlich schön war. Marine genügte ihm wohl nicht; dabei war sie aus Hélènes Sicht eine wunderbare, fast vollkommene Frau. Sollte er aber diese perfekte Frau auf dem Mars, in Genf oder Monte Carlo finden, dann würde er auch ihr nie wirklich nahekommen.


  »Ach wo«, hatte Paulik zu seiner Frau gesagt, »jeder wird dem anderen vertraut, wenn man ineinander verliebt ist.«


  »Nicht Verlaque«, behauptete Hélène. »Der lässt keine Frau an sich heran. Er kann flirten und verführen. Er weiß genau, wie das geht. Aber er kann sich einer Frau nicht wirklich öffnen.«


  Paulik schüttelte den Kopf. Schließlich sagte er: »Niemand ist vollkommen. Außerdem … bei Verlaque kann das an sonst was liegen – seiner reichen, stockkonservativen Familie, die noch dazu halb britisch ist. Es heißt doch, die Briten behielten alles für sich, stimmt das etwa nicht?«


  »Und die Franzosen? Schau dir doch deine Familie an«, gab Hélène zurück. Paulik warf ihr einen überraschten Blick zu. »Entschuldige, Liebling«, sagte sie dann, »so habe ich das nicht gemeint. Ich mag deine Familie, aber sie sind doch alle ein bisschen merkwürdig, nicht wahr? Und wir können unsere Fehler als Erwachsene nicht immer nur auf die Kindheit schieben.«


  Paulik ließ es dabei bewenden. Er hatte schon wiederholt mit Verlaque zusammengearbeitet, und es war ihm unangenehm, hinter seinem Rücken über ihn zu reden. Außerdem kannte er Verlaque oder die Professorin auch nicht so gut.


  Verlaque fuhr zu der Adresse, die er auf der Rückseite eines Kassenbons des Tabakladens notiert hatte. Das Haus wirkte billig mit der dünnen Schicht Gipsputz über den Betonplatten. Es unterschied sich aber kaum von den Nachbarhäusern, denn so wurde jetzt in der Provence gebaut. Vor dem Haus einen Rasen anzulegen hatte man gar nicht erst versucht. Ein alter Citroën AX parkte im hohen Gras vor der Tür. Eine kleine, sehr dünne Frau stand stocksteif auf der Schwelle und sah zu, wie die beiden Männer aus Verlaques kleinem Porsche kletterten. Verlaque bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. Wenn schon auf dem Lande leben, warum dann dieser Ort?, fragte er sich. Besser hätte sie es in einem Dorf gehabt, wo sie zumindest zum Bäcker zu Fuß gehen konnte, statt in dieser fast baumlosen Wildnis ohne jeden Charme.


  »Mme. Auvieux?«, fragte Verlaque. Sie muss schon weit über fünfzig sein, dachte er bei sich. Kaum vorstellbar, dass diese kleine Frau die Schwester des riesigen Verwalters sein sollte.


  »Ja«, antwortete sie. Ihr Gesicht hatte über die Jahre wohl zu viel von der Sonne der Provence abbekommen. Störrisches Haar war über den Ohren kurz geschnitten und weinrot gefärbt, was viele Frauen im Süden gerade schick fanden. Verlaque mochte nur Frauen mit langem Haar.


  »Ich bin Antoine Verlaque, Untersuchungsrichter in Aix-en-Provence, und das ist mein Kollege, Kommissar Paulik.«


  Immer noch in der Tür stehend, gab sie den beiden Männern ohne ein Wort die Hand und bat sie dann ins Haus. Es war so sauber und karg eingerichtet wie die Kate ihres Bruders. Sie setzten sich in der Küche um einen Tisch, der mit Wachstuch von der Art bedeckt war, die Verlaque abstoßend fand: Man wusste nie, ob man nicht daran kleben blieb.


  »Danke für die Möglichkeit, Sie zu besuchen, Mme. Auvieux. Sie heißen doch Auvieux?«


  »Ja, ich war nie verheiratet«, erwiderte sie.


  Verlaque blieb bei Madame, da sie, wenn auch unverheiratet, weit über das Alter hinaus war, da man eine Frau Mademoiselle nennt. »Wir ermitteln im Todesfall von Comte Étienne de Bremont. Wenn ich richtig informiert bin, hatten Sie ein besonderes Verhältnis zu Familie Bremont.«


  »Seit meiner Geburt. Ich bin in Saint-Antonin geboren, wie auch mein Bruder neun Jahre nach mir.«


  »Ihr Bruder hat uns gesagt, er sei das ganze Wochenende, als Étienne starb, bei Ihnen gewesen.«


  »Ja.«


  »Wann ist er hier angekommen?«


  »Er kam am Freitagabend gerade zum Essen zurecht. Das war gegen 19.00 Uhr. Er wäre eher dagewesen, aber François de Bremont hat ihn nach etwas suchen lassen«, sagte sie. Verlaque und Paulik fiel auf, in welch sarkastischem Ton sie das sagte. »Wenn François de Bremont etwas will, dann muss es immer sofort sein.«


  »Was wollte er denn?«


  »Irgendeine blöde Polo-Trophäe«, antwortete sie.


  »Und wann ist Ihr Bruder von hier wieder weggefahren?«


  »Am Sonntagmorgen gegen zehn.«


  »Waren sie beide über das ganze Wochenende hier?«


  »Ja. Nur am Samstagnachmittag haben wir in Cotignac ein bisschen eingekauft und in der Bar Centrale einen Kaffee getrunken. Ich kenne den Mann an der Bar. Der kann das bestätigen.«


  »Und Samstagabend?«


  »Da haben wir uns hier zu Hause einen Film angesehen.«


  Das hatte Jean-Claude Auvieux gegenüber Verlaque auch ausgesagt.


  »Was war das für ein Film?«


  Mme. Auvieux blickte ärgerlich drein. »The Matrix, aber fragen Sie mich nicht, welcher Teil. Für mich sind die alle gleich.«


  Verlaque teilte ihre Meinung nicht, aber die Aussage stimmte mit der des Verwalters überein. Es war der erste Teil gewesen, und Auvieux hatte den Inhalt ausführlich erzählen wollen. Glücklicherweise hinderte ihn ein Anruf auf Verlaques Handy daran.


  »Standen Sie Étienne de Bremont nahe?«


  »Natürlich nicht«, sagte sie, blickte Verlaque dabei nicht an, sondern schaute zum Fenster hinaus. Für die Tochter der Dienerschaft der Bremonts war es eigentlich unmöglich, mit dem jungen Grafen befreundet zu sein, aber Verlaque hatte die Frage gestellt, da ihr Bruder der Familie offenbar nahegestanden hatte. »Aber ich habe ihn sehr gemocht«, fuhr sie ungefragt fort, und ihre Stimme klang traurig. »Er war ein nettes Kind und ist auch ein netter Mann geworden. So ist es doch, nicht wahr? Aus guten Kindern werden gute Erwachsene.«


  »So sollte es sein, aber nicht immer funktioniert es so«, meldete sich Paulik zu Wort. »Und wie gut kennen Sie François de Bremont?«


  »Nicht sehr gut. Er lebt in Cannes. Er gibt sich nur mit reichen Geschäftsleuten und Modepüppchen ab.« Jetzt schwang Groll in ihrer Stimme mit.


  »Warum gehen Sie morgen nicht zu dem Begräbnis?«, fragte Paulik direkt. Er fand es merkwürdig, dass jemand, der mit Étienne de Bremont aufgewachsen war, wenn auch mit einem gewissen Abstand, ihm nicht die letzte Ehre erweisen wollte. Im Luberon waren Beerdigungen mindestens genauso wichtig und heilig wie Hochzeiten.


  »Ich habe zu viel zu tun. Ich bin Miteigentümerin eines Friseurgeschäfts in Cotignac, mein Partner ist krank, und für morgen ist der Terminkalender voll«, antwortete sie. Bei ihrer Frisur war er überrascht zu hören, dass sie Friseuse sei.


  »Das ist alles. Danke, dass wir Sie besuchen durften«, sagte Verlaque und erhob sich. »Noch eine letzte Frage: Ihr Bruder hat erwähnt, dass zwischen Freitag und Sonntag, während er hier war, ein Louis-Vuitton-Koffer auf dem Dachboden der Bremonts aufgebrochen und ausgeräumt wurde. Können Sie sich an einen solchen Koffer erinnern?«


  »Nein«, antwortete sie kalt. »Ich bin kaum einmal auf dem Dachboden gewesen, als ich noch im Schloss wohnte.« Wieder der unterdrückte Groll, sagte sich Verlaque.


  Die beiden Männer erhoben sich, und auch Paulik sagte: »Wir danken Ihnen, Mme. Auvieux, wir finden selber hinaus.« Sie blieb am Küchentisch sitzen, schaute durch das Fenster in einen baumlosen Hof, holte dann etwas Tabak aus einem Beutel und begann sich geschickt eine Zigarette zu drehen.
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  Paulik sagte mit einem Seufzer: »Sie ist sehr traurig, nicht wahr? An den Bremonts als Familie scheint sie aber kein bisschen interessiert zu sein. Das ist merkwürdig, denn immerhin ist sie dort aufgewachsen, und ihr Bruder arbeitet immer noch für sie.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Verlaque zu und nahm den Blick nicht von der Straße. »Aber sie wurde immer munter, wenn wir nach François de Bremont gefragt haben.«


  »Genau! Und der Tod von Étienne scheint sie wirklich mitzunehmen, selbst wenn man sie nicht dazu bewegen kann, zu dem Begräbnis zu gehen.«


  »Unsere Fahrt war nicht ganz umsonst. Immerhin hat sie Auvieux’ Alibi bestätigt«, bemerkte Verlaque. »Außerdem, Domaine Margui Romanis liegt kaum fünfzehn Kilometer von hier.«


  »Ach ja! Daran habe ich gar nicht gedacht!«, rief Paulik und rieb sich mit fast kindlicher Begeisterung die Hände. Margui Romanis war eines der bestgehüteten Geheimnisse des Var, ein Weingut, das sich mit den ersten des südlichen Rhône-Gebietes messen konnte, aber wegen der unterschätzten Region Côtes de Provence immer noch moderate Preise hatte.


  »Wollen Sie fahren? Ich würde mich gern etwas entspannen und mir eine Zigarre gönnen.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Paulik und löste schon seinen Gurt, als Verlaque das Gas wegnahm und am Straßenrand ausrollte. Sie fuhren an dem Wegweiser zur Abbaye du Thoronet, einem Kloster aus dem 12. Jahrhundert mitten in einem grünen Pinienhain, vorbei. Zwar schlug Verlaque vor, einen kurzen Umweg zu machen und die Abtei zu besuchen, aber Paulik, der jetzt am Steuer saß, reagierte nur mit einem breiten Grinsen und meinte trocken: »Nein, danke.«


  In der Abbaye du Thoronet war Verlaque das letzte Mal mit seiner Großmutter, Marine und Sylvie gewesen. Vor sich sah er Emmeline in einem Licht, das der honigfarbene Stein golden gefärbt hatte, wie sie allein mitten in dem langen Kirchenschiff stand und zu den Kapitellen der Säulen hinaufschaute, dem einzigen Schmuck der schlichten, aber majestätischen Klosterkirche. Mit ihrer langen weißen Tunika über weiten Leinenhosen hatte sie wie ein Geist gewirkt, der durch die dunkle, kühle Kirche nicht ging, sondern schwebte.


  Nur wenige Minuten nachdem sie den Wegweiser zur Abtei hinter sich gelassen hatten, rollte der Wagen die Auffahrt zu dem Weingut hinauf, die zu beiden Seiten von jahrhundertealten Olivenbäumen gesäumt war. Der Winzer Marc Nagel trat aus den umgebauten Stallungen heraus, als er den dunkelgrünen Porsche erblickte. »Monsieur le Juge«, rief er und setzte die beiden Kisten Wein, die er gerade trug, neben einem in Stein gefassten Springbrunnen ab. »Sie waren aber lange nicht hier!« Nagel hatte strahlend weiße Zähne und eine Bräune, die Verlaque sonst nur bei Kaliforniern kannte. Die Zähne waren das Werk eines Onkels, der als Zahnarzt in Marseille wirkte. Das hatte ihn mehrere Kisten Wein gekostet. Und die Bräune kam von den vielen Stunden, die er zwischen Weinstöcken verbrachte. Verlaque aber lag gar nicht so falsch: Marc Nagel hatte an der University of California in Davis ein Jahr lang Weinkunde studiert. Alljährlich lud er amerikanische Winzer nach Südfrankreich ein und reiste selbst mindestens einmal im Jahr in die Staaten und in andere Weinländer.


  »Ja, sehr lange«, bestätigte Verlaque und stieg aus. »Mir ist der Weiße ausgegangen, und vom Roten habe ich auch nur noch ganze zwei.«


  Verlaque stellte Paulik vor, und sofort zeigte sich, dass Marc Hélène kannte und sehr schätzte. »Hélène ist Ihre Frau? Das ist ja ein Ding! Sie hat sehr viel für die Marke Côteaux de Aix-en-Provence getan. Ihr alter Roter von 1998 war ausgezeichnet. Wir treffen uns immer mal auf Weinauktionen, aber ich wusste nicht, dass sie einen Polizisten zum Mann hat. Entschuldigung, einen Kommissar.«


  Paulik lächelte. »Ja, sie redet nicht viel über meinen Beruf. Aber Ihren Gruß überbringe ich gern. Und mit dem Roten haben Sie recht. Er war so gut, dass nicht eine Flasche übrig geblieben ist.«


  Die drei zogen sich in die Kühle der dicken Mauern zurück, um die Schätze des Weingutes zu verkosten. Über ihnen ragten riesige Behälter aus Edelstahl auf, in denen der heurige Rosé reifte. Der Fußboden war nass von Wasser und Wein, und Verlaque suchte nach trockenen Stellen, um sich seine teuren Weston-Schuhe nicht zu verderben. Als Paulik seinen Chef so herumhüpfen sah, konnte er ein Grinsen kaum verbergen.


  »Was führt Sie in den Var?«, fragte Marc und nahm drei Gläser von einem Regal.


  »Wir ermitteln in einem Todesfall in Aix«, erklärte Verlaque. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Marc Étienne de Bremont kannte. Sein Weingut lag gute eineinhalb Stunden von Aix entfernt in einem anderen Departement. Aber Verlaque sah, dass Marcs Neugier geweckt war, und fuhr fort: »Étienne de Bremont. Vielleicht kennen Sie seine Filme«, vermutete er.


  »Bremont, Bremont … Hat er etwas mit François de Bremont aus Cannes zu tun?«, fragte Marc, öffnete dabei die Tür eines kleinen Kühlschranks und holte eine Flasche Weißwein hervor.


  »Das ist sein Bruder«, erwiderte Verlaque.


  »Ja, die Welt ist klein. François ist fast jedes zweite Wochenende hier und übernachtet bei uns in einem Zimmer mit Frühstück.« Als das heraus war, schien Marc aufzufallen, dass er vielleicht zu viel gesagt hatte, denn Verlaque und Paulik bemerkten, dass er kurz innehielt.


  »Allein?«, fragten beide zugleich.


  Marc stieß mit dem Fuß einen Wasserschlauch beiseite. »Hat das etwas mit Ihrer Ermittlung zu tun?«


  »Ja«, antwortete Verlaque. »Und von Ihrer Information erfährt niemand etwas, es sei denn, es wäre gar nicht zu umgehen.«


  Marc holte tief Luft und sagte dann: »François de Bremont kommt etwa jeden zweiten Freitag von Cannes hierher. Zumindest sagt er das. Und seine Autonummer hat eine 06. Außerdem kommt immer eine Frau im eigenen Wagen, einem weißen BMW mit einer Nummer des Departements Bouches-du-Rhône. Sie bleiben eine Nacht und fahren am nächsten Morgen zeitig wieder ab, nachdem sie auf dem Zimmer gefrühstückt haben. Sie sind sehr diskret«, fügte er noch hinzu, als wollte er seine Gäste schützen.


  »Was für einen Wagen fährt François de Bremont?«, fragte Verlaque. Marc Nagel schickte einen Blick zur Decke und dachte nach. »Irgendeinen kleinen VW, glaube ich.« Er goss drei Gläser Weißwein ein und reichte je eines Verlaque und Paulik. Die drei Männer hielten die Gläser gegen das Licht und bewunderten die blassgoldene Farbe. Kein bisschen trüb, dachte Verlaque. Dann rochen sie an dem Wein, der, so meinte Verlaque, ein Bouquet nach Pfirsich hatte, und kosteten. Nagel und Paulik ließen den Schluck geräuschvoll im Mund kreisen und spien ihn dann wieder aus. Verlaque zuckte zusammen. Er wusste, dass alle Weinmacher so hemmungslos gurgelten, aber es war ihm immer wieder peinlich. Er spie den Wein auch nicht aus, sondern schluckte ihn hinunter. Verlaque wollte gerade ein Kompliment machen, da kam ihm Nagel zuvor. »Es ist ein Cabrio, vielleicht ein Golf?«, sagte er. Verlaque und Paulik wechselten überraschte Blicke. Der Wagen, der vor dem Château de Bremont gestanden hatte, war ein VW Golf Cabrio mit 06-er Nummer. Warum sollte François de Bremont erst den ganzen Weg von Cannes nach Aix kommen, diesen Wagen holen, um dann eineinhalb Stunden zurück zu Nagels Weingut zu fahren?


  »Können Sie die Frau beschreiben?«, fragte Paulik.


  »Sehr adrett und sehr mager. Ein Blazer mit Goldknöpfen, Slipper von Tod’s, und sie mag keinen Wein. So Ende dreißig, denke ich.«


  »Nicht hochgewachsen und blond mit osteuropäischem Akzent?«, fragte Paulik und wirkte schon fast wie ein Voyeur. Marc meinte grinsend: »Oh nein. Sehr französisch.«


  Verlaque und Paulik waren überrascht. »Wissen Sie auch, wie sie heißt?«, fragte Verlaque.


  »Leider nicht. Das Zimmer läuft immer auf seinen Namen. Und er zahlt in bar. Nein, Moment mal, einmal hat sie bezahlt. Er hatte seine Brieftasche vergessen, und sie musste das Zimmer auf ihre Kreditkarte nehmen. Wenn wir den Roten probiert haben, schauen wir in den Unterlagen nach. Meine Frau Véronique ist im Haus.«


  Verlaque hatte endlich seinen Weißen getrunken, und Paulik kippte den Rest seines Glases ungerührt in den silbrigen Spucknapf. Jetzt öffnete Nagel eine Flasche Rotwein mit sehr einfachem Etikett ohne Schmuck und Farbe, das aussah, als sei es von Hand beschrieben. Auch keine Bleistiftzeichnung eines Schlosses hinter schmiedeeisernem Gitter war darauf zu sehen, wie es so viele Winzer um Bordeaux lieben. Verlaque nickte zustimmend.


  Nun ließ Nagel den Roten langsam in die frisch gespülten Gläser fließen. »Das ist hundert Prozent Syrah, daher kann ich ihn nicht unter Côtes de Provence laufenlassen. Wir sind hier vom Rhônetal ziemlich weit entfernt.« Himbeerduft stieg Verlaque in die Nase, er steckte sie ins Glas, schloss die Augen und atmete tief ein. Den Wein hielt er eine Weile im Mund, bevor er ihn schluckte. Er schmeckte ein klein wenig pfeffrig und hatte einen weichen, langen Abgang. »Ich nehme zwei Kisten«, sagte Verlaque. Er stellte sich bereits vor, wie der Wein zu dem Lamm schmecken würde, das er bei seinem Fleischer bekam. »Ich nehme auch zwei«, kam es von Paulik. »Aber wir werden Mühe haben, sie alle in dem Porsche unterzubringen«, fügte er mit einem Seitenblick auf Verlaque hinzu.


  »Da habe ich schon Schlimmeres erlebt. Einmal kam einer auf dem Motorrad und fuhr mit einer Kiste wieder ab. Er hat die Flaschen in der Sitzbank, den Seitentaschen und im Rucksack verstaut«, sagte Marc.


  Sie beendeten die Weinprobe, ohne noch einmal den Spucknapf zu benutzen. Dann gingen sie zum Wohnhaus, dessen rote Fensterläden als Schutz vor der Nachmittagssonne fast geschlossen waren. Véronique saß an ihrem Schreibtisch und erledigte Papierkram. Man stellte sich vor, und Marc erzählte seiner Frau vom Tod Étienne de Bremonts. Sie zog eine Schublade auf und überlegte einen Moment. »Lassen Sie mich nachdenken, sie haben draußen miteinander debattiert, nachdem sie die Rechnung bezahlt hatte. Es war kalt. Es muss kalt gewesen sein, denn ich habe noch gedacht, warum sie das nicht im warmen Auto besprechen. Wahrscheinlich, weil sie getrennt in zwei Wagen angekommen waren. Es muss also Winter gewesen sein. Im Dezember und Januar haben wir geschlossen. Wir öffnen immer erst im Februar.« Sie griff sich einen roten Aktenordner und blätterte ihn durch. »Die meisten Namen sind ausländische, die Franzosen müssten also leicht zu finden sein.« Nach einer knappen Minute sagte sie: »Na, da haben wir es doch! Freitag, der 21. Februar.« Véronique schaute von einem der drei Männer zum anderen, stolz, die Überbringerin einer guten Nachricht zu sein. Aber den Namen flüsterte sie, als ob die Wände Ohren hätten: »Mme. Sophie Valoie de Saint-André. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ja, danke«, sagte Verlaque völlig perplex. »Ich notiere mir nur den Namen, falls ich ihn später brauchen sollte. Ansonsten verlässt die Information nicht diesen Raum.« Verlaque versicherte Marc und dessen Frau noch, dass sie keine Regeln verletzt hatten, als sie ihm von François de Bremonts Besuche auf ihrem Weingut erzählten. Paulik gab er mit einem Blick zu verstehen, das er ihn später aufklären werde.


  Nagel begleitete die beiden Männer zum Wagen und half ihnen, den Wein in dem winzigen Kofferraum des Porsche unterzubringen.


  Richter und Kommissar verabschiedeten sich und stiegen betont langsam ein, als wollten sie den Eindruck vermeiden, rasch von diesem Ort wegzukommen, der mit einem so düsteren Ereignis in Verbindung zu stehen schien.


  »Was ist los? Wissen Sie etwas über die mysteriöse Dame der Freitagabende?«, fragte Paulik ungeduldig, kaum dass sie die Fenster geschlossen und Marc und Véronique zum Abschied zugewinkt hatten.


  »Es ist Isabelle de Bremonts Schwester«, antwortete Verlaque, der jetzt wieder am Steuer saß.


  »Im Ernst? Es lohnt sich also doch, in der Arbeitszeit Wein zu kaufen.«


  »Natürlich.«


  »Wie Marc sie beschrieben hat, passt sie aber gar nicht zu François de Bremonts sonstigem Geschmack.«


  »Nein, sie ist offenbar keine von seinen üblichen Spielgefährtinnen, aber sie kennen doch Le goût des autres«, sagte Verlaque achselzuckend. Der Geschmack der anderen war vor einigen Jahren ein sehr populärer Film gewesen. Verlaque erinnerte sich, dass er Marine sehr gefallen hatte.


  »Das stimmt«, gab Paulik zurück und lachte. Dabei dachte er gar nicht an den Film, sondern an die seltsame Mischung von Freundinnen, die sein geschiedener Bruder über die Jahre zu Weihnachten nach Hause mitgebracht hatte. »Wenn Monica Bellucci in einer schummrigen Pariser Bar neben mir säße und mit mir flirtete, mich dann aber wissen ließe, dass sie sich aus Essen und Wein nichts macht, dann wäre die Sache für mich erledigt«, sagte Verlaque unvermittelt. Er musste wieder an Marine denken, die zwar keine gute Köchin war und sich nicht merken konnte, dass roter Burgunder nichts weiter war als Pinot Noir, aber gutes Essen und Wein liebte, sodass er sehr gern für sie gekocht hatte. »Slipper von Tod’s gingen vielleicht gerade noch, aber kein Wein?«


  »Auch wenn es Monica Bellucci wäre?«, fragte Paulik.


  »Auch dann. Würde es Ihnen nicht genauso gehen? Ich meine, wenn sie nicht verheiratet wären?«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Paulik und schaute aus dem Fenster. »Aber, wissen Sie«, fuhr er fort und wandte sich dem Richter zu, »Monica Bellucci ist Italienerin, da besteht doch eine gute Chance, dass sie Wein trinkt.«


  »Ich weiß, Bruno. Das war doch nur ein Beispiel«, gab Verlaque lachend zurück.


  »Ich könnte wetten, sie trinkt mittags und abends Wein«, fuhr Paulik fort. »Wahrscheinlich mag sie sogar Grappa.«


  »Hören Sie jetzt auf, sonst stelle ich mir noch vor, wie ich mit Monica bei mir zu Hause Grappa trinke, und wir beide landen im Graben.«


  »Entschuldigung. Also zurück zur Realität. Hier geht es um Sophie Valoie de Saint-André. Das ist ein echter Knüller. Sie ist verheiratet, nehme ich an.«


  »Ja«, sagte Verlaque.


  »Wissen Sie, mit wem? Haben Sie mich deshalb vorhin so merkwürdig angesehen? Bei dem Namen klingelt es jetzt bei mir.«


  Verlaque nickte. »Sollte es auch!«


  »Ist ja gut. Wo arbeitet er?«, fragte Paulik.


  »Ein Kollege. Er ist Richter in Marseille«, sagte Verlaque und schaute Paulik prüfend an.


  »Henri Valoie de Saint-André? Mon Dieu!«, rief Paulik aus und pfiff durch die Zähne. »Mon Dieu!«
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  Am Mittwochmorgen stand Marine unter der heißen Dusche und konnte sich nicht entschließen, sie abzudrehen. Sie wollte Verlaque bei der Trauerfeier nicht sehen. Sie würde ihr Bestes tun, um ihm aus dem Wege zu gehen. Das war sicher nicht schwer, denn die Kirche Saint-Jean-de-Malte würde ohnehin überfüllt sein. Sie zog das Duschen hin, sah zu, wie das heiße Wasser über ihren Bauch rann, der sich ein wenig zu wölben begann, und dann hinunter bis zu den Zehen. Schließlich musste sie das Bad doch verlassen, schlüpfte in schwarze Hosen und eine weiße Bluse, beides aus der Boutique Agnès b auf der anderen Straßenseite. Sie legte eine ihrer verschiedenen Gesichtscremes auf und deckte mit Puder ab. Der Summer an der Haustür meldete sich: Das war wohl Sylvie, die sie abholen kam. Rasch fuhr sie in ihre schwarzen Pumps – draußen war es wolkig und kühl geworden – und lief durch die Diele, um den Türöffner zu betätigen.


  »Danke, dass du dich gestern so um mich gekümmert hast«, sagte Marine, als sie beide in der Küche standen und sie Kaffee machte. Sylvie hatte Marine zum Abendessen eingeladen, und nachdem Charlotte im Bett war, hatten sie noch Wiederholungen von Emergency Room geschaut.


  »Das würdest du doch auch machen«, antwortete Sylvie. Sie mussten beide lachen. »Es ist doch normal, dass dich das mitnimmt. Du hast Verlaque monatelang nicht gesehen. Und jetzt begegnest du ihm, wo er den Tod deines alten Freundes aufzuklären hat.« Sylvie wühlte in ihrer riesigen Handtasche. »Hast du Kleenex dabei?«


  »Ja, ich habe fast eine ganze Packung in meine Tasche gekippt«, antwortete Marine.


  Die Kirchenglocken läuteten, aber es war nicht der melodische Ruf zur Morgenmesse, sondern langsame nachhallende Schläge ertönten, jeder fast fünf Sekunden lang, was Marine wie eine Ewigkeit vorkam.


  Als sie und Sylvie dann noch vor neun die Rue Cardinale hinuntereilten, war diese schon voller Menschen, die zu der Trauerfeier strömten. Der kleine Platz vor der Kirche, auf dem ein einsamer Kastanienbaum gerade seine Blüten öffnete, war schwarz von Trauergästen, die an den Bergen von Blumen vor der Kirchentür vorbeidefilierten. Diejenigen, die sich ins Kondolenzbuch der Familie eintragen wollten, bildeten bereits eine lange Schlange. Der trostlose Klang der Glocken hielt an. Marine stieß in der Menge auf ihre Eltern und brach sofort in Tränen aus, als ihr Vater sie umarmte.


  »Es tut mir so leid, mein Herz«, flüsterte er und strich ihr übers Haar.


  »Komm, nimm bei uns Platz, Chérie«, bat ihre Mutter. »Wir haben versprochen, uns zu Étiennes Tante zu setzen. Sie nimmt die Sache sehr mit.«


  Marine konnte Étiennes Tante Mathilde, eine alte Wichtigtuerin, deren Mundwerk nie stillstand, nicht leiden. »Nein danke«, antwortete sie. »Sylvie hat versprochen, mir beizustehen.«


  »Die gute Sylvie«, sagte ihr Vater lächelnd, als er sah, dass Marines Freundin gerade die Blumen betrachtete. Er drückt Marine noch einmal und zuckte die Achseln, als seine Frau ihn weiter vorwärtsschob. Nur so konnte er Marine mitteilen, dass auch er keine rechte Lust auf Mathilde Bley hatte.


  Die Glocken verstummten, und die Leute hatten es nun eilig, in die Kirche zu gelangen. Marine brauchte eine Weile, um zu Sylvie durchzukommen. Die hakte sich bei ihr unter, und gemeinsam stiegen sie die Kirchentreppe hinauf. Marine spürte angesichts der vielen Menschen, die in das Kirchenschiff drängten, Panik in sich aufsteigen. Ihr war, als sei sie auf einem überfüllten Flugplatz und erreiche ihre Maschine nicht mehr. Sie begann zu schwitzen und musste tief durchatmen. Da zupfte sie jemand am Ärmel und flüsterte ihr »Marine« ins Ohr. Halb erleichtert, halb erschrocken fuhr sie herum. Es war Verlaque. Sylvie warf ihm einen kalten Blick zu, sagte aber nichts. Er wollte Marine beim Arm nehmen, aber die Menge spülte sie mit sich fort. Sylvie packte sie und zog sie hinter sich her. Als sie sich umdrehte, war Verlaque schon ein Stück entfernt und suchte sich gegen den Strom einen Weg zu bahnen. Sie ließ sich mitziehen, froh, dass sie Sylvie hatte. Die steuerte Marine auf eine Kapelle an der Südwand zu, wo sie noch zwei freie Plätze fanden. Von hier aus konnten sie sogar Étiennes Sarg, den Chor links vom Altar und eine Gruppe Schulkinder sehen, die in der ersten Reihe saßen.


  »Das müssen Klassenkameraden von Étiennes Sohn sein«, flüsterte Marine.


  »Sie sind entzückend«, antwortete Sylvie. Die Kinder waren ganz still, schauten entweder auf den Sarg oder auf Étiennes Sohn, der mit Mutter und Geschwistern auf der anderen Seite in der ersten Reihe saß. Marine wagte Isabelle de Bremont nicht anzusehen. Sie wäre sich vorgekommen wie eine Voyeurin. Da spürte sie, dass sie jemand anstarrte. Als sie sich vorsichtig umblickte, sah sie Verlaque, der an einem Pfeiler lehnte und zu ihr herüberschaute.


  Ganz vorn im Kirchenschiff gegenüber der Kapelle sah sie über dreißig Anwälte in ihren schwarzen Roben. Jean-Marc nickte ihr zu und hob die Hand. Marine lächelte ihm zu. Sie sah auch Yves Roussel, der zusammen mit der Bürgermeisterin und ihrem Gatten ein par Reihen hinter der Familie Platz genommen hatte. Der Staatsanwalt las gerade eine SMS auf seinem Handy. Wie pietätlos, dachte Marine bei sich. Verlaque lief jetzt das Seitenschiff auf und ab, als ob er jemanden in der Menge suche. Bei Jean-Marc blieb er stehen und wechselte ein paar Worte mit ihm. Nun blickte auch dieser sich suchend um. Als er die gesuchte Person ebenfalls nicht entdeckte, zuckte er die Schultern. Verlaque holte sein Handy hervor und ging zur Tür, gefolgt von Roussel, der seinen Platz geräuschvoll verließ und fast aus der Kirche rannte.


  Père Jean-Luc, der älteste der Dominikanerpriester in Saint-Jean-de-Malte schritt am Altar vorbei, wo Étiennes Sarg stand und wandte sich an die Gemeinde. »Im Namen von Isabelle de Bremont und der Familie danke ich Ihnen allen, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Dann blickte er die Kinder an und fuhr fort: »Wir wollen diese Feier etwas ungewöhnlich beginnen. Raphaëls Klassenkameraden, die hier vor mir sitzen, haben alle einen Brief geschrieben oder ein Bild vom Himmel für Familie Bremont gezeichnet. Ich bitte euch Kinder jetzt, nach vorn zu treten und eure Briefe und Bilder um den Sarg abzulegen.« Die Kinder standen auf, eins nach dem anderen kniete nieder und legte ein Blatt Papier in einem Kreis um den Sarg, in dem Étienne de Bremonts Leichnam ruhte. Marine stiegen Tränen in die Augen. Nun weinte auch Sylvie hemmungslos, was sie bei jeder Hochzeit und bei jedem Begräbnis tat.


  Sie saßen zu weit weg, um die Zeichnungen zu erkennen, aber Marine konnte sehen, dass Hellgrün und Blau darauf überwogen – Bäume, Gras und das Meer, stellte sie sich vor. So sähe sicher auch ihr eigenes Bild aus, nur würde sie noch ein wenig grelles Pink für die Bougainvillea hinzufügen, die die gelben Mauern von Paradiso überwucherte, wie sie das mittelalterliche Dorf in Ligurien genannt hatte, wo sie und Verlaque einmal eine Woche Urlaub verbrachten. Sie waren sich lachend in die Arme gefallen, als sie am ersten Abend die Dachterrasse ihrer Ferienwohnung betraten. Nach drei Seiten sahen sie nichts als das Meer und hinter sich eine Barockkirche in Pink und Gelb, die die stolzen Dorfbewohner im 17. Jahrhundert aus eigenen Mitteln erbaut hatten. Den ganzen Vormittag waren sie in dem kristallklaren Wasser geschwommen, das man vom Dorf über eine lange Steintreppe erreichte. Gegen Mittag gingen sie in ihr Quartier hinauf, wo Verlaque herrliche Pasta kochte und riesige süße Pfirsiche zum Nachtisch servierte. Dann folgte ein Mittagschläfchen, begleitet vom sanften Seewind, der die weißen Leinenvorhänge ihres Zimmers blähte. Gegen drei erwachten sie mit Lust auf einen starken italienischen Kaffee. Dann arbeiteten oder lasen sie bis sechs und stiegen noch einmal für ein letztes Bad zum Meer hinunter, schwatzten ein Weilchen mit Dorfbewohnern, die das gleiche Ritual pflegten. Abends aßen sie auf ihrer Terrasse oder im Restaurant des Dorfes, natürlich mit Seeblick, das ein exzentrischer Kerl aus Genua führte, der sich schon 1959 in ein Mädchen aus dem Dorf verliebt hatte und geblieben war. Sie schworen, ihre Entdeckung sogar gegenüber guten Freunden geheimzuhalten. Zwar kannte Marine die italienische Küste gut, denn sie war mit ihren Eltern oft hier gewesen, seit sie laufen konnte, aber in diesem Dörfchen waren sie nie, und sie konnte sich gar nicht vorstellen, wieso ihre Eltern es übersehen hatten.


  Als sie jetzt zu ihnen hinüberschaute, wie sie da bei Mathilde Bley saßen, begriff sie, warum sie nie einen Fuß nach Paradiso gesetzt hatten. Ihre Ferien waren ganz anders gewesen als die, die Marine jetzt gewohnt war. M. und Mme. Bonnet gehörten einer Generation französischer Beamter an, für die Urlaub Wandern bedeutete. Sie reisten immer an denselben Ort, machten sich am Morgen Sandwiches, packten sie in einen Rucksack, und dann ging’s los. Fast alle Lebensmittel waren in Frankreich gekauft. Marine hatte nie begriffen, warum sie glaubten, italienische Produkte seien teurer oder schlechter. Wahrscheinlich war es etwas von beidem. Sie gingen nie in ein Restaurant am Ort, gönnten sich keinerlei Genüsse außer vielleicht einem Glas französischen Rosé am Abend. Zum Glück war in jedem August auch ein älterer Cousin Marines dabei, der sie zum Strand mitnahm, weil beide keine Lust hatten, durch heiße, staubige Olivenhaine zu wandern.


  Während des langen Trauergottesdienstes hing Marine ihren Gedanken nach. Eric Bley und ein Filmemacher von Souliado Films hielten Lobreden auf Étienne, dessen Familiensinn und dessen Kunst. Marine fand es merkwürdig, dass François als Étiennes engster Verwandter nicht das Wort nahm. Sie musterte die Leute in den vorderen Reihen und bemerkte erst jetzt, dass sie François an diesem Morgen noch nicht gesehen hatte. Sie beugte sich zu Sylvie und flüsterte: »Étiennes Bruder ist nicht hier.«


  »Das ist seltsam. Vielleicht steht er weiter hinten«, meinte Sylvie. »Die Kirche ist zum Bersten voll.«


  Als die Feier vorüber war, nahmen die Glocken ihr trauriges Geläut wieder auf. Etwa die Hälfte der Gemeinde ging die Rue du Maréchal Joffre in Richtung Friedhof hinauf. Draußen war es wärmer als in der Kirche, und der Himmel hatte aufgeklart.


  Am Grab versammelte sich eine große Gruppe von Freunden und Verwandten. Die meisten trugen Designer-Sonnenbrillen gegen das grelle Licht. Marine kam es seltsam vor, Trauergäste in Ray-Ban-Modellen zu sehen. Auf dem Nachbargrundstück konnte man die Kursanten der Militärakademie lachend und schwatzend ihre Runden auf dem Sportplatz drehen hören. Das Leben ging weiter. Père Jean-Luc sprach ein Gebet. Isabelle de Bremont trat als erste an die Grube heran, nahm eine Handvoll Erde und ließ sie auf den Sarg fallen. Die Gäste bildeten eine Reihe und taten es ihr nach. Isabelles Schwester Sophie, die Marine kannte, aber nie gesprochen hatte, stand etwas abseits und schluchzte hemmungslos.


  Während Marine noch in der Reihe stand, spürte sie, dass sich ihr Handy in der Manteltasche bewegte. Sie hatte es auf Vibration gestellt, falls jemand von der Universität anrief, denn sie hatte zwei Unterrichtsstunden ausfallen lassen müssen, um an dem Begräbnis teilnehmen zu können. Sie trat aus der Reihe heraus und nahm das Gespräch entgegen.


  »Bist du noch auf dem Friedhof?«


  Es war Verlaque. Kein Grußwort wie immer.


  »Ja, natürlich«, antwortete Marine knapp.


  »Ich brauche deine Hilfe. Kommst du heute Abend?«


  Marine wollte absagen. »Heute Abend?«, fragte sie zweifelnd zurück.


  »Ja, erinnerst du dich nicht?«


  »Ich weiß nicht, ob ich kann, Antoine.«


  »Marine, François ist tot.«


  »Was?«, sagte Marine und schirmte das Telefon mit der Hand ab.


  »Ist dir nicht aufgefallen, dass er nicht auf dem Begräbnis war?«, fragte Verlaque, ohne eine Antwort abzuwarten. »Man hat ihn heute Morgen tot im Bassin des Châteaus gefunden. Ich habe den Verwalter zum Verhör mitgenommen. Dieser Tod ist eindeutig kein Unfall. Nun haben wir bereits zwei Leichen in Saint-Antonin. Ich bin sicher, dass es da einen Zusammenhang mit dem Ort oder der Vergangenheit gibt. Ich muss die Geschichte der Familie durchforschen, und da du Verbindung zu ihnen hattest, wäre es mir eine große Hilfe, wenn du dabei sein könntest, wenn ich in den Var fahre und noch einmal Auvieux’ Schwester verhöre. Sie ist kalt wie Hundeschnauze, aber da du sie immerhin kanntest, als sie jünger war...«


  Marine unterbrach ihn: »Jean-Claude? Warum wird er verhört? Hat er etwas gesehen?«


  »Nein, er behauptet, er sei im Olivenhain gewesen, als es passiert ist.«


  »Behauptet?«, fragte Marine. »Antoine, du glaubst Jean-Claude doch, oder nicht?«


  »Ich möchte es gern, glaub mir.« Verlaque stockte einen Moment und fügte dann rasch hinzu: »Können wir unsere Vergangenheit einen Moment beiseitelassen? Darf ich dir heute Abend alles erklären?«
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  Die Rue d’Italie war Marines nächstgelegene Einkaufsmeile, wo es immer noch alles gab, was man fürs Leben braucht – zwei Bäckereien, drei Fleischereien, eine Apotheke, zwei Blumenläden, ein Weingeschäft, einen Käseladen, einen Computerladen, ein Reisebüro und zwei Makler, einen Bioladen, in den sie noch nie einen Fuß gesetzt hatte, und eine Handvoll Cafés. Marine gab sich alle Mühe, diese kleinen Läden zu unterstützen, seit ihr Freund André seinen Käsehandel hatte einstellen müssen, weil die Mieten in Aix so wahnsinnig gestiegen waren und immer weniger Leute guten Käse kauften. Seit André nach Marseille gezogen war, wo sein Geschäft noch schlechter ging, hatten sich in seinen ehemaligen Räumen drei Konfektionshändler versucht, sich aber nie länger als ein Jahr gehalten. André hatte ihr gesagt, sein Beruf sterbe aus, junge Leute hätten kein Interesse mehr an traditionellen Beschäftigungen. Käsehändler müssen mit dem ersten Hahnenschrei aus den Federn, um ihre Ware entgegenzunehmen, und Fleischer stehen ab vier Uhr morgens im Schlachthaus. Ein Job beim Internethändler Gap war da weniger anstrengend. Sie nahm sich vor, André anzurufen, um zu hören, wie es ihm ging.


  Als ein Teenager sie anrempelte und sich dafür entschuldigte, wurde Marine klar, dass sie seit fünf Minuten italienische Müllbehälter aus Edelstahl anstarrte, die im Schaufenster der Eisenwarenhandlung ausgestellt waren. Sie konnte einfach nicht glauben, was passiert war: Antoine Verlaque war in ihrem Leben zurück, Étienne war tot, und man hatte François getötet. »Ermordet«, murmelte sie laut vor sich hin. Ein Schauer überlief sie. Rasch bog sie in eine Seitenstraße ein und nahm Kurs auf die Kleiderboutique von Vincent, einem ihrer besten Freunde. Vincent verkaufte Herrenkleidung, vor allem traditionelle Anzüge von bestem Schnitt. In der letzten Zeit hatte er sich jedoch nach und nach auf Designer-Kleidung verlegt und hielt nun die Exklusivrechte in Aix für die neue Linie teurer Levi’s-Jeans für Männer und Frauen. Vielleicht war ein wenig Shopping jetzt genau das, was sie brauchte.


  Als Marine die Glastür zu dem Geschäft öffnete, kam ihr ein Schwall gekühlter Luft entgegen, denn in Aix wurde es schon heiß und trocken. »Brauchst du das wirklich im April?«, fragte sie, als Vincent erschien.


  »Chérie, du siehst großartig aus!«, rief Vincent, umarmte Marine und gab ihr gleich vier Küsschen, zwei auf jede Wange. »Meine Kunden fangen in den Umkleidekabinen an zu schwitzen«, erklärte er. »Wenn sie sich bei der Anprobe wohl fühlen, dann kaufen sie mehr.« Sie tauschten Komplimente aus. Ihre Familien waren seit Jahren befreundet, und Marine war mit Vincents älterer Schwester Josie zur Schule gegangen. Aber Vincent wurde rasch ernst und sagte im Flüsterton: »Das mit Étienne de Bremont ist ja schrecklich, nicht wahr? Ich habe dich beim Begräbnis gesehen, aber du warst so weit weg.«


  Marine musste lächeln. Sie wusste nicht genau, ob die Doppeldeutigkeit beabsichtigt war. In der Kirche war sie in der Tat weit weg gewesen, vor allem in Gedanken. »Da hast du wohl recht.«


  »Josie hat sich in Paris nicht freimachen können, aber sie kommt dieses Wochenende. Vielleicht können wir uns alle irgendwo treffen.«


  »Klar, ich würde sie gern wiedersehen. Das letzte Mal ist Jahre her«, sagte Marine.


  »Es war schön, nicht wahr?«


  »Was?«


  Vincent packte Marine bei den Schultern. »Hallo! Marine! Komm wieder zu dir! Das Begräbnis!«


  »Ach, das. Ja, es war schön, besonders die Kinder …«


  Vincent stellte sich auf die Zehen und gestikulierte mit den Armen. »Ach, und die Anwälte! In ihren schwarzen Roben!«


  Marine lachte laut auf. Sie musste das Thema wechseln. Nicht, weil sie die Trauerfeier abhaken wollte, sondern weil sie Vincent nicht sagen konnte, dass auch François tot war. »Ich brauche eine von diesen coolen Jeans!« Sie mochte Vincent sehr, aber sie konnte ihm nicht sagen, dass man François ermordet hatte, denn dann wusste es sofort die ganze Provence und halb Paris dazu. Dabei konnte sie es selbst noch nicht glauben.


  »Lass mich sehen«, sagte Vincent, legte den Arm um ihre Taille und pfiff dabei leise durch die Zähne. »Du hast eine 30.«


  »Beim letzten Mal hatte ich eine 29«, sagte Marine. Über den Winter hatte sie etwas zugelegt. Das lag wohl daran, dass sie und Sylvie fast zur gleichen Zeit eine Beziehung beendet hatten. Außerdem liebte sie Wintergerichte – Fleisch und Kartoffeln, Käse und Rotwein. Ihr aktueller Freund Arthur war Vegetarier. Dachte sie daran, wie er aß, dann wurde ihr jetzt klar, dass Essen ihm nichts zu bedeuten schien. Es war auch noch nie Gesprächsthema zwischen ihnen gewesen.


  »Ich weiß, aber ich wollte dich nicht ärgern. Außerdem bist du so hübsch, dass es gar nichts ausmacht.«


  »Probier die mal«, sagte Vincent und zog eine Größe 30 mit ausgewaschenen Beinen und Gesäßtaschen aus dem Stapel, die aussahen, als hätte man darin päckchenweise Zigaretten verbrannt. Sie gefielen Marine bis auf die übertrieben gebleichten Stellen. Sie ging damit in eine Kabine, redete dabei weiter mit Vincent und streckte hin und wieder den Kopf hinter dem Samtvorhang hervor.


  Dann kam sie heraus und drehte sich vor dem Spiegel. »Die sind Klasse«, rief sie. Einigermaßen zufrieden betrachtete sie das Abbild dieser Fünfunddreißigjährigen mit der kastanienbraunen Mähne, die kaum zu bändigen war, der leicht gebogenen Nase und den vollen roten Lippen. Sie war nicht vollkommen, aber so mancher drehte noch den Kopf nach ihr, was in Aix, einer Stadt voller hinreißender Mädchen in den Zwanzigern etwas heißen wollte.


  »Sie sitzen perfekt und machen deine Beine länger«, sagte Vincent. »Die sind etwas kurz für eine so große Frau. Du bist ein Sitzriese, was ich eigentlich mag. Deine innere Beinlänge ist nach amerikanischem Maß 32, aber ich habe dir eine 34 gegeben, da kannst du hohe Absätze dazu tragen.«


  »Du bist eben ein Experte, Vincent«, sagte Marine und strich ihm zärtlich über den Arm. »Warum machst du keine Boutique für Frauen auf?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, Chérie«, antwortete er. Du weißt, dass ich gern Frauen anziehe. Sie sind viel sensibler und mutiger, wenn es um Mode geht. Ich muss nur den richtigen Standort finden. Im Moment gibt es in Aix nichts Interessantes zu mieten oder zu kaufen. Die Makler geben sich bei mir die Klinke in die Hand und fragen, ob ich verkaufen will. Die Zeiten haben sich geändert, seit wir Kinder waren, nicht wahr?« Vincent nahm Marine bei den Schultern und blickte sie durchdringend an. »Und da wir uns schon so lange kennen, sehe ich, dass dich irgendetwas quält. Was ist los? Man kann es in deinen großen grünen Augen lesen.«


  Mit leiser Stimme sagte sie: »Antoine Verlaque untersucht Étiennes Todesursache.«


  »Ach, das ist es. Wusste ich’s doch. Ich habe ihn bei der Trauerfeier gesehen, aber er ist vorzeitig gegangen. Was gibt es da zu untersuchen?«, fragte Vincent.


  »Charles und Eric Bley haben es verlangt.«


  Vincent nickte, ohne wirklich zu verstehen, was das bedeutete, aber Eric Bley war ein guter Kunde. Er hatte wunderbar breite Schultern und traute sich etwas, wenn es um Sakkos und modisches Beiwerk ging. Vincent tippte Marine mit dem Finger an und sagte: »Ich hoffe, über den großen Affen Verlaque bist du hinweg.«


  »Ich arbeite dran«, gab Marine mit einem Lächeln zurück.


  »Die Bremonts tun mir so leid, besonders Isabelle. Wenigstens haben François und Étienne sich letzte Woche noch einmal gesehen.«


  »Wie das?«, fragte Marine mit rauer Stimme, weil er François’ Namen erwähnt hatte.


  »François ist letzte Woche bei mir gewesen und hat einen fantastischen Anzug von Pierre Cardin aus blauem Samt gekauft. Er steht ihm großartig! Er sieht aus wie auf einem Gemälde!«


  »François war vorige Woche in Aix?«, fragte Marine überrascht. »Wann soll denn das gewesen sein?«


  »Lass mich nachdenken. Das muss Anfang der Woche gewesen sein, Montag oder Dienstag. Ja, denn Mittwoch habe ich freigenommen und den Laden den Mädchen anvertraut. Ich war in Saint-Tropez, um wieder einmal etwas für meine Bräune zu tun. Willst du wissen, worüber er geredet hat?«


  »Warum nicht«, sagte Marine und tat unbeteiligt.


  »Er hat mir von den schönen blonden Models erzählt, die er immer auf seinem Boot mitnimmt. Er muss denken, ich sei Hetero.« Vincent verstummte und betrachtete sich im Spiegel. Er war relativ klein, trug eine geblümte Damenbluse und hatte sandfarben blondiertes Haar mit langen Strähnen, die er sich ständig aus dem Gesicht strich.


  »Nein«, meinte er dann, »das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Dann beugte er sich zu Marine und flüsterte: »Jeder weiß doch, dass die Mädchen russische Prostituierte sind. An der Küste ist die russische Mafia jetzt überall.«


  »Woher weißt du denn so was?«


  »Ich weiß es eben«, behauptete Vincent, wippte auf den Fersen und lächelte spitzbübisch. »Étienne und Isabelle de Bremont waren etwa vor einem Monat hier, und ich habe gehört, wie sie über François und das Château stritten.«


  »Das war aber nicht sehr diskret«, meinte Marine. »In der Öffentlichkeit laut über solche Dinge zu reden.«


  »Es hat sich so ergeben. Étienne war in der Kabine und probierte etwas an. Er konnte nicht herauskommen, weil er halb nackt war, und Isabelle hat ihren Kopf hineingesteckt, wie Ehefrauen das so machen. Sie haben wahrscheinlich gedacht, wegen des dicken Vorhangs hört sie keiner, außerdem lief Musik im Laden. Aber ich war gerade im Hinterzimmer, wo ich mein Büro habe und wir die Änderungen machen. Die Trennwand zu den Kabinen geht nicht ganz bis zur Decke, sodass ich alles hören konnte«, fuhr Vincent fort. »Wie dem auch sei, sie haben über das Schloss gestritten.« Jetzt warf er Marine einen unsicheren Blick zu und flüsterte: »Das darfst du aber keinem erzählen. Über Tote soll man so eigentlich nicht reden. Isabelle hat also gesagt, man müsste das Schloss verkaufen, sie habe es satt, ständig blank zu sein, und wozu brauchten sie es überhaupt, wenn keiner in der Familie es benutze. Sie wollte auch nicht, das er sein Geld für einen neuen Anzug hinauswirft.«


  »Das überrascht mich aber.«


  »Ich weiß. Der Anzug stand Étienne hervorragend.«


  Marine klopfte Vincent mit ihrer Zeitung leicht auf den Kopf. »Du Mistkerl! Du weißt, dass ich das Château meine.«


  Vincent musste lachen. »Klar. Es klingt zwar schrecklich, aber jetzt kann sie es wahrscheinlich verkaufen. Ich bin sicher, François hat kein Interesse daran.« Marine nickte und ging rasch zur Kasse. Sie wollte weg, bevor auch sie noch etwas ausplauderte. Sie wünschte sich, sie hätte jemanden zum Reden, eine Schulter zum Ausweinen. Da war nur Verlaque.


  »So, jetzt muss ich aber zum Seminar«, sagte sie und zückte ihr Portefeuille. »Die Jeans sind wunderbar, Vincent, die lass ich gleich an. Nur das Preisschild musst du entfernen.«


  »Immer zu Diensten«, antwortete Vincent. »Und du kriegst meinen Studentenrabatt, denn du bist doch so etwas wie eine ewige Studentin.« Als er sie zur Tür begleitete, fragte er verschwörerisch: »Willst du wissen, was ich über den Richter weiß?«


  Marine runzelte die Brauen und überlegte einen Moment. »Nein«, sagte sie dann.


  »Gutes Mädchen«, antwortete Vincent und gab ihr einen lauten Schmatz, als sie sein Geschäft verließ. Als Vincent ihr nachsah, musste er daran denken, dass er den Richter erst vor einer Woche mit einem englischen Model gesehen hatte. Das Lotos war überfüllt, Vincent stand an der Bar direkt neben dem Paar und wartete darauf, dass ein Tisch frei wurde. Darüber war er verärgert, denn bis dahin war er mit dem italienischen Barkeeper Dario ganz gut vorangekommen. Vincent und Verlaque hatten sich hallo gesagt und kurz ein paar Sätze gewechselt. Dann hatte sich der Richter wieder seiner Begleiterin zugewandt. Die schien von der Art Frauen zu sein, die sehr viel Aufmerksamkeit erforderten. Zwar konnte Vincent das Englisch nicht verstehen, aber dafür umso besser, was nicht ausgesprochen wurde – die zärtlichen Gesten und gurrenden Laute, die Paare jeder sexuellen Orientierung und Nationalität von sich geben. Er war ziemlich sicher, dass Marine etwas vor ihm verbarg. Aber schließlich hatte er auch seine Geheimnisse.


  Die war inzwischen die Rue d’Italie hinaufgegangen und hatte an einem Café haltgemacht, das sie nicht sehr mochte, das aber in der Nachmittagssonne lag. Erleichtert ließ sie sich an einem Marmortischchen nieder und bestellte einen Kaffee. Sie war ziemlich erschöpft. Sie setzte die Sonnenbrille auf und musterte die Passanten. Die meisten wussten sicher nicht, dass man gerade einen jungen Mann, Vater von vier Kindern, begraben hatte. Ein großer breitschultriger Kerl kam direkt auf sie zu. Sie fuhr zusammen, weil sie zuerst meinte, es sei Verlaque. Aber dieser war größer, und so entspannte sie sich wieder. Dann fuhr sie doch zusammen, denn sie erkannte Arthur. In den letzten Tagen hatte sie ihn ganz vergessen. War das normal? Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr er Verlaque ähnelte. Sylvie vertrat ohnehin die Theorie, dass Frauen immer wieder auf den gleichen Typ hereinfallen. Und wie viele Ansichten ihrer Freundin stimmte wohl auch die.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte Arthur. »Lässt du die Welt an dir vorüberziehen?«


  »Ja. Das Leben geht weiter.«


  Arthur Vassan nahm Marines Hand und küsste sie. »Wie war die Trauerfeier?«


  »Schön«, antwortete Marine. »Klingt das nicht schrecklich? Kann eine Trauerfeier schön sein?«


  »Das ist schon möglich. Ich bin noch nie bei einer gewesen.«


  »Machst du Witze? Nicht einmal bei deinen Großeltern?«


  »Die leben alle noch«, sagte er. Da wurde Marine wieder bewusst, dass Arthur ja noch keine dreißig war. Er fuhr fort: »Einige Großonkel und Großtanten sind verschieden, aber meine Eltern haben uns Kinder von solchen Dingen ferngehalten.« Marine kam es merkwürdig vor, dass ein Arzt ein Wort wie »verscheiden« gebrauchte.


  »Das finde ich gar nicht gut. Bei einem Begräbnis macht man Bekanntschaft mit dem Tod. Und man ist in Gedanken den Toten nahe. Das ist man wirklich, da bin ich sicher. Sie spüren es sogar.«


  Arthur zuckte die Achseln und lächelte. Marine hätte dieses Gespräch gern fortgesetzt. Mit Verlaque wäre das sicher möglich gewesen.


  »Lass doch dieses Thema«, sagte Arthur, legte seinen Arm um Marine und beugte sich herab, um sie zu küssen.


  »Wann fährst du nun nach Palo?«, fragte Marine und machte sich von ihm los.


  »Nach Palo Alto? Heute Abend. Von Marseille nach Frankfurt und von Frankfurt nach San Francisco.«


  Marine trank ihren Kaffee aus und warf ein par Münzen auf den Tisch. Sie wollte einfach nur nach Hause. Vor allem aber wollte sie weg von Arthur. Ständig musste sie an Verlaque denken und dass sie sich an diesem Abend treffen wollten.


  »Du musst schon gehen?«, frage Arthur. »Ich dachte, du hilfst mir packen«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


  »Ich muss in die Uni.« Wenigstens das ist nicht gelogen, dachte Marine. Sie hatte tatsächlich einen Termin beim Dekan der Juristischen Fakultät. »Lass es dir gut gehen in Kalifornien und zeig’s denen auf der Konferenz!«


  »Danke! Ich melde mich, wenn ich zurück bin.«


  Marine lächelte, winkte ihm noch einmal zu und rief: »So machen wir’s! Ciao!« Dann ging sie rasch die Straße hinunter in Richtung Universität. Warum hatte er nicht einfach «sterben« gesagt?, dachte sie, als sie sich durch die Menge der Kauflustigen drängte. Dann fiel ihr ein, dass sich Verlaque gern darüber erregte, wenn Leute ein unpassendes, langes Wort gebrauchten, wo es ein kurzes, treffendes gab.
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  Marine kam von der Universität und ging wie benommen die Rue 4 Septembre hinauf. Zwar wollte sie sich an den Ermittlungen beteiligen und mithelfen herauszufinden, wie Étienne de Bremont und jetzt auch François ums Leben gekommen waren, aber der Gedanke, dass sie dafür in Antoines Wohnung gehen sollte, scheuchte die Schmetterlinge im Bauch wieder auf. Wenn sie es auch nicht wahrhaben wollte, aber noch nie hatte sie jemand körperlich so angezogen wie Verlaque. Sie konnte das nicht erklären. Sex mit Arthur war angenehm, aber er wirkte bei weitem nicht so auf sie wie Antoine. Schon bei dem Gedanken, dass er mit seinen Händen ihren Körper berührte, stieg ihr das Blut ins Gesicht. Das war ihr passiert, als sie im Wartezimmer des Zahnarztes den Paris Match gelesen hatte.


  Sie ging an ein paar Studenten ihres dritten Studienjahres vorbei, die sich gerade auf der Place des Quatre Dauphins einander in den Brunnen zu schubsen versuchten. »Salut, Professeur Bonnet!«, riefen sie ihr zu. Sie winkte und ging weiter. Das hatten auch sie getrieben, aber als sie jünger waren, wahrscheinlich am Gymnasium. Bestimmt war es dort, und auch nur in den ersten Jahren.


  Die Studenten kamen ihr neuerdings so kindisch und teilnahmslos vor. Gerade hatte sie für das erste Studienjahr eine Vorlesung in Rechtsgeschichte gehalten, einem Fach, das sie zu Beginn ihres eigenen Studiums sehr gemocht hatte. Aber jetzt musste sie sich ungeheuer mühen, dass sie ihr überhaupt zuhörten, geschweige denn mit ihr diskutierten. Es war, als wollten sie alles vorgekaut haben, sich ein paar Notizen machen, dann rasch aus dem Hörsaal kommen und sich gegenseitig in den Brunnen werfen. Ihr fiel auf, dass die Studenten zwar nicht weniger intelligent waren, aber von Jahr zu Jahr an Kultur, an Interesse für die Welt um sie herum verloren. Verlaque gab dem Internet und MTV die Schuld, aber Marine erinnerte sich, dass ihre Muter schon vor dreißig Jahren ganz ähnlich geklagt hatte.


  Sie bog nach rechts in ihre Straße ein und kam an einem Haus vorbei, wo aus den offenen Fenstern einer Wohnung im dritten Stock Klaviermusik drang. Aix-en-Provence warb für sich als Stadt der Musik, was sicher auch zutraf. Wenn man eine beliebige Straße im Mazarin-Viertel entlangging, konnte man immer irgendwo eine Opernarie, ein Cello oder ein Klavier hören. »Liebe ist die Stimme der Musik, Liebe ist die Stimme der Musik« – sie wusste nicht, woher sie diese Verszeile kannte. Wahrscheinlich von einer CD mit Hausmusik, die Sylvie hin und wieder für sie brannte. Marine rief sich zur Ordnung. Für solche Dinge war jetzt keine Zeit. Zwei Brüder waren tot, der eine ermordet. Sie dachte an Jean-Claude und daran, was er wohl empfunden haben musste, als er die Leichen seiner Arbeitgeber und ehemaligen Spielgefährten fand. Was hatte er da wohl getan? Um Hilfe gerufen? Oder war ihm der Schrei im Halse steckengeblieben?


  Der Bursche vom Computerladen in ihrer Straße kam ihr entgegen. Sie blieb stehen und tauschte Küsschen mit ihm. Normalerweise hätte sie kurz mit ihm gesprochen, aber sie wollte nur auf ihre Terrasse und sich bei einem Glas Wein etwas sammeln, bevor sie sich zu Antoine auf den Weg machte. Es gab Momente, da musste sie den Turm von Saint-Jean-de-Malte sehen. Heute war so ein Tag. Sie brauchte wieder festen Grund unter den Füßen, und der Kirchturm hatte diese Wirkung auf sie. Außerdem wollte sie nach ihren Kletterrosen sehen, die gerade zu blühen anfingen. Sie kümmerte sich gern um ihre Pflanzen, weil sie sich dann vorkam wie eine dieser kulturvollen britischen Frauen, die ihren Tag damit verbrachten, die Rosenbüsche in den riesigen Gärten von Somerset oder Devonshire hochzubinden und am Abend ein einfaches Mahl von Thunfisch aus der Dose und frischen Tomaten zu sich zu nehmen. Dann schauten sie in der Abenddämmerung auf ihren taufrischen Garten oder das aufgepeitschte Meer hinaus und schrieben Gedichte. Antoine und seine Großmutter hatten Marine die englische Literatur nahegebracht, die sie, anders als die beiden, nur in der Übersetzung lesen konnte.


  Marine tippte an ihrer schweren grünen Haustür den Code ein und lief dann rasch die Treppen zu ihrer Wohnung im dritten Stock hinauf. Handtasche und Schlüssel ließ sie in einen alten Teller aus Quimper-Fayence8 fallen, der auf einer schwarzen gläsernen Konsole stand, und lief in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und goss sich ein Glas Weißwein ein. Sie wollte bei Verlaque nicht mit leerem Magen erscheinen, denn sie fürchtete, entweder zu rasch betrunken zu werden oder die Szene mit den Oliven vom Tag zuvor zu wiederholen. Sie zwang sich also, ein wenig Käse zu knabbern, während sie durch die Terrassentür auf den Kirchturm schaute. Wein und Käse passten hervorragend zusammen, das konnte selbst sie sagen. Der Käse war ein alter Comté, außen hart und trocken, aber innen sehr feucht, was ihn fast auf der Zunge zergehen ließ. Sie öffnete die Terrassentür und trat hinaus.


  Der Kirchturm war in das blasse Gelb eines frühen Aprilabends getaucht. Um acht würde er in glänzendem Orange erstrahlen, das nur wenige Minuten anhielt, und sich dann binnen Minuten zu Grau wandeln, dem Grau von Paris oder anderen Städten Nordfrankreichs. Marine nippte an ihrem Wein und musste wieder daran denken, wie Étienne de Bremont abgestürzt war. Ihr wurde schwer ums Herz. Étienne war ihre Vergangenheit, ihre sorglose, behütete Kindheit. Nun war er tot, und plötzlich kam sie sich sehr alt vor. Sie brachte es nicht über sich zu glauben, dass François de Bremont seinen Bruder in den Tod gestoßen haben könnte. Selbst wenn er Schulden hatte und vielleicht auch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Außerdem: Wenn ihre Vermutung zutraf und Étienne einem Mord zum Opfer gefallen war, dann musste dieselbe Person auch François getötet haben. Als Kind hatte Marine François nie gemocht. Er hatte etwas Böses an sich, das sie ängstigte. Einmal hatte sie ihre Mutter, die glaubte, Marine sei hinausgegangen, zu ihrem Vater sagen hören: »Es ist, als ob der eine Bruder alles Gute und der andere alles Schlechte geerbt hätte.«


  Die Pflanzen sahen grün und gesund aus, stellte sie befriedigt fest. Der Schneeballstrauch blühte im Frühling immer als Erster. Marine ließ die Finger über die dicken Bälle gleiten, von denen jeder aus vierzig bis fünfzig winzigen fünfblättrigen elfenbeinfarbenen Blüten bestand. Ihre zwei Kletterrosen zu beiden Seiten der Küchentür waren voller dicker Knospen, die schon aufspringen wollten. Dagegen wirkte der Himbeerstrauch, den sie für Sylvies Tochter Charlotte gepflanzt hatte, halbtot. Sie wollte mit ihren Eltern telefonieren, um sich Rat zu holen. Sie hatte gern einen Grund, wenn sie bei ihnen anrief, denn die waren so beschäftigt, dass sie zuweilen den Eindruck hatte, sie störe, wenn sie sich einfach so bei ihnen meldete.


  Und dann war da noch der Lavendel, der immer als Letzter blühte. Er wartete bis zur Gluthitze des Juli, wenn Marine es tagsüber nicht mehr auf der Terrasse aushielt. Aber am späten Abend, wenn sie beim Kerzenschein die letzte Mahlzeit einnahm, dann konnte sie seinen Duft genießen. Sie kniete nieder und schüttelte die Blätter ein wenig. Der Duft holte die Erinnerung an Nachmittage zurück, da sie mit Verlaque durch die Haute-Provence gefahren war. Sie hatten das Verdeck des Porsche zurückgeklappt, und die ganze Gegend roch nach wildem Lavendel. Verlaque mochte die Natur der Provence nicht sehr. Immer klagte er darüber, dass ihm das grüne Gras und die Kühe fehlten. Der wirkliche Antoine, so sagte sie sich, lebte irgendwo in der Nähe einer Villa in der Normandie. Aber die Provence hatte ihn schon gefesselt, da war sie sicher. Er hatte bereits mehr Erzählungen von Jean Giono9 gelesen als sie. Einmal – sie hatte gerade Grippe – setzte er sich mit Gionos Mann, der Bäume pflanzte auf ihre Bettkante und las ihr daraus vor.


  Marine ging in die Küche zurück, stellte ihr leeres Glas in die Spüle und nahm die Handtasche. »Merde!«, murmelte sie vor sich hin, als sie auf die Uhr sah. Sie würde einige Minuten zu spät bei Verlaque ankommen. Schon an der Wohnungstür, musste sie noch einmal in die Küche zurücklaufen, um ihr Handy zu holen, das dort lag. Draußen vibrierte das kleine Gerät und zeigte eine SMS an. Es war Verlaque: »Ich gehe gerade aus dem Justizpalast. Kannst du mir eine Zigarre mitbringen?«


  Die Hälfte von Verlaques Zigarren-Club saß auf der Terrasse des Le Mazarin, als sie den Cours Mirabeau überquerte. Küsschen wurden ausgetauscht und tausend Mal nach dem Befinden gefragt. Jean-Marc sprang auf, zog Marine beiseite und küsste sie auf die Wange. »Das war ein schönes Begräbnis, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich schön.« Marine war jetzt ganz ruhig. Diese Gelassenheit spürte sie immer in Jean-Marcs Nähe. »Jean-Marc, wenn jemand stirbt, was sagst du dann?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sagst du, er ist ›verschieden‹ oder ›von uns gegangen‹ oder etwas in der Art?«


  Jean-Marc musste lachen. »Nein, ich sage, er ist gestorben. Ein Anwalt muss sich einfach und direkt ausdrücken können, nicht wahr? Habe ich die richtige Antwort gegeben, Frau Professorin? Ich hatte das Gefühl, ich werde gerade abgefragt.«


  »Ja, die Antwort war gut.« Die Schmetterlinge in ihrem Bauch hatten sich beruhigt. »Was für eine Zigarre soll ich für Antoine kaufen? Ich bin gerade unterwegs zu ihm.« Zwei, drei der Männer hörten mit, und sofort hieß es mehrstimmig: »Na, na, na.« – »Es ist nur geschäftlich«, gab Marine zurück, worauf die Männer sie nur noch mehr neckten. Sie wandte sich wieder Jean-Marc zu. »Deine Empfehlung?«


  »Eine Upmann. Unbedingt eine kubanische«, sagte Fabrice, der Präsident des Clubs, der ständig in diesem Café herumsaß. »Eine Upmann 46, kaufen Sie sie bei Carole«, sagte er und meinte die dunkelhäutige Schönheit, die den Tabakladen ihrer Eltern führte. Wieder Gelächter von den Kerlen. Marine sagte ihnen adieu, kaufte die Zigarre und ging die Rue Clémenceau hinauf. Dabei schaute sie sich die Schaufenster an. In der kleinen Straße kam sie gleich an zwei Läden für Dessous vorbei. Eine Zeitschrift hatte Aix kürzlich die »sexieste Stadt Frankreichs« genannt. Das begründete sie damit, dass die Frauen von Aix pro Kopf angeblich mehr Dessous kauften als die Pariserinnen. Das traf möglicherweise auf sie und Sylvie, wahrscheinlich auch auf Carole tatsächlich zu.


  Nun bog sie nach links in die Rue Espariat ein und sah an der Place d’Albertas eine Weile zu, wie zwei junge Männer einen Flügel auf dem Kopfsteinpflaster zu platzieren suchten. »Gibt es heute Abend ein Konzert?«, fragte sie. »Ja, Ragtime Jazz«, antwortete der zerzaustere von beiden.


  »Um welche Zeit?«, fragte Marine.


  »Sobald wir mit dem Mist hier fertig sind«, antwortete der andere und lachte, während sie sich weiter mit dem Flügel abmühten.


  »Im Ernst, Madame, gegen 21.00 Uhr«, sagte nun wieder der Erste. Marine lachte und ging weiter. Dann hielt sie inne. Die hatten sie »Madame« genannt. Merde! Ich muss ja aussehen wie vierzig, dachte sie. Als sie wieder auf ihr Handy schaute, hatte sie einen Spruch von Sylvie, die wusste, dass sie zu Verlaque unterwegs war, auf der Mailbox. Die versuchte, Donna Summers Hit »I Will Survive« zu singen, allerdings in sehr schlechtem Englisch. Am Ende sagte sie: »Sei vorsichtig, denke daran, dass du genauso stark bist wie er, aber sexier. Kannst du am Samstagabend auf Charlotte aufpassen? Küsschen, Ciao, Chérie.« Nach ein paar Minuten hatte sie Verlaques Straße erreicht und wandte sich nach rechts. Sie drückte die einzige Klingel, die keinen Namen trug. Ohne Nachfrage summte der Türöffner, und sie stieg die vier Treppen zu seiner Wohnung hinauf. Würde er sie an der Tür begrüßen?, fragte sie sich. Meist ließ er die Tür nur einen Spalt offen, und sie musste ihn dann in der Wohnung suchen. Das hatte ihr noch nie gefallen. Ein grober Kerl, dachte sie, wenn sie sich in hochhackigen Pumps die vier Treppen hinaufgequält hatte. Oben angekommen, atmete sie tief durch. Verlaque sollte nicht merken, dass sie etwas außer Form war. Er stand nicht an der Tür, und sie trat ein. »Hallo? Wo bist du?«, rief sie. »Typisch, Verlaque, dass du mich auch weiterhin nicht an der Tür begrüßt«, murmelte sie. Vielleicht würde sie das später bedauern, aber es war ihr so entschlüpft.


  »Ich bin auf der Terrasse«, rief Verlaque. Sie folgte einer Spur von nassen Füßen bis zu der Glastür, die auf die Terrasse hinausging. Dort stand Verlaque und trocknete sich gerade ab. »Oh«, sagte Marine und drehte sich weg. »Schüchtern bist du ja nicht gerade.«


  »Entschuldige«, sagte Verlaque, der nur in Boxershorts vor ihr stand. Er hatte sich auf der Terrasse eine Brause eingerichtet und duschte sich gern dort, wenn das Wetter warm genug war. Rasch griff er sich ein frisches Poloshirt und zog es über. Sie sah umwerfend aus, aber das war immer so gewesen, wenn sie auf seine Terrasse kam.


  Das rosa Abendlicht schien auf ihr sommersprossiges Gesicht, die Vögel zirpten und schossen über ihren Köpfen hin und her, unten auf dem Platz spielten noch ein paar Kinder Fußball. Da stand sie nun, die Hände in die schmalen Hüften gestützt, und schaute ihn grinsend an. Sie wirkte sehr sicher, und Verlaque musste ein plötzliches Begehren überspielen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so schnell hier bist«, stotterte er. »Der Champagner steht schon im Kühler.« Und er wies mit dem nackten Fuß auf einen silbernen Sektkübel am Boden. »Würde es dir etwas ausmachen, zwei Gläser aus der Küche zu holen?«


  »Kein Problem«, antwortete Marine, froh, Verlaque nicht beim weiteren Ankleiden zuschauen zu müssen. Sie ging in die Küche und öffnete den Schrank links von der Spüle. Dort fand sie nur Teller und Schüsseln, aber keine Gläser. Antoine hat wieder mal umgeräumt, dachte sie bei sich. Die Gläser fand sie schließlich rechts von der Spüle. Rasch ging sie zurück, weil sie mehr über François erfahren wollte.


  Als sie wieder auf der Terrasse war, öffnete Verlaque den Champagner, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  »Was ist denn nun mit François passiert?«, fragte Marine voller Erwartung. »Sag’s mir.«


  »Er wurde ermordet, das ist sicher. Erwürgt.«


  »Mein Gott«, murmelte Marine, der die Knie weich wurden. Sie ließen sich an Verlaques Tisch aus Teakholz nieder, und Marine schlug die Hände vors Gesicht. François de Bremont mochte kein besonders ehrenhafter Mann gewesen sein, aber sein Schicksal stimmte sie tieftraurig.


  »Der arme Jean-Claude«, sagte sie dann. Durch ein paar Haarsträhnen blickte sie auf Verlaque und sah seinen harten Gesichtsausdruck. »Antoine, du glaubst doch nicht, dass er es war? Der kann keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Wir haben ihn auf dem Polizeirevier verhört und nach ein paar Stunden gehen lassen. Er fühlte sich schlecht, aber er war auch sehr nervös. Wir möchten alle, dass er es nicht war, aber wir haben einen Toten im Leichenschauhaus. Bruno meint, François sei von jemandem getötet worden, den er kannte. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Auseinandersetzung. Ich stimme ihm zu. Ich bin sofort nach Saint-Antonin gefahren, als wir den Anruf bekamen. Die Feuerwehr und der Gerichtsarzt sind zusammen mit mir dort angekommen. Der arme François trieb in dem verzierten Bassin vor dem Château. Er war weniger als eine Stunde tot. Ich habe Auvieux zunächst an Ort und Stelle befragt. Er sagte, er sei wie immer um sechs aufgewacht und habe gegen halb acht den Kaffe für François aufgesetzt. Sie wollten gemeinsam zum Begräbnis fahren. Um dreiviertel acht, so sagte er, sei er in den Olivenhain gegangen.«


  Marine unterbrach ihn: »Am Morgen der Beisetzung?«


  Verlaque nickte. »Ich habe Auvieux dieselbe Frage gestellt. Aber er sagte, dass er das jeden Morgen tut. Das sei für ihn wie für andere der Morgenkaffee. Als Auvieux in Richtung Haus zurückging, hörte er einen Wagen und lief zur Auffahrt. Ein schwarzer Mercedes fuhr gerade zum Tor hinaus. Das Nummernschild war mit Schmutz bespritzt. Das ist möglich, denn auf der Route de Cézanne hatte es in der Nacht geregnet. Auvieux konnte nur erkennen, dass die Nummer mit 06 endete. Er sagte mir, das Ganze habe ihm überhaupt nicht gefallen und er sei sofort zum Schloss gelaufen, so schnell er konnte. Er sei hineingegangen und habe überall nach François gerufen, aber keine Antwort bekommen. Er lief wieder hinaus, und von der Treppe habe er dann die Leiche im Bassin treiben sehen. Er sei hingelaufen und habe François’ Kopf angehoben, aber er war schon tot. Der Arzt meint, Bremont sei zuerst erwürgt worden, wahrscheinlich mit bloßen Händen. Das braucht höchstens fünf Minuten gedauert zu haben. Auvieux hat ausgesagt, dass er mindestens fünfzehn Minuten in dem Olivenhain war.«


  »Mit bloßen Händen?«, fragte Marine. »François war nicht sehr groß, aber stark, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Er war sehr gut in Form«, stimmte Verlaque zu. »Aber jemand, der größer und stärker war als er, kann ihn erwürgt haben. Einer von Auvieux’ Statur zum Beispiel.«


  Marine zuckte zusammen. »Vielleicht waren es ja mehrere?«


  »Das ist möglich«, antwortete Verlaque. »Möglicherweise ist Auvieux ihnen auch nur deshalb entkommen, weil er gerade im Olivenhain war. Die Mörder haben das Haus durchsucht, aber nicht das Grundstück, oder sie hatten dafür keine Zeit.«


  »Ich habe auch eine Information für dich«, sagte Marine. »Allerdings weiß ich nicht, ob sie wichtig ist.«


  »Lass hören.«


  »Es war eher ein Zufall. Ich habe bei Vincent vorbeigeschaut, du weißt schon, meinem Freund, der die Boutique an der Rue d’Italie hat. Ich brauchte eine neue Jeans, aber vielleicht bin ich auch ganz unbewusst hineingegangen, weil ich weiß, dass Vincent jeden in Aix kennt.«


  Marine sah, dass Verlaque zusammenzuckte. »Ja. Er hat sich sogar meine Konfektionsgröße und meine Kragenweite gemerkt«, warf er ein.


  »So ist er«, meinte Marine. Sie berichtete Verlaque von ihrem Gespräch mit Vincent über den Streit des Ehepaares Bremont. Verlaque seinerseits informierte Marine über die Debatte zwischen François und Isabelle auf dem Cours Mirabeau.


  »Glaubst du Isabelle de Bremont?«, fragte Marine, die sich jetzt endlich in der Lage fühlte, Verlaque direkt ins Gesicht zu schauen.


  »Nein. Sie verbirgt etwas vor mir, und ihre Schwester ebenfalls. Jeder verbirgt hier etwas vor uns, auch Jean-Claude. Das wird jetzt eines dieser altmodischen Theaterstücke, in dem jeder ein Geheimnis hat und verstohlene Blicke um sich wirft, wenn sich in dem eleganten Salon jemand auch nur einen Zollbreit bewegt.«


  »Genau. Der mit Blumen geschmückte Salon. Die Frauen in dunklem Samt, die Männer in gutem Tweed, und alle rauchen mit langen Zigarettenspitzen aus Elfenbein.«


  Verlaque musste lachen. »So ungefähr.« Er hatte einen Kloß im Hals und konnte seinen Blick nicht von Marine lassen. Schließlich brach sie das Schweigen mit der Frage: »Und … wie geht es jetzt weiter?«


  »Darüber habe ich heute Nachmittag mit Bruno gesprochen. Ich möchte, dass du mit Auvieux’ Schwester redest. Du müsstest ihr zunächst sagen, was passiert ist, und dann so viel wie möglich aus ihr herausbekommen. Ich muss wissen, ob der Verwalter François gemocht oder gehasst hat, ob er irgendeinen Groll gegen ihn hatte. Du kennst doch beide. Ihr seid miteinander aufgewachsen.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob sie sich überhaupt noch an mich erinnert. Hier«, sagte Marine und hielt ihm die Zigarre hin, als er ihr ein Glas Champagner reichte.


  »Oh, eine A 46! Das ist wirklich etwas Besonderes. Danke«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Marines Handy klingelte, und sie wühlte in ihrer Tasche, um zu sehen, wer es sei. »Es ist vielleicht Sylvie«, sagte sie zu Verlaque. »Sie braucht mich am Samstag als Babysitterin.« Aber es war ihre Freundin Marie-Pierre von der Bank. »Hallo, Marie-Pierre«, sagte sie.


  »Hör mal, ich hab nicht viel Zeit, wir wollen noch ins Kino«, redete Marie-Pierre los. »Aber ich habe mir die Konten von Étienne und Isabelle de Bremont angesehen. Was ich dir jetzt sage, das kann mich meinen Job kosten.«


  »Keine Sorge«, gab Marine zurück. »Ich frage im Namen des Gesetzes.«


  »Ich weiß, ich weiß. Also: Die Bremonts sind nicht mittellos.


  »Was?«


  »Auf ihrem gemeinsamen Konto liegt wirklich nicht viel, dafür aber eine Menge auf einem zweiten Konto, das Étienne offenbar genutzt hat. Ich hätte es beinahe übersehen, weil es unter einer anderen Adresse läuft. Die Auszüge werden nach Saint-Antonin geschickt.«


  Von der Nachricht war Marine wie vor den Kopf geschlagen. Dann merkte sie, dass sie ihrer Freundin noch nicht gedankt hatte. »Danke, Marie-Pierre. Und viel Vergnügen im Kino.«


  »Schön wär’s. Es ist ein ›Harry Potter‹ – ich gehe mit den Kindern hin. Küsschen, ciao!«


  Marine legte auf und teilte Verlaque mit, was ihre Freundin gesagt hatte. »Das ist so typisch für den Adel«, sagte Verlaque.


  »Was meinst du damit?«, fragte Marine und nahm sich eine Handvoll Cashewnüsse.


  »So zu tun, als habe man kein Geld, wo man in Wirklichkeit jede Menge hat. Was ist dabei, wenn man einen schicken Wagen fährt? Warum ist der Adel so stolz, dass er seinen Reichtum verleugnet?«


  Diesen Streit hatten sie schon tausend Mal geführt. »Für sie ist das Diskretion, denke ich.« Aber wenn sie an den windschiefen Kinderwagen dachte, musste sie Verlaque doch recht geben. »Moment mal... Vincent hat gesagt, sie hätten in seinem Laden über Geld gestritten, und Isabelle hätte erklärt, sie habe es satt, ständig blank zu sein.«


  »Das heißt, von dem zweiten Konto wusste sie nichts.« Verlaque goss Champagner nach. Marine grübelte immer noch, wozu sie hierhergekommen war. Verlaque warf ihr ständig Blicke zu, aber nicht viel mehr. Was sie besprachen, hätten sie sich auch am Telefon sagen können. Aber der Champagner tat seine Wirkung. Marine sah, wie Verlaque sich zurücklehnte und über seinen Bauch strich, was er immer tat, wenn er sich sehr wohl fühlte. Er sagte: »Das Begräbnis heute Morgen war wirklich sehr bewegend, obwohl ich nur wenig davon mitbekommen habe. Die Anwälte in ihren Roben, die Schulkinder... Was meinst du?«


  »Stimmt. Es hatte seinen eigenen Zauber. Nachdem du gegangen warst, haben die Kinder ihre Zeichnungen vom Himmel um den Sarg gelegt. Ich habe dabei an Paradiso, unser Dorf in Italien, denken müssen.«


  »Das war himmlisch, nicht wahr?« Verlaque schloss die Augen und sog an seiner Zigarre. Dann fragte er plötzlich: »Wie geht es deinem neuen Freund?« Der Ton war gespielt mitfühlend.


  Marine ging auf das Spiel ein. Sie sagte Verlaque nicht, dass sie und Arthur noch gar kein Paar waren. Das ging ihn nichts an. »Wie hast du von ihm erfahren? Übrigens ist er jetzt in Kalifornien.«


  »Ich weiß. An der Stanford University.« Verlaque genoss ihren überraschten Blick. »Muss ich dich daran erinnern, meine Liebe, dass Aix ein Dorf ist? Hier macht alles schnell die Runde. Wir haben mehrere gemeinsame Freunde, vergiss das nicht. Was ist also zwischen euch beiden? Womit vertreibt ihr euch die Zeit?«


  »Jetzt reicht’s aber!« Marine musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. Sie kam sich wie im Traum vor, dass sie hier mit Antoine auf der Terrasse saß. Sie wollte, dass die Zeit stehenblieb. Nein, sie wollte die Uhren zurückdrehen. Dann wäre Étienne noch am Leben. Und François auch.


  »Wohin lädt dich der Veganer zum Essen ein?«


  Jetzt platzte Marine laut heraus. »Er ist Vegetarier, nicht Veganer, und ich bringe Jean-Marc um!«


  »Sei nicht so hart mit Jean-Marc. Er hat es doch nur gut gemeint. Ich habe ihn gezwungen, mir alles über den guten Doktor zu erzählen.«


  »Und warum sollte Jean-Marc das tun?«


  Verlaques Lächeln schwand ein wenig, umspielte aber immer noch seinen großen, anziehenden Mund. Er blickte Marine fest an. Und nach einer Weile sagte er sehr leise: »Weil er weiß, mein kindisches, schönes Mädchen, wie viel du mir immer noch bedeutest.« Marine starrte ihn fassungslos an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Minutenlang saßen sie so, sahen einander in die Augen und wagten es nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Schließlich brach Verlaque das Schweigen, stand auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen das schmiedeeiserne Geländer der Terrasse.


  »Was meinst du«, sagte er und sah auf seinen Bauch herab. »Glaubst du, dass ich schlanker geworden bin?«


  Marine musste laut lachen, beugte sich zu ihm hin und tätschelte die Mitte seines Körpers. Sie schaute zu ihm auf und nahm ihre Hand nicht weg.


  »Du hattest immer eine Schwäche für meinen dicken Bauch, nicht wahr?«


  Da schrillte Verlaques Handy, und da er sah, dass es Paulik war, entschuldigte er sich, strich Marine übers Haar, als er an ihr vorüberging und nahm das Gespräch in der Küche entgegen. »Ich habe meinen Cousin Fréd angerufen und gefragt, welchen Wagen François de Bremont an der Küste fährt«, berichtete Paulik. »Einen schwarzen Range Rover. Im Sommer schwirrt er sogar mit einer Vespa herum.«


  »Er hat also keine Schwäche für VW Golf?«, fragte Verlaque und ließ Marine durch die Glastür nicht aus den Augen.


  »Offenbar nicht«, erwiderte Paulik. »Aber warum sollte er sich auch die Mühe machen, jedes Mal den Golf von Saint-Antonin zu holen?«


  »Keine Ahnung. Langsam macht mich das nervös.« Verlaque dankte Paulik für den Anruf, sie wünschten sich gegenseitig einen schönen Abend und legten auf.


  Marine stellte überrascht fest, wie schnell sie die Flasche Champagner ausgetrunken hatten. Verlaque war bereits dabei, einen Rotwein zu öffnen. Sie schaute auf das Etikett und sah, dass es ein Gigondas war. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie hätte schwören können, dass es ein Städtchen an der Rhône war. Sylvie vertrat das Prinzip, man müsse stets den Alkoholgehalt des Weines beachten, besonders wenn man ihn mit einem attraktiven Mann trank, mit dem man kein Verhältnis hatte. Lag der Anteil über 12,5 Prozent, dann konnte der Abend gefährlich werden. Verlaque ging, um ein paar Stücke Lammfleisch auf den Grill zu legen. Dazu hatte er einige Stangen Spargel mit viel Olivenöl und Knoblauch in der Röhre. Marine griff nach der Flasche und stellte fest, dass der Wein 14 Prozent Alkohol hatte. Aber sie hatte schon zu viel Champagner getrunken, um noch klar und vernünftig denken zu können.


  Beim Essen lachten und redeten sie von einer Reise nach Piemont, die sie unternommen hatten, als sie noch zusammen waren. Die hatte Marine fünf Kilo Gewicht eingebracht. Sie besaß keine Waage, aber am Ende passte sie nicht mehr in ihre Lieblingsjeans. Damit neckten sie sich, und Verlaque begann ihr Bein zu streicheln, während sie aßen. Das kam ganz natürlich, obwohl sie ja seit Monaten getrennt waren. Sie ließ ihn gewähren. Er streichelte sie während des ganzen Essens, auch beim Käse, bei noch mehr Wein und frischen Erdbeeren.


  »Wir sind wie ein altes Ehepaar«, sagte er schließlich.


  »Nein, Antoine, wir sind kein Paar«, erwiderte Marine. »Bist du glücklich?«, fragte sie sanft nach einer Pause.


  »So und so«, antwortete er und schaute in sein Weinglas.


  In Marine stieg allmählich Panik hoch. »Vincent hat heute angedeutet, dass er dich mit jemandem gesehen hat. Gibt es jemanden in deinem Leben?«


  »Nein«, antwortete Verlaque, wich Marines Blick aber aus.


  Ihr schauerte und plötzlich wollte sie allein sein, zu Hause. »Ich muss gehen«, sagte sie, faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller.


  »Warte. Bitte. Geh noch nicht«, sagte er und blickte sie jetzt an.


  »Gut. Gib mir bitte einen Moment«, antwortete Marine und ging rasch zum Badezimmer. Wie immer musste sie dieses im entscheidenden Moment aufsuchen. Würde er sie jetzt bitten, über Nacht zu bleiben? Und was wäre, wenn? Wen würde das interessieren? Höchstens Sylvie, aber die musste ja nichts davon erfahren. Marine manövrierte sich den Korridor entlang und die zwei Stufen hinauf, die zum Bad führten. Sie verschloss die Tür, lehnte sich daran und atmete tief durch.


  Als sie auf der Toilette saß, fiel ihr Sylvies Liedchen auf ihrem Telefon wieder ein. Sei vorsichtig, sagte sie sich. Sie blätterte die Zeitschriften, die auf dem gekachelten Fußboden lagen durch – Verlaques übliches Sortiment – Segelhefte, zwei Zeitschriften für den Zigarrenfreund, ein Economist auf Englisch. Aber dann, ganz unten, eine französische Vogue. Verlaque hasste Modehefte, wusste sie. Sie nahm es und sah sich die Vorderseite an. Es war die aktuelle Nummer. Am unteren Rand ein Aufkleber: Lady Emily Watford, 76 Rue d’Assas, 75006 Paris. Die Straße kannte Marine. Sie hatte ein Jahr lang einen Forschungsaufenthalt an der Université Panthéon-Assas gehabt. Die befand sich in dieser Straße gegenüber dem Jardin du Luxembourg. Selbst kleine Wohnungen kosteten dort im 6. Arrondissement ein Vermögen. Ihr wurde flau im Magen. Jemand mit sehr feinem Namen und Adresse hatte Verlaque erst vor ganz kurzer Zeit besucht. Diese Lady Emily hatte die Zeitschrift wahrscheinlich im TGV während der Fahrt nach Aix gelesen. Marine stellte sich eine blonde Dame in der Ersten Klasse vor, deren Prada-Minirock viel von langen, schlanken Beinen sehen ließ. Sonnengebräunte lange Beine. Sie war es, die die verdammte Küche umgeräumt hatte! Sie hatte Vincent gemeint. Er musste sie in der Stadt ausgeführt haben. Aix war wirklich ein Dorf.


  Marine ging zur Terrasse zurück und nahm ihre Handtasche. »Du gehst?«, fragte Verlaque und blickte sie erschrocken an. »Möchtest du nicht bleiben und hören, was ich dir zu sagen habe?«


  »Nein, ich kann nicht. Ich meine, ich habe keine Zeit. Ich habe noch Arbeiten zu kontrollieren, und ich bin müde.«


  Sie hörte Verlaque hinter sich noch etwas sagen, aber was es war, verstand sie nicht mehr. Sekunden später war sie aus der Wohnung, rannte die Treppen hinunter und aus dem Haus. Sie hielt erst inne, als sie in die Place de l’Archevêché einbog. Als sie einen Müllkübel vor sich sah, übergab sie ihm, sie hoffte, sehr diskret, das ganze Abendessen. Sylvie meinte später, es habe nicht an dem Champagner oder dem Wein gelegen, dass ihr so schlecht wurde, sondern ihr Herz und ihr Magen seien so voller Liebe gewesen, dass etwas heraus musste. Vielleicht hatte sich der Fall Verlaque damit endgültig erledigt? »Das ist unser schlimmster Alptraum«, fügte Sylvie hinzu und legte einen warmen Waschlappen auf Marines Stirn. »Festzustellen, dass der Mann, den wir lieben, sich jemand anderen zugelegt hat.«


  »Musst du so hart sein? Was willst du damit sagen? Dass Verlaque diese Emily liebt?«


  Sylvie zog den Waschlappen weg und nahm einen Schluck grünen Tee. »Das solltest du auf jeden Fall in Betracht ziehen.«


  »Danke vielmals, Sylvie«, stöhnte Marine. »Warum rege ich mich eigentlich so auf? Ich habe doch auch jemanden!«


  »Liebst du Arthur Vassan?«, fragte Sylvie. Sie schnaufte höhnisch.


  »Was ist daran so spaßig?«


  »Arthur Vassan. Antoine Verlaque. Dieselben Initialen.«


  Marine verschlug es die Sprache. »Das bedeutet überhaupt nichts!«


  Sylvie legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du hast ja recht. Aber … Du könntest dir glatt ein Herz mit einem A und einem V darin auf deinen Po tätowieren lassen.« Beide brachen in schallendes Gelächter aus.
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  Sein Handy klingelte, und er musste von der Terrassentür zurücktreten, wo er nach Marines Flucht minutenlang wie angewurzelt gestanden hatte. Sie war so frustrierend, so unglaublich starrköpfig und zugleich so atemberaubend.


  »Ja, Verlaque.«


  »Hier spricht Olivier Madani, Chef von Souliado Films in Marseille. Es tut mir leid, Richter Verlaque, dass ich Sie zu dieser Stunde anrufe, aber wir haben bis vor einer Minute produziert. Einer Ihrer Beamten hat mich am Montag aufgesucht, aber ich war so beschäftigt, dass ich nicht lange mit ihm sprechen konnte.«


  »Danke, dass Sie anrufen«, antwortete Verlaque. Er war ein wenig überrascht, dass sich der Firmenchef selber bei ihm meldete. Er schloss die Wohnungstür, die Marine offen gelassen hatte, und ging ins Wohnzimmer, um auch die Fenster zu schließen. Draußen hatte es sich abgekühlt.


  »Wir sind hier alle sehr betroffen. Étienne war beliebt, er hat den Laden zusammengehalten. Künstler können schwierig sein. Er nicht«, sagte Madani.


  »Das überrascht mich kaum«, antwortete Verlaque mit Wärme in der Stimme. »Étienne de Bremont hat mich sehr beeindruckt, als er mich für Ihren Dokumentarfilm interviewte.«


  »Deshalb rufe ich an. Dieser Dokumentarfilm … Das hätte ich Ihrem Sergeanten schon sagen sollen, aber wir waren so in Eile, und ich hatte so lange im Schneideraum gesessen, dass ich ganz durcheinander war. Der Dokumentarfilm ist vor neun Monaten angelaufen, aber als Étienne noch daran arbeitete, erhielten wir einen Anruf … von …«, Madani zögerte einen Moment, »… denen.«


  Verlaque verstand genau, fragte aber nach: »Von wem?«


  Madani schwieg eine ganze Weile. Dann räusperte er sich. »Ich denke, wir wissen beide, von wem die Rede ist.«


  Natürlich, dachte Verlaque, von der Mafia mit Verbindungen nach Ajaccio auf Korsika. Wenn die Touristen schliefen, nachdem sie den ganzen Tag die Häuser und Brunnen von Aix aus dem 17. Jahrhundert fotografiert hatten, legte die korsische Mafia Bomben in Nachtclubs oder Bars, die sich weigerten, ihr Schutzgeld zu zahlen. Erst im Februar war das einem englischen Pub passiert, der nach Verlaques Meinung ein gutes Guinness ausschenkte. Als die Bombe gegen vier Uhr morgens hochging, wurde zwar niemand verletzt, aber der Besitzer packte seine Sachen und ging nach Manchester zurück.


  »Herr Richter? Sind Sie noch da?«


  »Ja, fahren Sie nur fort.«


  »Als Étienne die ersten Interviews geführt hatte, wurde ich zum Mittagessen eingeladen oder besser beordert. Der Gastgeber war« – hier senkte Madani die Stimme – »Fabrizio Orsani.«


  »Aha«, machte Verlaque. Den Namen kannte er. Orsani war der Pate für die Region Marseille.


  Madani, etwas erleichtert, redete schnell weiter, ohne dass der Richter ihm Fragen stellen musste: »Er kam mit vier jungen Kerlen, echten Hünen. Es waren allesamt Korsen, das weiß ich, weil meine Eltern beide in Cargèse aufgewachsen sind. Er war sehr nett. Ich muss zugeben, er war mir sogar ein wenig sympathisch. Er sagte nur, ich sollte vorsichtig mit dem sein, was wir in dem Film aufnehmen und was nicht. Er wollte sich mit Étienne treffen, aber ich sagte ihm, Étienne sei mein bester Regisseur und ich vertraue ihm blind. Komischerweise lachte Orsani dabei und sagte: ›Ich hoffe, er ist nicht so wie sein Idiot von Bruder.‹«


  »Und danach kam nichts mehr?«, fragte Verlaque.


  »Nichts. Der Film kann sie nicht sehr geärgert haben, denn er war ziemlich neutral, glaube ich. Später, habe ich gehört, als wir den Preis gewonnen hatten, soll sich Orsani sogar etwas geschmeichelt gefühlt haben, dass er darin genannt wurde.«


  »Ich habe es merkwürdig gefunden, dass Étienne in diesem Film die russische Mafia nicht erwähnt hat«, sagte Verlaque, holte eine Tafel dunkle Schokolade aus dem Schrank und brach sich ein Stück ab, während er das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hielt.


  »Das fand ich auch und habe Étienne danach gefragt, bevor er überhaupt mit der Arbeit anfing«, antwortete Madani. »Étienne war aber der Meinung, die Aussage wäre prägnanter, wenn sich der Film auf eine Stadt und ihre Mafia konzentrierte. Sie wissen sicher, dass die korsische Mafia immer in Marseille verwurzelt war, während die Russen an der Côte d’Azur agieren. Étienne hat Marseille geliebt.«


  »Da ist noch etwas anderes«, fuhr Madani fort. »Wenn es in dem Film auch nur unterschwellig mitschwingt, so glaube ich doch, dass Étienne ein bisschen Liebe – nein, das ist nicht das richtige Wort – einen gewissen Respekt, zumindest aber eine sonderbare Neugier für die korsische Mafia empfand. Das ist mir aus Gesprächen mit ihm und aus der Durchsicht des Materials klar geworden, bevor er den Film daraus machte.«


  »Und Sie sind sicher, dass Étienne nie mit Fabrizio Orsani zusammengetroffen ist?«, fragte Verlaque.


  »Ziemlich sicher«, meinte Madani. »Genau weiß man das natürlich nie. Étienne war locker und sehr angenehm, aber er hatte auch seine Geheimnisse. Manchmal dachte ich, dass ich ihn gar nicht richtig kenne, obwohl wir seit über fünf Jahren sehr eng zusammengearbeitet haben. Aber so ist der Mensch eben. Meinen Sie nicht? Wir haben doch alle unsere Geheimnisse.«


  Verlaque zündete sich die Zigarre an und paffte erst ein paarmal, bevor er Zustimmung brummte. Er musste an Paris denken, an seine Eltern, an ihre Augen, an Bettlaken mit Orangenblüten, an verschlungene Gliedmaßen und an Verrat. Marine fiel ihm ein, die die Treppen hinuntergelaufen war, bevor er eine Chance hatte, ihr seine Geschichte zu erzählen. Was vor so vielen Jahren passiert war, konnte man doch nicht ihm anlasten. Er öffnete die Augen und blickte zu dem venezianischen Gemälde in seinem Speisezimmer hin, das ihm immer wieder Kraft gab. Jetzt schon konzentrierter, sagte er ins Handy: »Woran hat Étienne zuletzt gearbeitet, bevor er starb?«


  »An Teil 2.«


  »Teil 2?«, fragte Verlaque zurück.


  »Teil 2 ist eine Art ›Making-of‹ von Teil 1, das heißt, ein Blick hinter die Kulissen. Er hatte vor, nach Korsika zu fahren, aber dann … war er tot. Ich habe einen Anruf von Ihrem Kommissar erhalten, der sich das Rohmaterial anschauen will. Sie können natürlich gern mitkommen.«


  »Das werde ich vielleicht tun. Ich mag Marseille sehr«, antwortete Verlaque.


  »Wunderbar«, ließ Madani hören und sprach als stolzer Marseiller gleich etwas lauter. »Ihr dort in Aix tut mir leid. Was für ein öder Ort.«


  »Hier lebt es sich ruhiger, das stimmt«, bekannte Verlaque. »Übrigens hat Mme. Bremont mir erzählt, ihr Mann habe einen kommerziellen Film machen wollen, aber die Finanzierung sei gescheitert. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Ja, und, wenn ich ehrlich sein soll, hat es mir gar nicht gefallen. Zwar habe ich mich für Étienne gefreut, dass er schon ein Drehbuch und auch Aussichten für die Finanzierung hatte, aber wenn das Spielfilmprojekt zustande gekommen wäre, dann hätte er uns wohl verlassen. Als daraus nichts wurde, war ich beinahe erleichtert. Schrecklich, nicht wahr?«


  »Das ist normal, M. Madani. Das kann ich verstehen. Und er hat wirklich keine Gelder auftreiben können?«


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Madani. »Mehrere Wochen lang ist er ziemlich deprimiert herumgelaufen, aber in der letzten Zeit schien es ihm wieder besser zu gehen. Er wirkte glücklicher.«


  »Danke für Ihren Anruf, M. Madani«, sagte Verlaque und beendete das Gespräch.


  Er warf den Kaffeeautomaten an, den er permanent auf besonders starken Espresso eingestellt hatte. Kaffee konnte er immer trinken und danach schlafen wie ein Säugling. Leute, die behaupteten, sie könnten nach fünfzehn Uhr keinen Kaffee mehr zu sich nehmen, waren in seinen Augen entweder Hypochonder oder zumindest sehr durcheinander. Er ließ ein Stück Würfelzucker in die Tasse fallen, rührte mit einem Silberlöffel um und leckte langsam den Löffel ab, genoss dabei den dicken zähflüssigen Kaffee mit der Süße des Zuckers. »Ein Bonbon«, murmelte er. Dieses Vergnügen mochte der eigentliche Grund für seinen hohen Kaffeeverbrauch sein. Nun kippte er den Espresso in zwei Schlucken hinunter und stellte das Tässchen in den Spülautomaten.


  Das Plaid aus Mohair, mit dem Emmeline abends auf dem Sofa immer ihre Knie eingehüllt hatte, war heruntergefallen. Als er sich bückte, um es aufzuheben, sah er ganz unten im Bücherregal das Fotoalbum, das sie für ihn angelegt hatte – ebenso für seinen Bruder eines. Er zog es heraus, hockte sich hin und blätterte darin. Die Fotos waren bereits in Farbe, aber inzwischen verblasst. Es gab sogar ein paar Polaroids darunter. Charles hatte Emmeline eine der ersten Polaroid-Kameras gekauft, damit sie ihren Garten und ihre Malereien aufnehmen konnte. An dieses Foto erinnerte sich Verlaque: Der alte, gebeugte Gärtner hatte es aufgenommen. Darauf waren Emmeline und die Brüder Antoine und Sébastien als kleine Jungen in ihrem Garten zu sehen. In diesem Teil nahe der Südmauer hatte Emmeline Dutzende verschiedene Blumen – allesamt von weißer Farbe – angepflanzt. Verlaque hatte das ganz vergessen. In seinem Gedächtnis war der Garten, der im Süden an ein weites Feld grenzte, immer sonnig gewesen. Dann fiel ihm ein, dass sie nur in den Garten gegangen waren, wenn die Sonne schien. Wenn es regnete, was ziemlich oft vorkam, blieben sie im Haus und vergnügten sich mit Brettspielen. Die rote Ziegelmauer, die das ganze Grundstück umgab, wirkte niedrig und verwittert. Für Verlaque als Kind aber war sie hoch und gewaltig gewesen. Mit der Nordseite, wo keine Sonne hinkam, lehnte das Haus an einem Berg. Diese schattige, feuchte Gegend war eine Art Niemandsland. Das betrat man nur, wenn man Holz holen oder ins Dorf gehen wollte. In der Mauer gab es eine grüne hölzerne Tür, durch die man über ein paar Steinstufen auf die Hauptstraße des Dorfes Saint-Germainle-Vasson hinaufsteigen konnte, wo sich die Läden des Fleischers, des Konditors und des Bäckers sowie die winzige Schule befanden. In die war Verlaque ein Jahr lang gegangen, als Emmeline ihn vor Paris gerettet hatte.


  Als er weiterblätterte, stieß er auf ein Foto von sich mit den Eltern zu beiden Seiten. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie es Sébastien gelungen war, nicht auf diesem Bild zu sein. Sein Vater blickte streng drein, als störte ihn die Sonne, dabei war trübes Wetter. Die Mutter hatte ein falsches Lächeln aufgesetzt, schlank und kerzengerade stand sie da, so wie er sich an sie erinnerte. Sie war eine Schönheit, aber sie hatte wegen des Geldes geheiratet, des Geldes von Charles und Emmeline, und jeder wusste es, selbst die Jungen. Verlaques Vater hatte schon bald nach der Hochzeit eine ganze Reihe von Geliebten. Einigen waren Antoine und Sébastien sogar begegnet. Die Jungen gingen mit ihrem Vater regelmäßig zum Mittagessen ins Café de Flore in Paris, wo häufig eine der Freundinnen auftauchte, angeblich per Zufall. Aber die Jungen begriffen durchaus, dass die Sache geplant war. Verlaque störte das nicht, die Frauen sahen fantastisch aus und schienen sich, im Unterschied zu ihrer Mutter, für ihn und Sébastien zu interessieren. Da saß er nun auf dem Fußboden, hatte die Beine ausgestreckt, paffte seine Zigarre und rezitierte laut auf Englisch:


  


  
    »Sie verkorksen dich gründlich, Vater und Mutter dein.

  


  
    Sie wollen es selbst gar nicht; es stellt sich eben ein.

  


  
    Du erbst all ihre Fehler, denn so gehört es sich.

  


  
    Sie legen noch ein paar hinzu – ganz allein für dich.«

  


  


  Das war nicht gerade sein Lieblingsgedicht von Larkin, aber es passte zum Augenblick und zu seinen Eltern. Eltern, dachte Verlaque. Niemand hat auch nur ein Wort über die Eltern von Étienne und François verloren. Es war, als hätte es sie nie gegeben.


  Er schlug das Album zu und musste an seinen Vater denken, der nun auf die siebzig zuging. Geliebte hatte er sicher keine mehr, nahm Verlaque an. Seine Eltern waren irgendwie immer noch zusammen, lebten in Paris, aber jeder lebte sein eigenes Leben. Sein Vater schien in der Normandie glücklicher gewesen zu sein, und Verlaque machte sich Vorwürfe, dass er ihn nicht öfter gebeten hatte, gemeinsam dorthin zu fahren. Anfangs hatte er das nicht getan, weil es für den Vater kaum zu ertragen gewesen wäre, aber inzwischen war Emmeline seit über sechs Monaten tot und das Haus stand immer noch leer. Er schaute auf die Uhr. Es war schon elf, zu spät, um den Vater in Paris noch anzurufen.


  Er erhob sich und wählte Marines Handy, aber sie meldete sich nicht. Seine Bestürzung über ihren abrupten Aufbruch schlug allmählich in Ärger um. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, weshalb sie davonrannte? Nachdem er ein Jahr mit ihr zusammengewesen war, wusste er, dass sie ihre Arbeit sehr gut organisierte. Daher schien es unwahrscheinlich, dass sie so spät noch etwas Dringendes zu korrigieren hatte. Sie war die Treppen so schnell hinuntergelaufen, als fliehe sie vor einer schrecklichen Erscheinung. Er hatte nichts Außergewöhnliches gesagt oder getan. Verlaque goss sich ein großes Glas prickelndes Mineralwasser ein. Die Marke Vichy war ihm nicht gerade die liebste, aber einer der witzigeren Détectives von Aix, Pierre Minard, hatte all die verschiedenen Mineralwasser mit Sprudel probiert und war zu dem Schluss gekommen, dass Vichy mit seinem hohen Kohlensäuregehalt am geeignetsten sei, um einen Kater zu vertreiben. Er musste laut lachen, als er an Minard dachte, wie der bei einem Polizeiabend betrunken über dem Tresen gehangen hatte, während die anderen Beamten laut die Namen verschiedener Mineralwasser riefen und er mit dem jeweiligen Kohlensäuregehalt antworten musste. Verlaque goss sich noch ein Glas ein und zwang sich, es auszutrinken, denn eigentlich verabscheute er Wasser. Da klingelte wieder sein Telefon. »Antoine Verlaque«, sagte er, erkannte aber die Nummer nicht.


  »Hallo, Chéri«, sagte eine Stimme mit starkem englischem Akzent.


  »Hallo, ich habe gerade an dich gedacht«, log Verlaque.


  »Das hast du nicht, du Lügner«, antwortete sie auf Englisch. »Hast du mich denn ganz vergessen? Wir haben erst letzte Woche eine Nacht miteinander verbracht. Ich reise sonst nicht zu meinen Geliebten, die lass ich zu mir kommen. Du hast großes Glück gehabt, Herr Richter.«


  Verlaque erinnerte sich an diese Nacht, von der er sich zwei Tage lang hatte erholen müssen. Emily war zumindest in dieser Hinsicht ein Volltreffer.


  »Hör zu, ich rufe vom Handy einer Freundin an, und die Batterie ist schon ziemlich schwach«, sagte Emily, ohne auf Verlaques Antwort zu warten. »Wann kannst du nach Paris kommen?«


  Offenbar saß sie in einem Restaurant, denn der Geräuschpegel war ziemlich hoch. Verlaque konnte Teller klappern und Gläser klirren hören. Paris fehlte ihm. »Ich weiß nicht, wann ich nach Paris kommen kann«, gab er zurück. »Ich stecke mitten in wichtigen Ermittlungen. Aber ich habe eine bessere Idee. Was hältst du von der Normandie, irgendwann bald?«


  »Wovon? Hast du Normandie gesagt? Wenigstens an der Küste? Deauville vielleicht?«


  »Nein, weiter im Binnenland, ein kleines Dorf namens Saint-Germain-le-Vasson. Ich denke, es wird dir gefallen. Ich höre dich nicht gut. Wo bist du?«


  »Im Georges«, antwortete sie. Verlaque liebte Georges; ins Centre Pompidou zu gehen war immer gut. Im Dachgeschoss-Restaurant konnte man sehr gut essen und war nicht verpflichtet, sich unbedingt moderne Kunst anzuschauen. Er mochte nur wenige zeitgenössische Maler, Pierre Soulages ausgenommen.


  »Hör zu, ich bin sicher, dein Saint-Germain in der Normandie ist wunderschön«, sagte sie. Er hörte es neben ihr lachen. »Aber ich muss in den nächsten Wochen in Paris bleiben. Ich schreibe einen Artikel über französische Luxushotels. Ruf mich an. Versprich mir, dass du mich anrufst! Ciao!«


  »Bye, Emily«, sagte er und legte auf. Noch einmal probierte er Marines Nummer. Keine Antwort. Als er das Handy über Nacht ans Ladegerät anschloss, sah er erst einmal nach, was sich in seinen Jackentaschen alles angesammelt hatte – verschiedene Schlüssel, Münzen, Banderolen von Zigarren und die Rechnung von dem Mittagessen im Lotos. Als er sie umdrehte, sah er dort Carolines Handynummer und ging zum Mülleimer. Er schaute noch einmal auf die Nummer, ging zurück, nahm das Handy und speicherte sie im Adressbuch ab.


  Er schaltete das Licht im Wohnzimmer aus und ging durch die Diele zu seinem Schlafzimmer. Zunächst aber musste er sich noch im Bad die Zähne putzen. Er nahm die Zahnbürste und schaute sich nach der Zahnpasta um. Er konnte sie nicht finden. Da haben wir’s, sagte er zu sich selbst. Er sah eine Vogue, an die er sich nicht erinnern konnte. Sie musste zwischen den anderen Zeitschriften in dem Korb neben der Toilette gelegen haben. Er hob sie auf und fand darunter die Zahnpasta. Während er sich die Zähne putzte, sah er immer wieder nach dem Heft hin und erblickte schließlich den Aufkleber mit der Adresse. Er schloss die Augen. Jetzt begriff er, warum Marine so fluchtartig davongelaufen war. »Zu kompliziert«, sagte er laut vor sich hin. Erschöpft ging er ins Schlafzimmer, zog sich aus, ließ die Sachen einfach auf dem Fußboden liegen, was ganz ungewöhnlich für ihn war, und fiel ins Bett.


  


  


  
    15. Kapitel


    
      
    

  


  
    
  


  Verlaque entdeckte Marine am Kreisverkehr, wo sie versuchte, in jeden vorüberfahrenden Wagen zu schauen. Die Windschutzscheiben reflektierten die Sonne, sodass man die Fahrer kaum erkennen konnte. Er fuhr einen nicht gekennzeichneten Polizeiwagen. Daher nahm er das Tempo zurück und ließ die Scheinwerfer des hellblauen Clio einmal kurz aufleuchten, bevor er in das Rondell einbog und hielt. Er sah, wie Marine zum Wagen gelaufen kam. Zwei Jungen im Studentenalter schauten ihr lächelnd nach. Verlaque mochte es, wenn er Männer auf Marine reagieren sah. Sie ist schön, dachte er bei sich und hätte es beinahe laut ausgesprochen. Marines schwarzes Kleid aus Chinakrepp saß ideal und machte sie noch anziehender.


  Paulik räumte den Beifahrersitz und quetschte seine massige Gestalt auf die Rückbank. Marine stieg rasch vorn ein. Verlaque sah, dass ihre Augen etwas geschwollen waren. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja. Mir geht es gut.« Sylvie und sie waren erst sehr spät schlafen gegangen. Sylvie hatte Marine gezwungen, jede Menge Wasser zu trinken, während sie beide im Internet nach einer Lady Soundso suchten. Dank Sylvie spürte Marine am Morgen keine Folgen, zumindest nicht vom Alkohol. Aber ihr drehte sich nach wie vor fast der Magen um, wenn sie daran dachte, wie sie Lady Emilys Foto in der British Vogue online gefunden hatte. Die posierte in Saint-Tropez in einem winzigen Bikini. Wie war es geschehen, dass Verlaque eine der wenigen schlanken Engländerinnen entdeckt hatte? Aber vielleicht waren sie ja generell etwas dünner als ihre amerikanischen Schwestern. Nach den Touristen zu urteilen, auf die man in Aix auf Schritt und Tritt stieß, waren amerikanische Frauen stets von riesigem Umfang und quetschten litergroße Wasserflaschen an die Brust. Warum bestellten sie nicht einfach einen Kaffee und eine Karaffe Wasser in einem Café? Dann fiel Marine eine von Sylvies zahlreichen Theorien über Amerikaner ein: Sie waren Extremisten in jeder Hinsicht, entweder übergewichtig oder dürr und muskulös, Biertrinker oder Teefans, Vielfraße oder Vegetarier. Vielleicht war es mit den Engländern ja genauso.


  »Was fällt dir zu Cosette Auvieux ein?«, fragte Verlaque und blickte zu Marine hinüber.


  »Nicht viel. Ich müsste mich eigentlich besser an sie erinnern, wenn ich bedenke, wie viel Zeit ich auf dem Schloss verbracht habe. Sie schlich immer irgendwo herum oder war mit François unterwegs. Glaubst du wirklich, dass ich helfen kann? Was, wenn sie sich gar nicht an mich erinnert?«


  »Das macht nichts. Ich habe den Eindruck, sie spricht lieber mit einer Frau«, meinte Paulik.


  »Das sehe ich auch so«, sagte Verlaque. »Außerdem fühlen sich die Leute in deiner Gegenwart wohl.«


  Verlaque warf Marine einen raschen Blick zu und schaute dann wieder auf die Straße. »Meistens, jedenfalls«, flüsterte er.


  Marine verließ der Mut. Sie begann an sich selbst und ihrem dummen impulsiven Verhalten zu zweifeln. Vielleicht gab es für die Vogue ja eine plausible Erklärung. Eine Cousine aus England? Aber sie antwortete nicht, denn sie wollte sich nicht vor Bruno streiten.


  Statt dessen runzelte sie die Stirn und fragte: »Hat Cosette ein Alibi für gestern Morgen?«


  »Ja«, antwortet Paulik. »Gegen acht war sie in der Bar Centrale in Cotignac und hat dort einen Kaffee getrunken. Sie musste ihren Friseursalon zeitig öffnen, weil ihr Partner krank ist. Die erste Kundin war kurz vor neun da.«


  »Bevor wir Mme. Auvieux besuchen«, sagte Verlaque, »fahren wir bei meinem Freund Marc vorbei, dem ein Weingut bei Cotignac gehört. Während unseres letzen Besuches dort haben Paulik und ich erfahren, dass François de Bremont ein Verhältnis mit Sophie Valoie de Saint-André hatte.«


  »Bist du verrückt?«, rief Marine, starr vor Staunen.


  »Ein merkwürdiges Paar, das gebe ich zu. Aber sie haben seit Januar jeden zweiten Freitag auf dem Weingut in Marcs Zimmer mit Frühstück verbracht.«


  »Das wird ja ein seltsamer Nachmittag«, sagte Marine. »Soll ich etwas notieren?«


  »Das mache ich«, warf Paulik ein.


  »Bruno«, sagte Verlaque, »können Sie uns jetzt berichten, was in Cannes los ist?«


  »François de Bremont hatte ein verdächtig freundschaftliches Verhältnis zu einem Mann namens Lewer Pogorowski«, sagte Paulik. Er sprach den russischen Namen überdeutlich aus und schaute dabei Verlaque und Marine an.


  »Von dem habe ich noch nie gehört«, meinte Verlaque.


  Paulik krempelte die Ärmel auf und steckte seinen Kopf zwischen die beiden Vordersitze, denn er hatte Spannendes mitzuteilen. Er zückte einen kleinen Notizblock und las ab: »Lewer Pogorowski, Georgier, geboren 1952. Bürger von Kanada, ebenso seine Frau Maria. 2001 kauften sie die berühmte Villa Nina in Saint-Jean-Cap-Ferrat an der Côte d’Azur für 100 Millionen Euro.« Hier legte der Kommissar eine Pause ein und wartete auf staunende Ausrufe seiner Zuhörer, die auch prompt erfolgten. Dann fuhr er fort: »Zwei Monate später kauften sie ein Chalet in Megève für 3,2 Millionen. Ein Jahr darauf erwarben sie einen Skiort in den Bergen bei Nizza für 13,7 Millionen. Zum 50. Geburtstag seiner Frau ließ Pogorowski auf ihrer Terrasse ein Tadsch Mahal en miniature errichten.« Verlaque schnaufte empört, und Marine lachte laut los. Paulik sprach weiter, leicht verwirrt durch die Unterbrechung: »In dieser Nacht haben sie 68000 Euro für das Feuerwerk und 10000 für den Blumenschmuck ausgegeben. Er hat einen Schweizer Anwalt in Zürich und ein Unternehmen namens Astro Holding in Luxemburg, dem die Ölgesellschaft Comgaz gehört.«


  »Ist er jemals in Haft gewesen?«, fragte Verlaque.


  »Nein«, teilte Paulik mit. »Er ist clean, und Boris Jelzins Tochter Tatjana ist häufiger Gast in der Villa Nina. Aber mein Cousin Fréd hat mir heute Morgen bestätigt, dass er ein hohes Tier in der russischen – hier wohl eher in der georgischen – Mafia sein soll. Außerdem«, sprach Paulik weiter, »gehört Pogorowskis Frau eine Modelagentur in Nizza. Und ratet mal, wer dort gelegentlich gearbeitet hat?«


  »François de Bremont«, sagte Verlaque.


  Marine reagierte empört: »Das ist unglaublich! Wieso lassen wir das zu? Wie kann eine solche Bande russischer Ganoven die Côte d’Azur regieren?«


  »Das hat schon Ende des 19. Jahrhunderts angefangen«, sagte Verlaque. »Zar Nikolaus’ Witwe Alexandra war unter den ersten Russen, die die Côte d’Azur entdeckt haben.«


  »Das ist wahr«, antwortete Marine ärgerlich. Es irritierte sie stets, wenn Verlaque so tat, als wüsste er mehr über Geschichte als sie.


  »Aber die hat kein Heroin verkauft.«


  »Nein«, sagte Verlaque, »aber sie hat auch schon tolle Partys gegeben.« Alle drei mussten lachen. »Weiter, Paulik, wie tief steckt François de Bremont da drin?«


  »Die Polizei von Cannes hat mir gesagt, im Augenblick sei oder war er nur damit befasst, für die russischen Mädchen Termine zu machen. Ob sie nun wirklich nur einen Begleitservice bieten oder Edelprostituierte sind, ist nicht klar. Die Kunden sind Russen und Franzosen. Sowohl mein Cousin Fréd als auch Pellegrino, der Polizist, der Polo spielt, haben mir bestätigt, dass François de Bremonts Name bei der Mafia, aber auch unter Polizisten immer nur in abfälliger Weise genannt wurde. Am besten hat es Fréd ausgedrückt: ›François ist eine der schlimmsten Plagen, aber er hat gute Verbindungen.‹«


  »Was bedeutet - Macht«, stellte Marine fest.


  »Genau«, sagte Paulik.


  Verlaque fuhr und schaute aus dem Fenster. Ihm fiel ein, was Étiennes Chef Madani ihm gesagt hatte: Fabrizio Orsani, der Pate von Marseille, hatte François einen Idioten genannt. Die Bemerkung ließ Verlaque an den berühmten Hollywood-Film Der Pate denken. Der eine Bruder hat alles Gute und der andere alles Schlechte geerbt, hatte Marine gesagt. Der eine war ruhig und intelligent, der andere wild und unvernünftig. Verlaque sah die Gesichter der beiden Schauspieler ganz deutlich vor sich. Dann sagte er: »Bruno, Sie bekommen eine Riesenflasche von Marcs Wein, wenn Sie mir den Namen des Schauspielers nennen, der im Paten den Sonny gespielt hat.«


  »James Caan«, antwortete Paulik mit einem Lächeln.


  »Merde!«
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  Man begrüßte sich, und Verlaque stellte Marine Bonnet als Rechtsprofessorin von der Universität Aix vor. Marine gab sich Mühe, das normal zu finden. Aber selbst wenn sie noch ein Paar gewesen wären, hätte er sie auch nicht anders vorgestellt. Sie waren hier in einer polizeilichen Angelegenheit, ermittelten in zwei Todesfällen, von denen einer definitiv Mord war.


  Marc Nagel schien etwas überrascht, dass sie das Angebot einer Weinprobe ablehnten, aber Verlaque versicherte ihm: »Ich kaufe eine Magnumflasche von ihrem Syrah. Dabei warf er Paulik einen scheelen Blick zu, weil dieser breit grinste. Als sie ins Haus gingen, fanden sie Marcs Frau Veronique wie beim letzten Mal an ihrem Schreibtisch. Verlaque berichtete, wie weit sie inzwischen gekommen waren und dass sie François an diesem Morgen tot aufgefunden hatten.


  »Wie schrecklich … Er war so nett«, sagte Veronique sichtlich betroffen.


  »Tatsächlich?«, fragte Marine und konnte ihre Verwunderung nicht verhehlen.


  »Oh ja, er war immer sehr höflich«, erwiderte Veronique. Sie dachte einen Moment nach. »Einmal habe ich allerdings gehört, wie er seine Geliebte angebrüllt hat. Das hat mir Angst gemacht.«


  »Wirklich? Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte Marc. »Aber in einem stimme ich zu, er war erfrischend neugierig. Er wollte alles über Wein wissen, wie er hergestellt wird, und vor allem wie es in den verschiedenen Jahreszeiten auf einem Weingut zugeht. Er war sehr intelligent. Allerdings haben wir nur über das Wetter und das Weinmachen geredet. Wahrscheinlich, weil es eindeutig war, dass er hier ein Verhältnis pflegte.«


  Marine suchte sich einen Moment an François zu erinnern. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hob den Finger und sagte: »Der François, an den ich mich erinnere, mochte keinen Wein, er hat überhaupt keinen Alkohol getrunken. Aber Menschen ändern sich.«


  »Dieser ganz bestimmt!«, bekräftigte Veronique. »Vielleicht nicht zu viel, aber er mochte ihn wirklich. Das konnte man sehen.« Marc nickte zustimmend.


  Verlaque schwieg dazu. Paulik griff in eine Akte und schob Marc und Veronique ein Foto von François de Bremont auf seinem Segelboot über den Tisch. »Diese Aufnahme von ihm ist relativ neu. Ich möchte nur sichergehen, dass wir von demselben Mann reden.«


  »Hmm …«, kam es von Marc. Er nahm das Foto in die Hand, damit er und Veronique es genauer betrachten konnten. »Es ist gegen die Sonne aufgenommen … Ich denke, das ist er. Aber das Haar ist mir nicht dunkel genug.«


  »Ich bin mir nicht so sicher. Er hatte nicht so breite Schultern«, meinte Veronique und biss sich auf die Unterlippe. »Dieser hier ist muskulöser«, fügte sie hinzu, pfiff durch die Zähne und studierte das Bild noch genauer.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Paulik. »Sie haben gesagt, er hätte sich stets als François de Bremont angemeldet.«


  »Das stimmt, aber wenn ich es jetzt bedenke, haben wir ihn nie nach einem Ausweis gefragt«, meinte Marc.


  Verlaque sagte nichts, nahm ein anderes Foto aus der Akte und legte es dem Paar vor.


  »Das ist er!«, rief Marc aus.


  »Ja, der ist ihm ähnlicher«, stimmte auch seine Frau zu und lächelte.


  »Jetzt ist mir klar, warum Sie ihn als interessant und intelligent beschrieben haben«, sagte Verlaque.


  Marine warf ihm einen verdutzten Blick zu und griff nach dem Foto. Paulik beugte sich zu ihr, damit auch er das Bild sehen konnte. Es war eine Schwarzweißaufnahme von Étienne de Bremont, als er in Paris den Preis für seinen Dokumentarfilm entgegennahm.


  


  »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Paulik, als sie wieder draußen auf der Auffahrt standen.


  »Ich kann es noch gar nicht glauben«, bemerkte Marine. Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenkrampfte. Es war Jahre her, dass sie so viel Zeit mit Étienne verbracht hatte, aber wie konnte er sich so verändern? Ein Verhältnis mit Sophie Valoie de Saint-André? Ausgerechnet mit der Schwester seiner Frau? Marine kam Isabelle de Bremonts schönes, zartes Gesicht einer jungen Witwe in den Sinn. Sie konnte es fast nicht ertragen.


  »Ich auch nicht«, meinte Verlaque. »Sophie Valoie de Saint-André wäre die letzte Frau, mit der ich schlafen wollte.« Dann fügte er etwas hinzu, das Paulik und Marine leicht schockierte: »So ein dürres, zickiges Weib.« Er wusste sofort, dass seine Äußerung zu derb war, aber er meinte jemand anderen, nicht Mme. Valoie.


  »Damit wäre das Rätsel des VW Golf geklärt. Étienne ist immer erst nach Saint-Antonin gefahren und hat ihn dann für seine Freitagabende benutzt«, erklärte Paulik.


  Nun standen sie alle fünf an ihrem Wagen, nachdem sie noch eine Stunde lang mit Marc und Veronique gesprochen, sie zur Geheimhaltung verpflichtet und die Dringlichkeit des Falls erläutert hatten. Von allen Rechnungen für die Nächte, die Étienne und Sophie bei den Nagels verbracht hatten, waren Kopien angefertigt worden. »Étienne de Bremont mag Opfer eines Zufalls geworden sein«, sagte Verlaque. »Aber sein Bruder wurde ermordet. Wenn Ihnen noch etwas Ungewöhnliches zu de Bremont einfällt, rufen Sie uns bitte an.«


  »Wird gemacht«, erwiderten die Nagels einstimmig. Veronique hatte ihren Mann beim Arm genommen und sich eng an ihn gelehnt.


  »Wenn ich es recht bedenke«, sagte Marine, »mir war aufgefallen, dass Mme. Valoie bei der Trauerfeier besonders betroffen wirkte. Manche Frauen weinen bei Begräbnissen mehr als andere, aber sie war völlig außer sich.«


  »Und Isabelle de Bremont?«, fragte Verlaque.


  »Sie wirkte eher stoisch«, antwortete Marine. Pauliks Handy meldete sich. Als er ein paar Schritte beiseitetrat, um den Anruf entgegenzunehmen, suchten Antoine und Marine zu überspielen, dass sie dicht beieinanderstanden und sich nichts zu sagen hatten. Verlaque zückte schließlich sein Handy, um nach eingegangenen Anrufen zu schauen, während Marine zum Weinberg hinüberging.


  Sie sah knorrige Weinstöcke, an denen erst kleine hellgrüne Blättchen hervorlugten. Eine so kleine Pflanze und bringt den Menschen so viel Genuss, sinnierte sie. »Das sind uralte Stöcke«, sagte Marc, der noch einmal herausgekommen war und jetzt lächelnd neben ihr stand. Marine warf ihm einen Blick zu. Er hatte das sonnengebräunte, verwitterte Gesicht und die klaren blauen Augen vieler Winzer, die sie kannte. »Mein Vater hat diese Syrah-Stöcke Ende der vierziger Jahre gepflanzt«, fuhr er fort. Er hatte erst Marine angesehen, aber schon lag sein Blick wieder auf den Reihen der Weinstöcke. Marine sah ebenfalls auf die Weinstöcke, dabei ging ihr durch den Kopf, dass Weinreben häufig an das Meer erinnern – Wellen von Grün.


  »Sie schienen erschrocken, als Sie das zweite Foto sahen«, sagte Marc.


  »Ja«, gab Marine zu und wusste nicht, was sie sagen sollte. Nach einer Weile meinte sie: »Das Leben ist manchmal so verwirrend. Was man zu wissen glaubt, ist plötzlich anders. Ich habe Étienne sehr gut gekannt, als wir jung waren. Heute bewegen wir uns in sehr verschiedenen gesellschaftlichen Kreisen, aber ich war ziemlich schockiert, als ich hörte, dass er eine Affäre mit seiner Schwägerin hat. Aber vielleicht bin ich ja nur zu prüde!«


  Marc sah sie an und sagte dann: »Ich versuche schon lange nicht mehr, die Menschen, ihr Handeln und ihre Gründe zu verstehen.« Er lachte und fügte hinzu: »Das macht das Leben leichter, nicht wahr?«


  Auch Marine musste lächeln und meinte: »Das mag stimmen.«


  »Wenn aber dieser Étienne der Ehrenmann war, für den ihn jeder gehalten hat, dann muss Mme. Valoie wohl komplizierter sein, als es den Augenschein hat«, sagte Marc nachdenklich.


  »Sind alle Winzer so weise?«, fragte Marine mit einem Lachen.


  »Wir sind viel in der Natur und haben Zeit zum Nachdenken. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht schon mit den Weinstöcken rede.«


  »Ich führe Selbstgespräche. Eine Lehrergewohnheit. Man stellt sich vor, dass man vor einem Hörsaal voller Studenten steht.« Beide lachten wieder.


  »Störe ich?«, fragte Verlaque, der an sie herangetreten war und von einem zum anderen blickte.


  »Wir reden über Weinstöcke und Menschen«, sagte Marine. »Ich denke, du wirst jetzt Sophie Valoie befragen wollen.«


  »Ja, sobald wir wieder in Aix sind. Aber ich bin sicher, Marc will nicht nur mit uns reden. Ich möchte jetzt die Magnumflasche kaufen.«


  Marc schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und entschuldigte sich. »Natürlich! Gehen wir hinein.«


  »Ich warte hier«, sagte Marine. Aber die beiden Männer hörten sie gar nicht mehr. Sie drehte sich um und blickte von neuem auf die Weinberge. Der Anblick war faszinierend, und sie schwor sich, niemals mehr in einer flachen Gegend zu leben. Wieder musste sie an Étienne denken, und es fiel ihr schwer, das Bild von Isabelle de Bremont durch das ihrer Schwester Sophie zu ersetzen. Was hatte er mit ihr getrieben? Und warum war er an jenem Abend auf den Dachboden gegangen? Ihr Magen fühlte sich an wie ein Stein. Sie wandte sich zum Parkplatz um, weil die Weinberge sie nicht mehr beruhigen konnten. Sie wollte so rasch wie möglich nach Cotignac fahren, um vielleicht die Rätsel zu lösen, die sich um die beiden Toten rankten. Sie ging zum Wagen, wo Paulik bereits auf sie wartete. Kurz darauf erschienen auch Verlaque und Marc Nagel.


  »Jetzt aber los«, sagte Verlaque, nahm Marine beim Arm und schob sich damit – in voller Absicht, wie sie meinte – zwischen sie und den Winzer. Sie verabschiedeten sich von Marc und dankten für die Hilfe.


  Als sie im Wagen saßen, beugte sich Paulik nach vorn und sagte:«Eben war Flamant am Telefon. Er hat Nachricht von der Eisenbahn.« Marine drehte sich zu dem Kommissar um; Verlaque blickte ihn im Rückspiegel an. »Und?«, fragte er.


  »Isabelle de Bremont ist am Samstagmorgen um 10.42 Uhr nach Paris gefahren. Sie war am Sonntagmorgen wieder zurück.«


  »Warum hat sie gelogen?«, fragte Marine.


  »Um die Person in Paris zu decken, die ihr ein Alibi hätte geben müssen. Mir hat sie gesagt, in der Nacht, als Étienne starb, sei sie zusammen mit ihrer Schwester in Aix gewesen«, antwortete Verlaque.


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Marine und sah von einem zum anderen. Dann seufzte sie tief und meinte: »Ach so. Ein Verhältnis. Aber warum kann sie das nicht zugeben? Ist er verheiratet? Ist er berühmt? Er hätte ihr ein echtes Alibi geben können. Das wäre doch viel wichtiger gewesen.«


  »Denkst du«, antwortete Verlaque. Er musste an das Kruzifix und die Madonna in Isabelle de Bremonts Salon denken. Die drei schwiegen eine Weile. Die endlosen Ölbaumplantagen und Weingärten gingen Marine langsam auf die Nerven, und sie begann wieder zu reden: »Hat man Jean-Claude Auvieux’ Schwester schon mitgeteilt, was heute Morgen passiert ist?«


  »Ja und nein«, antwortete Bruno. Marine drehte sich zu ihm um und sah ihn die Magnumflasche zärtlich in den Armen wiegen. »Ein Ortspolizist ist heute Morgen in ihrem Friseursalon erschienen und hat ihr gesagt, sie möge nach Hause fahren. Wir würden sie aufsuchen. Das ist alles, was sie weiß. Ich bin mir nicht einmal sicher, wie gut sie François de Bremont überhaupt gekannt hat.«


  »Ich denke, sie hat ihn gut gekannt. Zumindest in unserer Jugend. Die beiden waren unzertrennlich«, antwortete Marine.


  Verlaque warf Bruno über den Rückspiegel einen Blick zu. »Sie können die Flasche durchaus auf den Sitz neben sich legen«, sagte er zu ihm.


  »Mir gefällt es so ganz gut«, erwiderte Bruno. »Sie können mir ruhig noch mehr Fragen zu Filmen stellen.«


  »Nein, danke«, gab Verlaque lächelnd zurück.


  Er fuhr langsamer, denn sie näherten sich Cosette Auvieux’ Haus.


  »Deprimierend«, murmelte Marine.


  »Ja, wirklich«, stimmte Verlaque zu. »Es wäre ja schon schlimm genug, im Var leben zu müssen, aber ausgerechnet an einem solchen Ort …« Verlaque verstummte, denn sie waren angekommen. Mme. Auvieux öffnete, bevor sie geklingelt hatten. Wortlos bat sie alle drei ins Haus und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für diesen Besuch«, sagte sie und blickte Verlaque scharf an. »Ich verliere eine Menge Geld in meinem Salon.«


  »Wir haben einen guten Grund, Madame«, antwortete Verlaque. »An den Kommissar können Sie sich erinnern, denke ich. Und auch an Professor Bonnet, Marine Bonnet aus Aix-en-Provence.«


  Cosette Auvieux musterte Marine von oben bis unten. Ohne jedes Lächeln hielt sie ihr die Hand hin und sagte: »Ich erinnere mich an Sie. Sie waren immer oben im Schloss und haben mit Étienne gespielt.«


  »Ja«, gab Marine zurück. »Auch mit Ihrem Bruder. Ich habe Jean-Claude vor einigen Tagen wiedergesehen, und er hat mich daran erinnert, wie François das Fenster im Salon eingeschlagen hat.«


  Mme. Auvieux verdrehte die Augen. »Das war Étienne, und François hat es auf sich genommen. So ist es immer gewesen.«


  Marine fiel ein, was Jean-Claude gesagt hatte: »François hat das Fenster gar nicht eingeschlagen! Es war Étienne!« Das verwirrte sie ein wenig, in ihrer Erinnerung hatte es eindeutig François getan.


  »Ihr Bruder, Mme. Auvieux, wird im Zusammenhang mit einem Mord verhört«, erklärte Verlaque.


  »Wer sagt denn, das Étienne de Bremonts Tod ein Mord war? Ich denke, er ist einfach nur abgestürzt. Außerdem weiß jeder Idiot, dass mein Bruder keiner Fliege was zuleide tun kann. Und er hat ein Alibi – er war hier bei mir.«


  »Jean-Claude hat das Pech, dass er immer zur falschen Zeit am falschen Ort ist.« Verlaque blickte Marine an, als sei das ihr Stichwort.


  »Cosette«, sagte Marine, »es hat auf dem Château noch einen weiteren Toten gegeben.«


  »Unmöglich!«, schrie Cosette Auvieux auf.


  Paulik und Verlaque wechselten Blicke.


  Marine fuhr fort: »François de Bremont ist tot. Man hat ihn gestern früh im Bassin vor dem Château gefunden.«


  Cosette Auvieux wurde kreidebleich. Sie musste sich am Küchentisch niederlassen. Erst jetzt fiel Marine auf, dass sie alle noch standen. Sie hatten die Aufforderung erwartet, sich zu setzen, die aber war nicht gekommen. Plötzlich schlug Mme. Auvieux die Hände vors Gesicht und fing laut zu weinen an.


  »Sollen wir Ihnen etwas bringen?«, fragte Verlaque.


  Mme. Auvieux zeigte auf eine Flasche Marc auf dem Küchenschrank. Verlaque sah, wie Paulik große Augen machte. Marc, ein Schnaps, der wie Grappa aus Traubenschalen gewonnen wird, hat einen sehr hohen Alkoholgehalt und war ein starker Tropfen selbst für jemanden von Pauliks Statur.


  Marine setzte sich neben Mme. Auvieux. »Cosette, sind Sie in Ordnung?« Sie wollte den Arm um ihre Schultern legen, zögerte aber. Cosette hatte wieder zu weinen begonnen.


  »Ich habe ihm sehr nahegestanden, als wir Kinder waren«, sagte sie dann.


  »Ich weiß«, sagte Marine. »Hatten Sie über die Jahre Kontakt mit ihm?«, fragte sie.


  Cosette Auvieux schaute Marine an, als habe die den Verstand verloren. »Natürlich nicht!«, keifte sie. »Wir haben ja in völlig verschiedenen Welten gelebt.«


  »Professor Bonnet stellt solche Fragen ganz zu Recht«, erläuterte Verlaque, der plötzlich glaubte, Marine verteidigen zu müssen. »François de Bremonts Tod war Mord. Das hat uns der Gerichtsmediziner heute Morgen bestätigt. Wir müssen jeden befragen, der ihn kannte. Sie haben ihn gut gekannt, und Ihr Bruder war am Tatort.«


  »Ich weiß nur, dass François an der Côte gelebt hat«, gab Cosette zurück. »Hat mein Bruder etwas gesehen? Hat überhaupt jemand etwas gesehen?«


  »Nein«, antwortete Verlaque. Von dem Mercedes mit dem Nummernschild der Côte d’Azur wollte er ihr nichts sagen. »Ihr Bruder hat ausgesagt, er sei zum Todeszeitpunkt in dem Olivenhain gewesen. Beide wollten zusammen zu Étienne de Bremonts Begräbnis fahren.«


  Marine beugte sich über den Tisch und fragte sanft: »Cosette, kann Jean-Claude einen Grund gehabt haben, den Bremonts etwas anzutun?«


  »Was? Sind Sie verrückt geworden?«, schrie Cosette Auvieux.


  Marine blickte Paulik und Verlaque an.


  »Mme. Auvieux«, wandte sich nun Paulik an sie. »Ihr Bruder hat beide Leichen entdeckt. Ihnen muss doch klar sein, warum wir Sie das fragen müssen.«


  »Ist er in Sicherheit?«, fragte Cosette.


  »Ja«, antwortete Paulik. »Das Château wird von uns bewacht. Antworten Sie jetzt bitte auf Professor Bonnets Frage?«


  Cosette beugte sich nach vorn und blickte den Kommissar ein paar Sekunden an, bevor sie antwortete. »Nein, er hatte keinen Grund, ihnen etwas anzutun. Er hat ihnen nichts getan.«


  »Danke«, sagte Paulik. Cosette stand auf, musste sich aber am Tisch festhalten, um nicht umzufallen, und ließ sich wieder auf den Stuhl nieder. Erneut begrub sie das Gesicht in beiden Händen. »Beide Brüder … sind jetzt tot.« Sie schluchzte und fügte dann hinzu: »Sie finden sicher selber hinaus.« Das klang, als sei es ein Befehl.


  »Es hat sie mehr mitgenommen, als ich erwartet habe«, sagte Verlaque und schaute Marine an, als sie wieder fuhren. »Étiennes Tod hat sie eindeutig nicht so erschüttert.«


  »Cosette und François haten immer eine besondere Beziehung zueinander, als wir miteinander aufwuchsen. Ich hatte vergessen, wie eng sie gewesen sein muss. Ich denke, sie hat es im Leben nicht leicht gehabt. Ihre Mutter ist an Krebs gestorben, als sie kaum sechzehn war. Unmittelbar danach hat sie das Château verlassen und ist hierher in den Var gegangen, wo sie bei einer Tante gelebt und Friseuse gelernt hat. Jean-Claude war jünger. Er konnte die Schule abschließen und dann im Schloss bleiben. Ihre Mutter war eine liebe Frau. Ich habe sie bewundert. Sie war schön, sanft und sehr nett.«


  »Und der Vater?«, fragte Verlaque.


  »Er hat sie und die Kinder verlassen, als Jean-Claude noch ein Baby war. Die ganze Familie Bremont mochte Mme. Auvieux sehr, deshalb durfte sie danach bleiben. Sie hat gekocht und den Haushalt geführt.«


  »Ich denke, ihre Tochter ist ihr nicht sehr ähnlich«, sagte Paulik.


  »Da haben Sie recht. Das war sie nie. Jean-Claude kommt viel mehr nach seiner Mutter. Er war der Familie und dem Anwesen immer sehr eng verbunden.«


  Pauliks Telefon klingelte. »Salut, Fréd«, sprach er in den Apparat. Marine musste an ihre Kindheit denken, an Menschen, die sie einst gekannt und fast vergessen hatte. Verlaque überraschte sie mit der Frage: »Kannst du deinen Unterricht morgen ausfallen lassen? Wir sind hier schon auf halbem Wege zur Küste. Wir könnten gleich weiterfahren und Bremonts Freunde in Cannes befragen. Es ist zwar etwas ungewöhnlich, jemanden mitzubringen, der nicht bei der Polizei arbeitet, aber ich kann mir ja einen Grund dafür einfallen lassen.«


  »Keine Sorge. Ab morgen bis zum Wochenende fällt ohnehin alles aus«, antwortete Marine. Sie wusste nicht, worauf sie sich hier einließ.


  »Alle Vorlesungen sind gestrichen?«, fragte Verlaque. »Sag bloß nicht, ein Streik.«


  »Genau«, antwortete Marine mit einem Lächeln. Die vielen Streiks an der Universität ärgerten Verlaque. Er regte sich gern darüber auf und hatte absolut kein Verständnis dafür. Marine übrigens auch nicht. Sie hielt dann in der Regel über das Internet Kontakt mit ihren Studenten und führte auch hin und wieder Seminare in einer Buchhandlung für englische Literatur durch, der einzigen in Aix, die ein Café und damit bequeme Tische und Stühle hatte.


  Paulik legte auf und sagte: »Fréd kann mich heute Nachmittag treffen. Wollen wir von hier nicht gleich nach Cannes fahren?«


  »Darüber haben wir gerade gesprochen«, antwortete Verlaque. »Wenn ich ein wenig aufs Gas trete, dann können wir dort sogar noch ein spätes Mittagessen genießen.«


  »Hervorragend. Wir sind zum Essen bei Fréd eingeladen«, erklärte Paulik.


  »Das ist wirklich nett von Ihnen, Bruno, aber ich denke, in Cannes sollte ich Marine ausführen.« Bevor sie protestieren konnte, sagte er bereits: »Rufen Sie bitte auf der Polizeistation an und sagen Sie, dass wir kommen. Und die sollen zusehen, dass sie für uns am späten Nachmittag einen Termin bei Lewer Pogorowski machen. Wir brauchen einen Wagen mit Fahrer. Der Verkehr an der Küste ist nichts für mich.«


  Paulik begann zu telefonieren. Verlaque warf Marine einen Blick zu und fragte: »Ob du wohl für uns einiges recherchieren kannst, während Bruno und ich mit Pogorowski sprechen? Alles, was du über ihn und seine Frau finden kannst. Du kannst die Computer im Carlton benutzen, ich kenne den Manager. Ich kündige dich an.«


  Marine schaute aus dem Fenster. Sie sah die Bremont-Brüder im Teenager-Alter vor sich. »Als sie jung waren, hat man sie immer verwechselt«, meinte sie plötzlich.


  Verlaque schaute sie verdutzt an. »Die Bremont-Brüder?«


  »Ja«, antwortete Marine. »Sogar die Nagels haben sich die Fotos sehr genau anschauen müssen, um herauszufinden, wen sie vor sich hatten.« Sie wandte sich ihm zu und sagte: »Denk mal darüber nach! Auf einem dunklen Dachboden …«


  Paulik beugte sich nach vorn. »Vielleicht dachte der Killer, Étienne sei François?«


  »Sie haben den Falschen umgebracht. Und gestern Morgen sind sie noch einmal zurückgekommen, um ihren Fehler zu korrigieren«, bot Verlaque als Hypothese an.


  Dann schaute er wieder auf die Straße, aber nach ein paar Sekunden warf er Marine einen durchdringenden Blick zu, den Sylvie immer als »Antoines Glotzen« bezeichnete. Marine blickte zu ihm hin, und zu ihrem Erstaunen sah sie, dass ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel spielte.
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  »Du machst was?«, rief Sylvie in ihr Handy.


  »Das hast du doch gehört«, flüsterte Marine und schaute durch die großen Fenster der Villa des Lys hinaus auf die Croisette und das Meer, das dahinter zu sehen war. Es war ein warmer, klarer Tag. Der Himmel strahlte in seinem unveränderlichen Blau und die Wedel der hohen, geraden Palmen wiegten sich wie zu einer Musik. Sie wartete auf Verlaque, der noch den Wagen parken musste, in Cannes eine echte Herausforderung. Sie betrachtete die Gäste um sich herum, die so waren, wie man es in einem Drei-Sterne-Restaurant erwarten konnte – betagt und reich. Eine weißhaarige Frau, die allein am Tisch nebenan saß, widmete sich ihren Austern mit Genuss. Sie lächelte Marine zu, und die gab das Lächeln zurück. Sie mochte Menschen, die allein aßen, ohne dass es ihnen peinlich war.


  »Willst du unbedingt bestraft werden?«, fuhr Sylvie fort. »Du hast die ganze Affäre doch in die Tonne gestampft, erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Ich bin hier wegen Étienne de Bremont. Die Universität ist geschlossen. Es war für mich also kein Problem, mit hierherzufahren«, sagte Marine und schaute immer noch aus dem Fenster. Als die Worte heraus waren, wusste sie, dass sie keinen wirklichen Grund nennen konnte. Sie hatte einfach keine Entschuldigung für diese Last-Minute-Fahrt nach Cannes außer einer einzigen. Deshalb fügte sie aufrichtig hinzu: »Ich glaube, ich weiß selber nicht, weshalb ich hier bin.«


  »Moment mal … Er hat dich angeglotzt, stimmt’s?«


  »Jetzt lege ich aber auf, Sylvie!«


  »Nein! Warte! Antoine tut das immer, wenn er sich bedroht fühlt oder eifersüchtig ist. Das weiß ich. Hast du mit einem anderen Mann gesprochen?« Sylvie sprudelte ohne Unterlass, damit Marine nicht auflegte. »Habt ihr über Arthur geredet?«


  »Arthur ist auf einem Ärztekongress in Kalifornien.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wer ist der andere Polizist, der mit euch fährt?«


  Marine musste lachen. »Der scheidet aus.« Sie zögerte einen Moment, sagte dann aber: »Ich habe mich mit einem Winzer unterhalten, der sehr gut aussieht …«


  »Wusste ich’s doch! Ist er auf dich geflogen?«


  Marine wartete ein bisschen zu lang, bevor sie wenig überzeugend behauptete: »Das glaube ich nicht.«


  »Aber ich«, gab Sylvie zurück. »Wenn du wieder in Aix bist und dich an meiner Schulter ausheulen willst, bin ich für dich da. Langsam bekommt das in meinem Leben einen gewissen Stellenwert: Du vor meiner Tür, und anschließend habe ich kein Kleenex mehr.«


  Marine lachte, und die weißhaarige Frau am Nebentisch lächelte ihr wieder zu. Sie blendete aus, als Verlaque vom Oberkellner an ihren Tisch geleitet wurde. Die beiden hatten miteinander gesprochen, und Marine hörte, dass Verlaque den Mann beim Vornamen nannte.


  Antoine schaute sich um und sagte empört: »Die müssen hier wirklich das Ambiente wechseln. Warum sind so viele gute Restaurants im Süden so altmodisch möbliert?« Marine stimmte zu, und gemeinsam machten sie sich über die Sitzbänke in grellem Orange und die Stühle in rotem Samt lustig. »Dieses Porzellan gefiele nicht mal meinen alten Tanten«, sagte sie und drehte einen Teller mit Dschungelszenen so um, dass Verlaque das Dekor betrachten konnte. »Du hast recht, aber vielleicht ist es Hermès«, meinte Verlaque. Marine lugte auf die Unterseite und sagte: »Bravo! Das ist es tatsächlich.«


  Zwei Gläser Champagner wurden gebracht. Marine war sich nicht sicher, ob die aufs Haus gingen oder von Verlaque auf dem Weg zum Tisch bestellt worden waren. Aber sie erkundigte sich lieber nicht. Fragen dieser Art irritierten Verlaque. Auch wenn man zu lange wählte, war ihm das zuwider. Marine klappte also rasch die Speisekarte zu, um anzudeuten, dass sie für die Bestellung bereit war. Ein Kellner erschien, nahm sie auf und verschwand sofort wieder. Aus ihrer Tasche holte sie Stift und Notizblock.


  »Zwei Brüder tot«, konstatierte sie und schrieb zugleich. »Einer der Brüder gibt uns mehr Rätsel auf, als wir dachten. Er hatte eine Affäre mit seiner Schwägerin, die mit einem Richter in Marseille verheiratet ist. Zufall?«


  »Vielleicht«, meinte Verlaque und paffte an seiner Cohiba. »Sein Chef hat mir gesagt, dass Étienne zuweilen zur Geheimniskrämerei neigte. Ich hatte zunächst gedacht, er meinte nur dessen Arbeit, aber offenbar galt das auch für sein Privatleben.«


  Marine nippte am Champagner. Die feinen Bläschen wirkten erfrischend auf sie. Sie fuhr fort: »François erscheint weniger kompliziert – ein Spieler, ein Betrüger mit Kontakten zur russischen Mafia. Nicht sauber, aber durchschaubarer als Étienne.«


  »Und potenziell können zwei Mafia-Organisationen involviert sein – die russische und die korsische«, fügte Verlaque hinzu.


  »Oder auch nicht«, meinte Marine.


  »Eine von beiden hat auf jeden Fall die Finger drin«, beharrte Verlaque und ließ seine Zigarre im Aschenbecher ausglühen. Marine wusste, das er Zigarrenstummel stets aufhob und später weiterrauchte, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Sylvie, die diese Gewohnheit hasste, neckte ihn immer, wenn sie sah, dass Verlaque eine halb gerauchte Zigarre in das Lederfutteral steckte. »Heben Sie sie gut auf! Das sind mindestens noch sechs Euro!« Verlaque überging diese wie die meisten von Sylvies Sticheleien gegen seine ausgefallenen Vorlieben mit Schweigen.


  Der Kellner brachte den ersten Gang. »Die Austern für Monsieur«, sagte er und wollte sie vor Verlaque absetzen. Der stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  Der Kellner erstarrte und sagte leise: »Ich bin sicher, dass Monsieur die Austern bestellt hat.«


  »Er hat recht, Antoine. Du weißt doch, dass ich Austern nicht mag«, sagte Marine und lächelte dem Kellner zu.


  »Ihr versteht beide überhaupt nichts«, sagte Verlaque ungeduldig. Den Kellner fuhr er böse an: »Seit wann wird dem Herrn vor der Dame serviert?«


  Der Kellner lief rot an.


  »Verzeihen Sie bitte«, stammelte er. Nun erhielt Marine ihren Risotto mit Meersfrüchten und danach Verlaque die Austern. Im Nu war der Mann verschwunden.


  »Jetzt, da ich diese Austern genießen kann – natürlich erinnere ich mich, dass du keine Austern magst –, möchte ich, dass du mir erklärst, was gestern Abend passiert ist«, sagte Verlaque und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Die Vogue«, flüsterte Marine.


  »Das habe ich mir gedacht«, meinte Verlaque. »Eine Freundin aus Paris hat sie nach Aix mitgebracht. Eine Freundin. Übrigens hat sie mich angerufen, kaum dass du fort warst.«


  »Bitte keine Einzelheiten, Antoine!«, rief Marine ein wenig zu laut.


  »Ich will aber, dass du alle Einzelheiten kennst«, fuhr Verlaque fort und beugte sich über den Tisch, um ihr näher zu sein. »Sie hat sich selber nach Aix eingeladen. Es ist eine der schicken Pariser Bekanntschaften meines Bruders Sébastien.


  »Wann war sie hier? Diese Woche?«


  »Nein, letzte.«


  »Hast du mit ihr geschlafen?«, fragte Marine. Erschrocken legte sie ihre Hand auf den Mund und sagte: »Entschuldige, das geht mich nichts an.«


  Verlaque blickte ihr fest ins Gesicht. »Ja, das habe ich.« Er machte eine Bewegung, um sie am Gehen zu hindern. »Aber letzte Woche hatte ich dich noch nicht wiedergesehen. Wir sind seit Monaten getrennt, hast du das vergessen?«


  »Ist das mit ihr vorbei?«


  »Von meiner Seite, ja. Es war nett mit ihr, solange ich in Paris war. Ich brauchte Ablenkung. Aber sie ist hohl wie eine Konservendose. Ich habe ihr Gedichte vorgelesen, damit sie einmal den Mund hält.«


  Marine musste lachen. Antoine fuhr fort: »Gestern Abend auf meiner Terrasse wollte ich dir sagen …, dass ich nichts aus unserer gemeinsamen Zeit vergessen habe. Ich weiß, dass du keine Austern magst, dass du zu lange brauchst, um im Restaurant zu bestellen, und dass du bei Wein keine besonderen Vorlieben hast. Aber das ist mir egal. Ich weiß auch, dass manche deiner Juravorlesungen mit donnerndem Beifall enden.«


  Marine legte die Gabel nieder und starrte Verlaque an. »Wie hast du denn das erfahren?«, fragte sie.


  »Aix ist ein Dorf«, gab Verlaque mit einem Lächeln zurück. Er ließ eine Auster in seinen Mund gleiten, schluckte sie und sprach weiter: »Du bist schön, klug und witzig.« Verlaque nahm einen Schluck Wein, als wollte er einen Punkt setzen, und stellte das Glas wieder ab. Sie sahen sich in die Augen und wagten nicht, sich zu bewegen oder ein Wort zu sagen. Sechs Monate lang hatte sich Marine nach solchen Worten von Verlaque gesehnt. Aber jetzt bekam sie Sylvies Warnung nicht aus dem Kopf. Verlaque wusste, dass sie sich mit Arthur traf.


  »Ich glaube, von dem Risotto bekomme ich jetzt nichts runter«, erklärte Marine.


  »Nein? Dann bestelle ich dir ein paar Oliven«, sagte Verlaque und tat so, als schaue er sich nach dem Kellner um. Im selben Augenblick lachten sie beide und fassten sich über den Tisch hinweg bei den Händen. Verlaque lehnte sich zurück und strich sich den Bauch.


  Als jemand hinter ihnen hüstelte, blickten sie auf und sahen Paulik vor sich stehen, der verdutzt auf ihre unberührten Teller schaute. »Es tut mir sehr leid, dass ich unterbrechen muss«, sagte er. Marine und Verlaque ließen schnell ihre Hände los und redeten beide gleichzeitig.


  »Was ist mit Ihrem Mittagessen bei Fréd?«, fragte Verlaque und blickte den Kommissar erstaunt an.


  »Setzen Sie sich erst mal«, sagte Marine und rückte ihm einen Stuhl hin.


  Paulik setzte sich und erklärte: »Wir konnten nur ganz kurz miteinander sprechen. Wir saßen kaum zehn Minuten, und meist redete Fréd, da tauchte eine Gruppe von zwanzig Leuten auf und behauptete, sie hätten das Séparée in der oberen Etage bestellt. Da hieß es nur noch: ›Alle Mann an Deck.‹«


  Marine unterbrach seinen Redefluss. »Bruno, haben Sie überhaupt etwas gegessen? Möchten Sie die Speisekarte?«


  »Danke, ich habe tatsächlich einen Bärenhunger. Wir haben nur ein Bier getrunken und ein paar Nüsse geknabbert.«


  Verlaque winkte den Kellner herbei, und Minuten später hatte Bruno sein Gedeck und die Bestellung aufgegeben. Verlaque goss ihm Wein ein, Paulik betrachtete den Sauvignon aus dem Loire-Tal eingehend, äußerte sich über dessen satte goldene Farbe, schwenkte ihn im Glas hin und her, roch mit geschlossenen Augen daran und nahm erst dann einen Schluck. Das tat er in aller Ruhe, aber es wirkte ganz natürlich. Man sah, dass er Weine seit langem kostete und schätzte. »Ist das zufällig ein 1998er?«, fragte er Verlaque.


  Marine starrte Paulik an und fragte: »Woher wissen Sie das, Bruno?«


  Verlaque nahm die Flasche und zeigte auf das Etikett, um zu beweisen, dass der Kommissar recht hatte. Paulik meinte: »Die satte, dunkle Farbe war der erste Hinweis. Und dann der intensive Geschmack nach etwas Butter, mehr wie bei einem Chardonnay aus der Bourgogne als bei einem Sauvignon aus Anjou. Aber das Ganze war nicht schwer, denn 1998 war ein ganz besonderes Jahr.«


  »Neunzehnhundertachtundneunzig?«, fragte Marine.


  »Erinnerst du dich nicht?«, meinte jetzt Antoine und sah sie erstaunt an. »Der Sommer, als wir mit meiner Großmutter nach Nordengland gefahren sind.«


  Marine nickte. Natürlich erinnerte sie sich an diese Reise auf den Spuren des Dichters Philip Larkin. Sie waren die Küste bis nach Hull hinaufgefahren, Antoine und Emmeline hatten überall Landgasthäuser und Dorfkirchen besucht. »Neunzehnhundertachtundneunzig!«, rief sie lächelnd aus. »Das Jahr der Hitzewelle. Wir waren so froh, dass wir uns in Nordengland befanden und nicht in Frankreich. Bravo, Bruno!«, sagte sie und stieß mit Paulik an.


  Der fühlte sich in seiner neuen Rolle als Weinexperte gar nicht wohl, rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wechselte das Thema. »Als ich von Fréd weg bin, habe ich in der Polizeizentrale von Cannes angerufen und mit dem Beamten Pellegrino gesprochen. Er hat mir gesagt, vor einigen Monaten sei bei der Polizei in Cannes eine Anzeige eines Hausmädchens wegen unzumutbarer Ausschweifungen auf einer Party bei Lewer Pogorowski eingegangen.«


  Marine fuhr erschrocken zusammen. Zwar war sie durchaus erfahren in solchen Dingen, aber wenn sie Berichte über die Misshandlung von Frauen oder Kindern hören, ja selbst lesen musste, war ihr das fast unerträglich. »Ist die Frau misshandelt worden, Bruno«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete der und schüttelte heftig den Kopf. »Sie soll schockiert und empört gewesen sein. Pellegrino hatte den Eindruck, dass sie sich etwas von der Seele reden wollte. Pellegrino hatte gerade Dienst und sprach mit ihr.«


  »Was genau hat sie denn ausgesagt?«, fragte Verlaque, den die Sache sehr interessierte.


  »Es war nach dem Abendessen. Man hatte bereits viel getanzt und getrunken, da begannen die Gäste, fast ausschließlich Russen, einer nach dem anderen, 500-Euro-Noten anzuzünden und in die Luft zu werfen. Dabei starben sie fast vor Lachen.«


  Marine schlug die Hände vors Gesicht. »Das ist ja abscheulich.«


  Paulik nickte und berichtete weiter: »Das Empörendste aber war, dass die Hausangestellten nach der Party die Asche wegräumen mussten.«


  »Das Hausmädchen – die Polizei nannte es Inès – musste nicht sehr gedrängt werden, um zu erzählen, was bei den Pogorowskis los ist. Sie hatte sich schon mehrfach über ähnliche Exzesse bei der Polizei beschwert. Jedenfalls war François de Bremont dort ein häufiger Gast, und immer mit einem hochgewachsenen blonden russischen Girl am Arm. Vor drei Tagen hat Inès gehört, wie Pogorowski zu François sagte, er werde ihn jetzt nach Spanien schicken, denn die Côte d’Azur sei für ihn zu gefährlich geworden.«


  »Hat Inès auch gehört, weshalb?«, fragte Verlaque.


  »Ja«, antwortete Paulik. »Offenbar hat François in den Spielcasinos von Cannes und Monaco viel verloren. Er versuchte sogar ein Polospiel zu manipulieren, allerdings ohne Erfolg. Das war für alle Zuschauer zu offensichtlich, und er sollte deswegen schon aus der französischen Polo-Liga fliegen.«


  »Noch etwas?«, fragte Marine.


  »Leider nein. Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil Pellegrino zu einer Sitzung musste. Aber von Fréd habe ich erfahren, dass dieses russische Gesindel sogar einige lokale Ganoven schockiert hat, die normalerweise auch nicht gerade zimperlich sind. Außer den Grundstückskriegen im Stile eines Onassis machen die Russen auch in Entführungen, Erpressung, Geldwäsche, Drogenhandel und Auftragsmord.«


  Verlaque atmete tief ein und sagte dann: »Nach unserem Besuch bei Lewer Pogorowski sollten wir unbedingt auch die Manager der Spielcasinos und des Polo-Clubs aufsuchen.«


  »Das regle ich gleich«, antwortete Paulik, griff sich sein Handy und verließ das Restaurant.


  »Es tut mir leid, dass unser Essen so gelaufen ist«, sagte Verlaque zu Marine.


  »Mir auch. Sei bitte vorsichtig!«


  Verlaque wischte sich den Mund mit der Leinenserviette, lächelte und sagte: »Keine Sorge, Bruno ist bewaffnet.«
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  Sooft Verlaque die Côte d’Azur auch besuchte, stets erstaunten ihn zwei Dinge: wie schön und vielfältig Flora und Fauna im Vergleich zu Aix waren und wie schrecklich der Verkehr. Er lehnte sich zurück und suchte die Fahrt zu genießen. Am besten, er ignorierte die Blechlawine, die sich Stoßstange an Stoßstange die ganze Küste entlangschob, unterbrochen nur von den Hunderten Motorrollern, die die Autos heulend umschwirrten. Verlaque beglückwünschte sich dazu, dass er sich bei der Polizei von Cannes einen Wagen mit Fahrer bestellt hatte. Er fühlte sich plötzlich sehr erschöpft und wollte seine Gedanken ordnen, statt sich auf die Straße konzentrieren zu müssen. Er blickte zu Paulik hinüber, der, das Kinn in die Hand gestützt, aus dem Fenster schaute. Verlaque fragte sich, was dem Kommissar wohl durch den Kopf ging.


  Der Richter brach das Schweigen, indem er aus Berichten laut vorlas, die man ihm bei der Polizei vor der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte. Es waren endlose Listen mit den jüngsten Grundstücksgeschäften der Gegend. Offenbar wurde der Luxusmarkt der Riviera inzwischen von etwa zweihundert reichen Russen beherrscht. Immer wieder tauchte Pogorowskis Name auf. Verlaque reichte dem Kommissar die Papiere und rief dann rasch seinen Bruder Sébastien an, der neben vielen anderen Dingen in Paris auch mit teuren Immobilien handelte. Für den war es kein Problem, seinem Bruder den Namen eines Zunftkollegen an der Küste zu nennen. Den, Pierre Dupont, rief Verlaque nun gleich an. Er nahm schon nach dem zweiten Klingeln ab. Verlaque erklärte kurz, wer er sei und was ihn nach Cannes führe. »Haben Sie Häuser an Russen verkauft?«, fragte er, nachdem sie ein paar Minuten miteinander geplaudert hatten.


  »Ja, etwa ein Dutzend in den letzten Jahren. Ich habe zwar nicht Villa Nina an Pogorowski verkauft, leider, aber ich weiß, wer es war.«


  »Wie sind diese Leute so als Geschäftspartner?«, erkundigte sich Verlaque weiter.


  »Nicht sehr angenehm. Der Immobilienhandel ist für sie wie ein Unterhaltungsspiel. Ständig versuchen sie einander mit immer teureren Häusern auszustechen.« Damit bestätigte Dupont, was Verlaque bereits in den Polizeiberichten gelesen hatte. Der Makler fuhr fort: »Wenn Sie denen kein Haus anbieten können, das mindestens fünfzig Millionen Euro kostet, dann werfen die Sie gleich wieder raus. Und das nicht gerade höflich. Ich hatte eine Weile nichts mit ihnen zu tun, weil mir kein entsprechendes Angebot vorlag. Solche Häuser sind nicht so häufig auf dem Markt. Ich habe eine Jacht zum Verkauf, das Design ist von Philippe Starck, wenn Sie interessiert sind.«


  Antoine ließ ein Lachen hören. Er hielt nicht viel von Grundstücksmaklern, seinen Bruder eingeschlossen, aber dieser M. Dupont wurde langsam interessant. Der Designer ist Philippe Starck?«, fragte Antoine.


  »Ja, es ist jetzt ausgesprochen in, sich seine Jacht von einem Stardesigner oder Künstler entwerfen zu lassen. Auch Jeff Koons hat eine entworfen.«


  Verlaque schwieg betroffen. Er liebte Segelboote, konnte sich aber keines von Jeff Koons vorstellen. »Was soll der Starck denn kosten?«, fragte er.


  »46 Millionen. Das Boot verbraucht allein Sprit für 2000 Euro auf einer einzigen Fahrt zwischen Nizza und Cannes.«


  Wie erschlagen starrte Verlaque sein Handy an. »Von Nizza nach Cannes sind es kaum 25 Kilometer.«


  »So ist es. Möchten Sie noch etwas wissen?«


  »Nein, aber vielen Dank«, antwortete Verlaque. »Es sei denn, Sie können mir zu Pogorowski noch einen Rat geben.«


  »Schauen Sie sich die Mädchen an, wenn welche in der Nähe sind«, gab Dupont zurück.


  »Russische Mädchen? Groß, jung und blond?«


  »Ja, Models.«


  Verlaque lachte wieder. »Models, du meine Güte.«


  Er legte auf und sah zu Paulik hinüber. »Und was haben Sie inzwischen herausgefunden, während ich telefoniert habe?«


  »Nichts«, kam es von Paulik.


  »Wie bitte?«


  »Ich kann in einem Auto während der Fahrt nicht lesen. Da wird mir schlecht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Verlaque und schaute verblüfft drein.


  »Ja, im Ernst. Auch ein Polizist ist nicht immun gegen solche Dinge«, sagte Paulik in beinahe entschuldigendem Ton. Dann fügte er hinzu: »Meiner Frau und Tochter geht es genauso. Wir können während der Fahrt nicht einmal die Karte lesen.«


  »Da muss es auf einem Familienurlaub ja lustig zugehen«, witzelte Verlaque.


  Paulik lächelte und sagte: »Wir müssen uns die Strecke auf der Karte eben genau anschauen, bevor wir ins Auto steigen.«


  Eine halbe Stunde später hielt ihr Wagen vor einer dicken Mauer mit einem schwarzen massiven Eisentor. Zwei Wächter, etwas kleiner als Verlaque sich Russen oder Georgier vorstellte, aber mit Sprechfunk und kugelsicheren Westen ausgerüstet, traten an den Wagen heran und sahen hinein. Polizeimarken und Ausweise wurden vorgezeigt, dann traten die Wachleute zurück, sprachen ein paar Worte ins Mikrofon, und das Tor ging langsam auf. Der Fahrer legte den Gang ein, und nun rollten sie langsam eine Straße hinauf, die von Zypressen und Ölbäumen gesäumt war, so weit das Auge reichte.


  »Den Akzent habe ich nicht identifizieren können«, sagte Verlaque und meinte die Wachmänner am Tor. »Wie Russen klangen sie nicht.«


  »Es sind Israelis«, sagte der Fahrer und sah in den Rückspiegel, um Blickkontakt mit dem Richter herzustellen. »Die findet man hier häufig«, fügte er hinzu.


  Nach einer Auffahrt, die kein Ende zu nehmen schien, wurde das Gelände endlich flacher, und Verlaque staunte über die Farbenpracht, die sich ihm nun bot: Hunderte Varianten Grün – vom silbrigen der Olivenbäume bis zum tiefdunklen des Rosmarins. Aber all das wurde vom leuchtenden Orange und Pink der Bougainvillea in den Schatten gestellt, die hier jede senkrechte Fläche zu bedecken schien. Auch Paulik war begeistert und meinte: »Wie schade, dass Aix für Bougainvillea zu kalt ist.«


  Verlaque lächelte bei sich und konnte nur staunen, dass man ihn mit einem Kommissar zusammengespannt hatte, der den Jahrgang eines Weines bestimmen konnte und sich für Pflanzen begeisterte. »Ja«, pflichtete er bei, »im Klima von Aix würde diese Blütenpracht bald eingehen. Als ich von Paris dort hingezogen bin, habe ich ein Zitronenbäumchen für meine Terrasse mitgenommen, aber es hat nicht einmal bis zum Winter überlebt.«


  Nun tauchte ein großes steinernes Gebäude auf, Paulik beugte sich vor und sagte: »Wir sind da.« Der Fahrer räusperte sich diskret und meinte: »Ich glaube, das ist nur ein Wirtschaftsgebäude, Kommissar.«


  Paulik lehnte sich zurück und knurrte enttäuscht.


  Nach einigen hundert Metern kamen sie an weiteren sehr ansehnlichen Häusern, Garagen und Anbauten vorüber, bis sie schließlich vor Villa Nina standen, einem gewaltigen Bau mit vielen Türmchen, eigentlich ein Schloss, das jemand um die Jahrhundertwende hatte bauen lassen, vermutete Verlaque. Manches erinnerte ihn an das jetzt leerstehende Haus seiner Großmutter in der Normandie, aber das behielt er für sich. Jenes hätte auch nie den wahnsinnigen Preis gekostet, den man hier im Süden oder auch in Paris zu zahlen hatte, dachte er bei sich.


  Wieder erschienen zwei Wachmänner und öffneten für Verlaque und Paulik die Autotüren. Es war vereinbart, dass der Fahrer im Wagen bleiben sollte. Der hatte schon die Sportzeitung L’Equipe aus dem Handschuhfach geholt, bevor die beiden Fahrgäste ausgestiegen waren. Verlaque und Paulik wurden in ein Foyer von der Größe eines Ballsaales geführt, das ein gewaltiger Kronleuchter von mindestens zwei Metern Durchmesser beherrschte. Die Männer blickten natürlich zu ihm auf, als ein gutaussehender Mann in den Fünfzigern durch eine Tür trat und mit ausgestreckten Armen auf sie zukam.


  »Willkommen, Messieurs. Gefällt er Ihnen?«, fragte er und blickte ebenfalls zu dem Kandelaber auf. Der Russe sprach ein tadelloses Französisch. »Sehr«, antwortete Verlaque, schüttelte dem Hausherrn die Hand und stellte sich und Paulik vor.


  »Der Kronleuchter ist russisch, nicht venezianisch, wie viele meiner Besucher glauben. Kommen Sie bitte weiter. Ich hoffe, der Verkehr war nicht zu schlimm.«


  »Er war wie gewöhnlich«, antwortete Verlaque.


  »Ja, das ist eine Schande. Ich bewege mich nur noch mit dem Hubschrauber. Ich brauche ihn inzwischen so sehr, dass ich gleich das ganze Unternehmen gekauft habe.«


  Pogorowski öffnete eine Doppeltür zum Salon. Die Aussicht aus dessen Fenstern traf Verlaque und Paulik völlig unvorbereitet. Sie schauten auf das endlose, türkisfarbene Meer. Außer einem schmalen Rasenstreifen war nur die riesige Wasserfläche zu sehen. Immer noch im Stehen, wandte sich der Russe Verlaque zu und sagte: »Sie möchten mir also Fragen nach François de Bremont stellen? Ihr Büro hat mich heute Morgen angerufen und mir die Nachricht von Bremonts Tod mitgeteilt.«


  »Von seiner Ermordung«, warf Verlaque in kaltem Ton ein. »Welcher Art Geschäftsbeziehungen haben Sie mit dem Comte gepflegt?«, fragte er.


  »Er hat Wohnungen an unsere Models vermietet, die aus Russland hierherkommen. Er hat sie in der Stadt herumgeführt und ihnen das Einleben erleichtert – solche Sachen«, antwortete Pogorowski.


  »Sie besitzen eine Modelagentur?«, fragte Paulik, der Stift und Block bereithielt, um die Antwort des Russen zu notieren, obwohl er sie im Voraus kannte.


  »Ja, aber das wissen Sie doch längst«, antwortete der Russe mit einem Augenzwinkern. »Sie läuft auf den Namen meiner Frau. Ich befasse mich mit Öl und der Firma Comgaz, aber ich bin sicher, das wissen Sie auch.« Pogorowski lächelte die beiden Männer an.


  »Ist Ihnen bekannt, dass Bremont Schulden hatte?«, fragte Verlaque.


  »Ja, und ich habe ihn gedrängt, mit der Rückzahlung zu beginnen. Aber um das Geld dafür zu beschaffen, hat er weitergespielt und sich immer mehr verschuldet. Von dem Polospiel haben Sie sicher auch gehört.«


  Verlaque nickte. »Hat es Morddrohungen gegen ihn gegeben?«


  Pogorowski knurrte. »Viele, vom Casinobesitzer bis zum frustrierten Polospieler. Er hat jeden gegen sich aufgebracht. War aber sehr gut im Segeln und im Polospiel.«


  »Reue scheinen Sie nicht zu empfinden, M. Pogorowski«, stellte Verlaque fest.


  Der Russe zuckte die Schultern. »Sollte ich?«


  Verlaque blickte den Russen nur schweigend an. Als der begriff, dass der Richter nicht weitersprechen wollte, fuhr er fort: »Hören Sie. Ich habe mit sehr vielen Menschen zu tun. Ich habe Menschen sterben sehen, hier und in Russland. Mein Bruder ist an Krebs gestorben, da war er zweiundzwanzig Jahre alt. Das Leben geht weiter.


  »Sind Sie ein großer Polo-Fan?«, erkundigte sich Verlaque.


  »Ja,« antwortete Pogorowski. »Ich spiele selber von Zeit zu Zeit, aber nur zum Spaß.« Dabei tätschelte er seinen flachen Bauch, grinste und warf einen abschätzigen Blick auf das Bäuchlein des Richters.


  »Wo sitzt die Modelagentur Ihrer Frau?«, fragte Paulik, um das Thema zu wechseln.


  Pogorowski verschränkte die Arme, schaute aus dem Fenster auf das weite Meer und antwortete: »Sie hat Niederlassungen in Nizza, Paris und Mailand. Sie ist leicht zu finden: Tribeca Models, Inc.«


  Verlaque, der ebenfalls aus dem Fenster geschaut hatte, während Pogorowski sprach, wandte sich ihm nun wieder zu und fragte: »Haben Sie ein Alibi für Mittwochmorgen zwischen sechs und neun?«


  »Natürlich«, antwortete der Russe. »Ich war hier und habe in meinem Büro gearbeitet. Sie können jeden meiner Angestellten fragen oder auch meine Frau Maria. Zur Zeit finden Sie sie im Nizzaer Büro von Tribeca.«


  Aber Verlaque wollte noch nicht gehen. Selbst auf die Gefahr hin, die Identität von Inès preiszugeben, stellte er fest: »Es gibt Gerüchte, dass Sie François zur Arbeit nach Spanien schicken wollten.«


  Pogorowski warf Verlaque einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Sofort fragte er zurück: »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Verlaque. »Warum nach Spanien?« Er ließ nicht locker.


  »Comgaz hat eine Niederlassung in Gibraltar«, erklärte Pogorowski. »François hatte hier Ärger, aus dem er allein nicht mehr herauskam. Ich dachte, es wäre hilfreich, ihm in Spanien einen neuen Start zu ermöglichen, verstehen Sie?«


  Verlaque hatte starke Zweifel, dass der Russe geneigt war, jemandem zu helfen, schon gar nicht François. Ihm war auch bekannt, dass es in Gibraltar leicht möglich war, legale Unternehmen anonym zu gründen. Die kauften dann auf der ganzen Iberischen Halbinsel Luxusimmobilien auf. All das hatte er bei einem kürzlichen Essen mit seinem Bruder Sébastien erfahren. Der hatte Verlaque auch erzählt, dass Spanien zur Zeit gerade dabei war, die neue Côte d’Azur für Geldwäsche zu werden. Schon flog Aeroflot von Moskau fünf Mal in der Woche Malaga an. Ein befreundeter Air-France-Pilot hatte Sébastien im Vertrauen berichtet, die Russen stiegen dort mit Plastiktaschen voller Bargeld aus, welches sie dem spanischen Zoll mit einer Bescheinigung der russischen Regierung offen vorwiesen, die die Kapitalausfuhr aus Russland genehmigt hatte. Die diskreteren unter ihnen, so Sébastien, eröffneten eine Firma in Gibraltar. Während er seinem Bruder zuhörte, hatte Verlaque ein Fünf-Gänge-Menü verdrückt. Sébastien dagegen hatte nur in seinem Essen herumgestochert, dafür aber ganz allein eine Flasche roten Burgunder ausgetrunken. Verlaque schien, dass Sébastien an dieser Geschichte weniger das Schwarzgeld, sondern die Plastiktaschen empörten. Papierbeutel von der Supermarktkette Le Bon Marché wären seinem Bruder wohl lieber gewesen, am besten aber Lederkoffer von Louis Vuitton.


  »Könnten Sie bitte Ihrer Frau mitteilen, sie möge morgen Vormittag um zehn Uhr in Ihrem Büro sein?«, bat Verlaque in höflichem, aber bestimmtem Ton.


  »Natürlich«, gab Pogorowski zurück. Verlaque wandte sich zum Gehen, und Paulik folgte ihm, nachdem er dem Russen die Hand geschüttelt hatte. Der begleitete sie noch bis zu der riesigen Haustür. Als sie bereits zum Wagen gingen, rief er ihnen von der Tür aus nach: »Sie informieren mich doch, wenn Sie herausfinden, wer François de Bremont ermordet hat, nicht wahr?«


  Verlaque nickte wortlos und stieg ein. Der Fahrer warf seine Sportzeitung auf den leeren Sitz neben sich, und Verlaque bat ihn, sie zum Polo-Stadion von Cannes zu fahren. »Wir haben Glück, heute Abend sind alle Spieler da«, sagte er zu Paulik.


  »Ich weiß. Heute war ihre Jahresversammlung, und am Abend findet das Gala-Diner statt. Der Präsident des Clubs hat uns angekündigt und ihnen zugesichert, dass wir diskret vorgehen werden. Denn immerhin werden auch die Frauen der Spieler und alle Sponsoren da sein. Die wollen wir nicht unnötig beunruhigen.«


  »Das Sponsoring eines Polo-Clubs ist eine große Sache, glaube ich.«


  Paulik nickte. »Fréd hat mir gesagt, der Polo-Club von Cannes hätte tolle Sponsoren – private Fluggesellschaften, Filmstudios – alle großen Namen.«


  Sie fuhren bergab durch Olivenhaine und Gärten. Paulik wandte sich Verlaque zu und sagte: »Wenn der Kerl ehrlich ist, dann geht ein Esel rückwärts.«


  »Das sehe ich auch so. Aber wir können nichts unternehmen, wenn wir nicht beweisen, dass er einen Killer angeheuert hat. Das aber wird sehr schwer sein«, gab Verlaque zurück. Dann grinste er und fragte: »Ein Esel, der rückwärts geht? Wo haben Sie denn den Spruch her?«


  »Das sagt man so im Luberon«, erklärte Paulik. Als er den Luberon erwähnte, fiel Verlaque wieder ein, dass Paulik nicht immer Kommissar, Weinkenner oder Opernbuffo gewesen war. »Konnte man in Luberon in die Oper gehen? Wie sind Sie überhaupt so ein Opernfan geworden, wenn es kein Geheimnis ist?«


  »Es ist auf einem Schulausflug passiert, da war ich zehn«, antwortete Paulik und lehnte sich zurück. »Einer unserer Lehrer hat den Besuch einer Matinee bei den Opernfestspielen von Aix organisiert. Das wurde sogar von der Regierung gefördert. Kindern vom Land wollte man etwas Kultur beibringen. Ich war sprachlos. Als ich nach Hause kam, habe ich ständig Melodien vor mich hingesummt, die mir im Ohr geblieben waren. Meine Brüder haben mich geneckt, ich sei verliebt. Das war ich wohl auch. Danach habe ich jeden Franc, den ich mir auf dem Hof unserer Nachbarn verdient habe, für Opernplatten oder Besuche bei den Festspielen ausgegeben. Natürlich auch für mein Moped«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


  »Sie sind ein erstaunlicher Mensch«, sagte Verlaque und musterte Pauliks stämmige Gestalt, das Gesicht mit der Knollennase, die sanften braunen Augen und den kahlen Kopf. Paulik zuckte die Achseln. »Das sind wir doch alle irgendwie.«
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  Der Stift flog rasch über das Papier, schraffierte mit kurzen geraden Strichen ein spitzes Dach. Ohne Pause begann er nun die andere Seite des alten Hauses zu erschaffen, wo lange Reihen von Weinstöcken standen. Marine fügte noch drei hohe, gerade Zypressen hinzu und lehnte sich dann zurück, um ihr Werk zu betrachten. Solche alten Steinhäuser zeichnete sie seit Jahren; sie entstanden fast von selbst. Das hatte sie sich in der Schule angewöhnt, wenn ihre Gedanken vom Lehrstoff abschweiften. Was sie als Château Bremont in Saint-Antonin angefangen hatte, war nun auf dem Papier zu Marc Nagels Weingut geworden.


  Seit zwei Stunden arbeitete Marine im Personalraum des Polizeipräsidiums von Cannes und vertrieb sich die Zeit, während der vorsintflutliche Computer die Webseiten herunterlud, die sie angeklickt hatte. Das Internet im Carlton Hotel war zeitweilig zusammengebrochen. Da Verlaque und Paulik ohnehin zur Polizeizentrale mussten, um den Wagen mit Fahrer zu übernehmen, hatte Verlaque angefragt, ob Marine dort arbeiten könnte. »Auf keinen Fall an einem Rechner der Mitarbeiter, denn da ist zu viel interne Information drauf«, erklärte Inspektor Boutard Verlaque am Telefon. Im Jahr zuvor hatten sie an einem Drogenfall zusammengearbeitet, und für Verlaque war Boutard ein Idiot. »Ja, natürlich«, stimmte er zu und gähnte.


  »Aber wir haben noch einen alten Rechner im Personalraum. Er ist nur ans Internet angeschlossen, nicht an das Intranet der Polizei«, fuhr Boutard fort, denn er wollte hilfsbereit sein. Als die Computer aufkamen, waren französische Arbeitgeber besorgt, dass ihre Angestellten in der Arbeitszeit im Internet surfen könnten. So blieben zahlreiche Rechner in öffentlichen Institutionen ohne Internetanschluss. Nur ein oder zwei Computer, über die man ins Internet gehen konnte, wurden in einem Personalraum oder in einem leeren Büro aufgestellt. Es hieß, dies geschehe vor allem aus Sicherheitsgründen.


  Marine musste sich vor dem eingestaubten Computer erst einmal eine Arbeitsfläche frei räumen. Zunächst machte sie sich mit der Hand Notizen, denn der Drucker war uralt, außerdem waren weder Papier noch eine Tintenkartusche darin. Er wirkte wie eines der ersten Modelle, die auf den Markt gekommen waren. Auf so einem Ding hatte sie ihre Magisterarbeit ausgedruckt. Während des Druckvorgangs rauschte der Wagen geräuschvoll von einer Seite zur anderen.


  Im Netz hatte sie ein paar Zeitungsartikel gefunden, die bestätigten, was sie über die Russen an der Côte d’Azur und deren Immobiliengeschäfte erfahren hatte. Als sie einen Blick in Mme. Pogorowskis Modelagentur werfen wollte, wurde ihr bewusst, dass sie seit Étiennes Begräbnis am Tag zuvor ununterbrochen unterwegs war. Sie hatte einen Freund aus Kindertagen begraben, und inzwischen war sein Bruder umgebracht worden. Sie hatte mit einer Frau gesprochen, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte, und sehr zu Recht eine Standpauke von Sylvie erhalten. Und sie hatte Antoine Worte sagen hören, nach denen sie sich schon lange sehnte. Sie stand auf und ging zu einem Automaten, um sich einen Kaffee zu holen, den sie sehr brauchte. Als sie um die Ecke bog, stieß sie auf einen jungen Beamten in Uniform, der sich an einem der Apparate zu schaffen machte. Er schien überrascht, eine unbekannte Frau aus dem Personalraum kommen zu sehen, lächelte aber und grüßte sie höflich. Marine erwiderte seinen Gruß. Als er nach dem Wechselgeld griff, musste sie seine gebräunten muskulösen Arme und starken Schultern bewundern. Er nahm seinen Espresso aus dem Automaten, als ein anderer Polizist herantrat und bellte: »He, Pellegrino! Du wirst noch zu deiner feinen Party zu spät kommen!« Der junge Beamte gab zurück: »Ich war den ganzen Tag auf Achse. Ich brauche einen Koffeinstoß, bevor ich mich an Champagner herantrauen kann!«


  »Ach, du Armer!«, rief sein Freund zurück.


  Pellegrino, Pellegrino. Marine suchte sich zu erinnern. Mit dem hatte doch Paulik gesprochen.


  Marine setzte ihr schönstes Lächeln auf und sagte: »Entschuldigen Sie bitte. Sind Sie der Beamte, der mit François de Bremont Polo spielt … oder gespielt hat? Ich habe gehört, wie Ihr Freund Ihren Namen genannt hat. Ich bin Juraprofessorin aus Aix-en-Provence und mit François und Étienne aufgewachsen.«


  »Machen Sie Witze?« Er starrte sie an und fragte dann misstrauisch: »Was machen Sie überhaupt hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich bin in Cannes mit dem Untersuchungsrichter von Aix in einer anderen Angelegenheit.«


  »Antoine Verlaque?«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Marine.


  Pellegrino schüttelte den Kopf. »Nur vom Hörensagen.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir ein paar Minuten über François zu sprechen?«


  »Warum nicht, wenn Sie sagen, dass Sie mit Richter Verlaque hier sind? Die Nachricht habe ich noch gar nicht richtig verdaut, wie übrigens alle Polospieler.« Wie er so sprach, erinnerte er Marine an manche ihrer Studenten, wenn sie nach Entschuldigungen suchten, weil sie Arbeiten zu spät ablieferten. Pellegrino fügte noch hinzu, als sei ihm das gerade erst eingefallen: »Das muss doch auch Ihnen so gehen, wenn Sie mit ihm befreundet waren.«


  »Da haben Sie recht. Aber wir waren als Kinder befreundet. Danach habe ich ihn jahrelang nicht gesehen«, erwiderte Marine. Sie gingen bereits auf einen Tisch im Personalraum zu, als Pellegrino sagte: »Mein Dienst ist gerade zu Ende, und ich gehe jetzt in den Polo-Club zu einem Gala-Diner. Daher haben wir nicht viel Zeit. Wegen meines Dienstes musste ich schon die Jahresversammlung heute Nachmittag versäumen.«


  Marine bemerkte den Ärger in der Stimme des Polizisten, dass er seinen Dienst nicht hatte verlegen können. Aber sie meinte, es müsse für einen jungen Polizeibeamten ohnehin schwierig sein, mit Millionären Polo zu spielen, die flexibler über ihre Zeit verfügen konnten.


  Marine setzte sich und forderte Pellegrino mit einer Geste auf, das Gleiche zu tun. Wie er so vor ihr saß, bewunderte sie wieder seine muskulösen Arme und Beine, das blonde Haar und die Bräune des Gesichts. Er schien sich seines guten Aussehens durchaus bewusst zu sein. »Ich habe im Internet recherchiert«, sagte Marine in unbeteiligtem Ton. »Sie haben vielleicht gehört, dass auch François’ Bruder letztes Wochenende gestorben ist. Können Sie mir ein wenig über François Leben in Cannes erzählen?«


  »Ich habe drei Jahre lang zusammen mit François gespielt. Er war wirklich ein begabter Spieler und wurde als eine Sechs eingestuft.« Wie Marine auffiel, schien ihn nicht sehr zu bewegen, dass beide Brüder binnen einer Woche ums Leben gekommen waren. Er hatte nicht nach Étienne de Bremont gefragt und der schien ihn auch nicht zu interessieren. Da sagte der junge Beamte: »Ich bin eine Sieben.« Marine begriff nicht gleich, aber dann war klar, dass Pellegrino seine eigene Einstufung beim Polo meinte. Er war ihr jetzt weniger sympathisch. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Ist das gut?«, bemüht, den Spott in der Stimme zu verbergen.


  Pellegrino nickte und antwortete: »Die höchste Klassifizierung ist die Zehn, aber die erreichen nur wenige Spieler in Frankreich.« Er wartete auf weitere Fragen von Marine, aber da diese stumm blieb, fuhr er fort: »Die besten Spieler der Welt gibt es in Spanien und Südamerika. Sie liegen alle höher als Fünf.«


  Marine nickte ein wenig gelangweilt. »Waren Sie überrascht, als sie von François’ Tod erfahren haben?«, fragte sie.


  »Natürlich«, antwortete er. »Selbst wenn François eine Menge Feinde hatte – das hat er nicht verdient. Er konnte ein ziemlich unfairer Spieler sein, wie ich Kommissar Paulik am Telefon bereits gesagt habe, aber ich selbst kann mich nicht über ihn beklagen. Er hatte alles – er sah gut aus, war witzig und trug einen edlen Namen. Damit hat er viele Leute in Cannes beeindruckt, besonders die Russen. Die scheinen auf so etwas abzufahren, den Adel, meine ich. Bis vor kurzem hätte ich noch gesagt, dass er beliebt war. Aber seit dem letzten Winter kam er mir ziemlich gereizt vor. Er hat sogar vergangene Woche versucht, ein Polospiel zu manipulieren. Manche Spieler sagen, er hätte Spielschulden.«


  »Von dem Spiel habe ich gehört. Können Sie sich vorstellen, dass man ihn deshalb umgebracht hat?«


  Pellegrino warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, das möchte ich sehr bezweifeln. Vielleicht in Argentinien, wo Polo das beliebteste Spiel ist, aber nicht in Frankreich. Natürlich waren die anderen Spieler und die Clubleitung total sauer auf ihn, aber François war in der letzten Zeit in so schlechter Verfassung, ständig nervös und fahrig, dass er einem schon leidtun konnte. Das Spiel wurde abgebrochen, wir sind alle in die Bar des Clubhauses gegangen, aber François wurde die Tür gewiesen. Da habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.«


  »Und seine Arbeit bei dem Russen Lewer Pogorowski? Hat die Polizei ein Auge darauf gehabt?« Von Paulik wusste Marine bereits, dass das der Fall war, aber sie wollte Pellegrinos Version hören.


  »Ja«, antwortete Pellegrino. »François hat für Pogorowskis Frau Maria in deren Modelagentur Tribeca gearbeitet. Trotz Russland-Connection und dem riesigen Vermögen des Ehemannes scheint die Agentur clean zu sein. Wir haben sie mehrfach von verdeckten Ermittlern prüfen lassen.«


  »Sie meinen, diese jungen Mädchen aus Russland …«


  »… und Afrika«, unterbrach Pellegrino.


  »Das sind wirklich alles Models?«, fuhr Marine fort.


  »Ja, einige sind sogar Supermodels mit eigenen Websites und allem, was dazugehört. Soweit wir das sagen können, arbeiten sie legal – für Zeitschriften wie Elle und Vogue hier, in New York und Mailand. Außerdem laufen sie auf Modenschauen von Stardesignern.«


  Als Pellegrino Marines ungläubige Miene sah, fügte er hinzu: »Glauben Sie mir, wir haben nach Verbindungen zwischen den Models und der Prostitution gesucht, besonders wenn Pogorowskis Ölkunden an der Côte d’Azur auftauchten. Die Models begleiten diese Männer dann meist zum Abendessen und gehen gemeinsam auf Partys, aber dafür können wir Lewer Pogorowski nicht festnehmen. Die Mädchen können auf jede Party gehen, wenn sie wollen. Wenn wir sie oder ihre Kunden gefragt haben, war sowieso Schweigen im Walde.«


  Stirnrunzelnd fragte Marine: »Wie ist der Name von Pogorowskis Firma?«


  »Comgaz«, teilte Pellegrino sachlich mit und schob dabei seinen Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten, um zu signalisieren, dass Marine zum Schluss kommen müsse. Der zweifelhafte Eindruck, den der Polizist auf Marine machte, begann sie zu ärgern, daher hatte sie keine Hemmungen zu fragen: »Ist es nicht sehr teuer, Polo zu spielen?«


  »Ja, es kostet ein Vermögen, besonders wenn man sich eigene Pferde hält, was viele Spieler tun. Aber wie Sie wissen, habe ich nur mein Beamtengehalt. Ich bekomme ein Pferd geliehen und werde dank meiner Klassifikation für das Spiel bezahlt. Das gibt es im Polo relativ häufig«, erklärte Pellegrino, erhob sich und tat bereits die ersten Schritte. »Natürlich haben wir auch Firmen als Sponsoren«, rief er noch und winkte Marine im Weggehen zu.


  Als Pellegrino gegangen war, setzte sich Marine erneut vor den Computer und schaute auf den Monitor. Sie ließ noch einmal Revue passieren, was Pellegrino gesagt hatte. Besonders überrascht war sie, dass die russischen Frauen, soweit die Polizei in Cannes es sagen konnte, tatsächlich Models sein sollten. Vielleicht nehmen wir ja zu schnell an, dass hinter jedem Geschäft, das mit viel Geld und Glamour verbunden ist, die Mafia stehen muss, überlegte Marine. Wahrscheinlich schauen wir zu viele Hollywoodfilme. Aber einen letzten Versuch wage ich noch, sagte sie sich, klickte Google an und tippte »russische Mafia Côte d’Azur«, diesmal auf Englisch, ein. Auf dem Bildschirm erschienen verschiedene Artikel, viele über von Russen erworbene Luxusimmobilien. Schließlich fand sie auf Seite drei eines amerikanischen Webmagazins, von dem sie noch nie gehört hatte, das Farbfoto eines schönen Mädchens mit langem blondem Haar, blauen Augen und fast unnormal regelmäßigen Gesichtszügen, die mit verschränkten Armen direkt in die Kamera schaute. Natascha Duwanow stammte aus Kasachstan, hieß es in dem Artikel, und war als Supermodel in New York tätig. Neben dem Foto dieser beeindruckenden Schönheit fielen Marine zwei Dinge auf – dass sie von Tribeca Models, Inc. vertreten wurde und dass sie im Januar vom Balkon ihrer Wohnung in großer Höhe in den Tod gesprungen war.


  Marine starrte wie hypnotisiert auf den Artikel, als ihr Handy klingelte. Da sie sah, dass es Verlaque war, nahm sie ab. »Ja, Antoine?«


  »Hi. Wir verlassen gerade Pogorowskis Anwesen und sind auf dem Weg zum Polo-Club in den Bergen. Wir werden erst spät, wahrscheinlich nicht vor neun Uhr abends in Cannes zurück sein. Könnten wir uns dann an der Bar im Carlton-Hotel treffen? Das sind nur zehn Minuten zu Fuß von deinem jetzigen Standort. Oder sollen wir dich dort abholen?«, fragte er.


  »Nicht nötig, ein kurzer Spaziergang wird mir guttun«, antwortete Marine. »Ich habe im Internet ein paar interessante Artikel gefunden. Ich bleibe einfach noch ein paar Stunden hier, bis ihr die Spieler befragt habt.« Den Spaziergang würde sie brauchen, um die Gedanken an Natascha Duwanow loszuwerden. Sie legte auf und lief rasch nach oben, weil sie hoffte, Pellegrino noch im Gebäude zu finden. Das gelang ihr tatsächlich. Er hatte offenbar eine Dusche genommen, sich umgezogen, schlüpfte gerade in ein marineblaues Samtjackett und ging dabei zum Ausgang. Sie lief, so schnell sie konnte, und erreichte ihn gerade noch, als er nach der Türklinke griff. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Eine letzte Frage. Können Sie bitte mitkommen und sich auf dem Computer im Personalraum etwas anschauen?«


  »Ich habe wirklich keine Zeit mehr.«


  Marine setzte all ihren Charme ein, lächelte und nahm den Beamten bei seiner starken, samtumhüllten Schulter. »Es dauert nur eine Minute, das verspreche ich!«


  Er zuckte die Achseln, und sie zog ihn zum Personalraum. Während er ihr folgte, schaute er sich eingegangene Nachrichten auf seinem Handy an. Sie lehnte sich über den Computer und flüsterte: »Hat François de Bremont jemals von einem russischen Model namens Natascha gesprochen, das in New York lebt?«


  Pellegrino biss sich auf die Unterlippe, dachte ein paar Sekunden nach und meinte dann: »Er hatte eine Freundin unter den Models, die nach New York gegangen war, aber an den Namen kann ich mich nicht erinnern. Um ehrlich zu sein, ich habe die Irinas, Nataschas und Anastasias immer miteinander verwechselt.«


  Marine zeigte Pellegrino das Foto. »Na klar, jetzt erkenne ich sie. Sie war bei mehreren unserer Spiele, und sie hat François auch zu einigen Diners und Partys begleitet.«


  »Waren sie und François ein Paar?«, fragte Marine.


  »Schwer zu sagen. François hat mit vielen Dingen angegeben, aber niemals mit Frauen.«


  »Oder Mädchen«, meinte Marine und tippte mit dem Finger auf das Foto. »Sie hat im Januar Selbstmord begangen. Da ist sie zwanzig gewesen.«


  Pellegrino schaute sie verblüfft an. »Ich habe davon gehört, dass eines der Models in New York gestorben ist, aber ich wusste nicht, welches und auf welche Weise. Das kann ihn natürlich nervös gemacht haben, so viel ist sicher.«


  »Aber Sie wissen nicht genau, ob sie etwas miteinander hatten.«


  Zu Marines Verwunderung unterdrückte Pellegrino jetzt ein Gähnen. »Das ist mir ziemlich egal.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Marine und fügte noch hinzu: »Viel Spaß auf der Party.« Pellegrino brummte einen Abschiedsgruß und lief rasch aus dem Personalraum, wobei er hektisch auf seine Uhr schaute.
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  Marine ging noch einmal zum Kaffeeautomaten, kaufte sich einen Espresso und einen Schokoladenriegel, was sie hatte tun wollen, bevor sie auf Pellegrino traf. Langsam wurde sie müde. Wieder an ihrem provisorischen Arbeitsplatz, schaute sie sich noch einmal Nataschas Foto an. Sie speicherte es ab und verbrachte dann eine weitere Stunde mit der Durchsicht von Artikeln über Russen an der Côte d’Azur. Einer aus Le Monde berichtete davon, wie Pogorowski die Villa Nina erworben hatte. Dazu kam ein halbes Dutzend weiterer Artikel über seine Geschäfte und Immobilienkäufe. Was sie überhaupt nicht fand, waren Berichte über Pogorowskis gesellschaftliche Aktivitäten, Dinge, die sich Marine bei Milliardären vorstellte und die zu deren »Job« gehörten – Partys in offizieller Abendgarderobe oder die obligatorischen fast wöchentlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Dann ging sie noch die Webseite des Polo-Clubs von Cannes durch, die zu ihrer Überraschung sehr detailliert und professionell auf Französisch und Englisch gestaltet war. Dort fand sie François und auch Pellegrino. Ihre Klassifikation hatte er richtig angegeben – Sechs und Sieben. Auf der Webseite hieß es weiter, Eric Pellegrino sei außerdem als Pololehrer im Club tätig, was er Marine nicht gesagt hatte. Vielleicht hatte er es nicht für wichtig gehalten. Als sie sein Foto anklickte, musste sie zugeben, dass er wirklich sehr gut aussah.


  Kurz vor neun verließ sie nach langen Wegen über Gänge und Treppen das Polizeigebäude und tauchte in den lauen Abend von Cannes ein. Die junge Russin, die sich das Leben genommen hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Hatte sie nicht einen Traumjob gehabt, von dem Millionen Mädchen jeglicher Nation, Religion oder Bildung auf der ganzen Welt träumten? An Pellegrino störte Marine ebenfalls etwas. Vielleicht war es ja die Selbstsicherheit, die Sportler, besonders junge und gutaussehende, meist an den Tag legen. Aber warum hatte sie das Gefühl, dass er auf ihre Fragen nur das Allernötigste geantwortet hatte? Auch an den russischen Models schien er nicht besonders interessiert zu sein. Und das bei einem Südfranzosen! Antoines Zigarrenfreunde im Le Mazarin fielen ihr ein. Wie die sich vor hübschen Mädchen in Szene setzten, und gar noch bei einem Supermodel! Bei dem Gedanken musste sie lachen. Sie war wohl selber ein bisschen verrückt, dachte sie, und außerdem fehlte ihr Aix schon nach zehn Stunden. Aber das kannte sie von sich, selbst wenn sie Paris besuchte. Der Cours Mirabeau, die vertrauten Stimmen und Gesichter begleiteten sie wie ein Teil ihres Gepäcks mindestens einen Tag lang.


  Als Marine hoch über sich die dunklen Silhouetten der Palmen und die bunten Lichter an den weißen Mauern des Carlton Hotels aus der Zeit der Jahrhundertwende erblickte, überkam sie ein Glücksgefühl, weit weg von der Universität, von ihren Eltern und sogar von Sylvie zu sein. Sie wusste, dass sie Sylvie brauchte, aber ebenso oft brauchte sie auch etwas Abstand von ihr. Marine lief die Treppen hinauf und sagte bonsoir zu dem Mann in der Livree, als sie durch die schwere Glastür des Hotels ging. Klaviermusik schwebte durch die Lobby, und Marine folgte ihr bis zu der holzgetäfelten, spärlich beleuchteten Bar. Da sah sie auch schon Pauliks massige Gestalt, seinen kahlen Kopf und ihm gegenüber Antoine, der ihr zuwinkte, als er sie erblickte, was ihr Herz schneller schlagen ließ. Paulik erhob sich und stellte einen Stuhl für Marine bereit. Dann waren die drei rasch bei den Eindrücken dieses endlos langen Tages. »Wo schlafen wir heute Nacht?«, fragte Marine unvermittelt, was Paulik einen Lacher entlockte. Nun wollte auch er wissen: »Ja, wo?« Beide blickten Verlaque an, der einen langen Zug aus seiner Partagas Corona nahm. »Hier«, antwortete er und kniff die Augen zusammen, als der Zigarrenrauch ihn umhüllte.


  »Im Carlton?« Marine glaubte sich verhört zu haben. »Bist du wahnsinnig?«


  »Ich habe beim Empfang meine Dienstmarke vorgezeigt und gesagt, dass wir gemeinsam mit der Polizei von Cannes in einem Mordfall ermitteln. Da haben sie mir drei Zimmer im Hinterhaus mit einem guten Rabatt gegeben. Leider ohne Meerblick, fürchte ich«, fügte er hinzu.


  »Dafür wäre ich jetzt auch viel zu müde«, erklärte Paulik, und Marine pflichtete ihm bei. Sie hatte genau zugehört und Verlaque von drei Zimmern sprechen hören, nicht von zweien. So musste es sein, dachte sie bei sich. Verlaque winkte den Kellner herbei, schaute Paulik und Marine an und sagte: »Wollen wir nicht einfach hier in der Bar etwas zum Abendessen bestellen? Immerhin sind wir im Carlton, da kann man bestimmt auch in der Bar gut essen.«


  »Für mich geht das in Ordnung«, antwortete Paulik und blickte Marine an, was sie davon halte.


  »Ja, klar«, stimmte sie zu und zwang sich zu einem Lächeln. Sie hätte lieber im Speiserestaurant gegessen, aber wie immer hatte Verlaque bereits für alle entschieden. Sie hatte den beiden noch nicht von Natascha Duwanow erzählt, und so erwähnte sie, was sie aus dem Internet und im Gespräch mit Pellegrino erfahren hatte. Paulik fragte sofort, wie das Mädchen sich umgebracht habe, und beide Männer zuckten zusammen, als sie ihnen von dem Sprung aus einem Wolkenkratzer in Manhattan berichtete.


  »Natascha und François de Bremont waren also befreundet?«, fragte Verlaque.


  »Ja, und Pellegrino sagt, François sei in den letzten Monaten kaum noch er selbst gewesen. Vielleicht lag das ja an seinen Schulden und an Nataschas Tod«, vermutete Marine.


  »Waren die beiden ein Paar?«, fragte Paulik. Marine schaute von ihrem Drink auf und bemerkte, dass Verlaque sie über seine Lesebrille fixierte.


  »Pellegrino wusste es nicht«, sagte sie. »François war wohl sehr verschwiegen, was seine Geliebten betraf.«


  »Merkwürdig«, meinte Paulik.


  Verlaque drehte die Spitze seiner Zigarre im Aschenbecher, damit die Asche abfiel. Marine und Paulik sahen wie gebannt zu. Dann sagte Verlaque: »Vielleicht war es François nicht gestattet, sich mit den Models einzulassen. Pogorowski kann durchaus eine solche Regel aufgestellt haben. Möglicherweise mussten sie ihr Verhältnis geheimhalten. Wer könnte davon wissen, wenn sie wirklich ineinander verliebt waren?«


  Marine fiel sofort Sylvie ein. Daher sagte sie: »Ihre beste Freundin.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Oder ihre Mutter, aber die lebt in Kasachstan.«


  »Morgen besuchen wir die Modelagentur«, erklärte jetzt Verlaque. »Unter Umständen bekommst du dort heraus, wer ihr nahestand. Wie hast du Pellegrino gefunden?«


  »Beim Kaffeeautomaten«, antwortete Marine.


  Verlaque schnaufte ungeduldig. »Nein, ich meine doch, wie du seinen Charakter gefunden hast.«


  »Entschuldige«, sagte Marine und legte ihre Gabel hin. »Zuallererst ist er ein Egomane. Ihm war es wichtiger, pünktlich in den Polo-Club zu kommen, als über François’ Tod zu reden. Und wenn ich mir das jetzt so überlege, dann hat er überhaupt nicht reagiert, als ich ihn daran erinnerte, dass diese Woche auch Étienne gestorben sei. Er ist eiskalt, würde ich sagen. Oder vielleicht ein bisschen einfältig.«


  »So kam er mir auch vor, als ich im Club mit ihm gesprochen habe.«


  »Wie kann er es sich leisten, Polo zu spielen?«, fragte Paulik.


  »Er sagt, wegen seiner hohen Klassifikation wird er für das Spielen bezahlt«, berichtete Marine. »Außerdem haben sie natürlich Sponsoren.«


  »Als ich im Club mit ihm gesprochen habe, konnte ich bei ihm etwas spüren wie … Neid? Wegen seiner Stellung als Beamter unter all diesen Geldsäcken hat er natürlich Komplexe«, stellte Verlaque fest.


  »Das ist mir auch aufgefallen«, pflichtete ihm Marine bei. »Und als ich ihn gefragt habe, ob er glaube, François de Bremont habe ein Verhältnis zu Natascha gehabt, meinte er, das sei ihm egal.«


  »Wenigstens ist er ehrlich«, konstatierte Verlaque.


  Alle drei schwiegen eine Weile. »Der Wein ist köstlich«, sagte Marine zu Paulik, um die Stille zu durchbrechen. Aber er schmeckte ihr tatsächlich ausgezeichnet, und sie ließ den letzten Schluck in ihrem Glas kreisen.


  Paulik lächelte. »Er ist von Marc.«


  »Cool, was?«, erklärte Marine, stolz auf ihren neuerworbenen Geschmack.


  »Pellegrino hat mir sein Alibi genannt«, meldete sich jetzt Verlaque. An Marine gewandt, fragte er: »Was hat er dir über den Morgen erzählt, als François starb?«


  »Er hat erwähnt, dass er an jenem Tag Schicht hatte. Er kann also unmöglich von Cannes nach Saint-Antonin gekommen sein«, meinte Marine.


  »Hat er Schicht gesagt?«, fragte jetzt Verlaque. »Genau dieses Wort?«


  »Ja, da bin ich mir sicher. Ich erinnere mich daran, weil ich mir aus irgendeinem Grund Polizisten vorgestellt habe, die in Uniform unter den Palmen auf der Croisette spazierengehen.«


  Paulik ließ den Wein in seinem Glas kreisen und fragte Verlaque: »Was hat er Ihnen denn erzählt?«


  »Er hat nur gesagt, dass er gearbeitet hat, und dann wollte er gleich weg. Als ich nicht lockerließ, hat er zugegeben, dass er nicht auf Patrouille, sondern bei einem Computerlehrgang gewesen ist«, sagte Verlaque. »Das stimmt also nicht exakt mit dem überein, was er Marine erzählt hat. Sie sind doch bei so einem Lehrgang gewesen, Bruno. Wird dort die Anwesenheit festgestellt?«


  Paulik dachte nach. »Manchmal schon.«


  »François wurde von jemandem umgebracht, den er kannte«, flüsterte Marine. Beide Männer schauten sie an. »Das habt ihr beide gesagt.«


  »Bruno, rufen Sie morgen doch bitte noch einmal bei der Polizei von Cannes an und erkundigen Sie sich, wer an diesem Tag den Computerlehrgang geleitet hat«, sagte Verlaque. Waren Eifersucht oder Neid Mordmotive?, fragte er sich. Pellegrinos Worte fielen ihm ein, als sie beide auf der Terrasse des Polo-Clubs mitten unter braungebrannten Männern und mit teurem Schmuck behangenen Frauen standen: »Ich werde für das Spielen bezahlt. Haben Sie die Wagen auf dem Parkplatz gesehen?«


  Die Rechnung kam und wurde beglichen. Alle drei standen auf und gingen zu den Fahrstühlen. Drinnen gab Verlaque Marine und Paulik ihre Zimmerschlüssel. Marine lehnte sich an die Fahrstuhlwand und fühlte sich plötzlich total erschöpft. Sie schloss die Augen, dachte an Natascha und daran, wie der schlanke, perfekte Körper der jungen Frau auf das New-Yorker Pflaster aufgeschlagen sein musste. Sie fuhr zusammen und öffnete die Augen. Verlaque legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: »Geht es dir gut?«


  »Ja, ich bin nur müde.« Marine blickte Paulik an und sagte: »Haben Sie mich vorhin nicht gefragt, wie Natascha Duwanow sich umgebracht hat?«


  Paulik schaute sie überrascht an und sagte: »Ja. Ist das abnorm?«


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete Marine.


  »Das ist auch mir als Erstes eingefallen«, bekannte Verlaque.


  Marine schüttelte den Kopf und hielt dann den Zeigefinger hoch, als ob ihr gerade etwas Wichtiges klar geworden wäre. »Pellegrino hat diese Frage nicht gestellt.«


  »Weil er es schon wusste?«, riet Paulik.


  »Nein, nein«, antwortete Marine. »Er wusste nicht einmal ihren Namen. Er hat sie erst erkannt, als er das Foto sah.«


  »Es gibt Menschen mit sehr begrenzter Fantasie oder Wissbegier«, warf Verlaque ein. Er musste an Lady Emily und seine Mutter denken.


  »Das mag schon sein«, meinte Marine, die nicht gänzlich überzeugt war. Außerdem glaubte sie, ein Polizist müsste auf jeden Fall neugierig sein.


  Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Sie gingen den Gang entlang zu ihren Zimmern, schlossen fast zur gleichen Zeit mit ihren Karten die Türen auf und wünschten einander eine gute Nacht. Marine nahm eine heiße Dusche und legte sich im Bademantel des Hotels aufs Bett.


  Sie wollte gerade das Licht löschen, als sie ein Klopfen an der Tür hörte. Sie stand auf, ging zu der schweren Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Es war Verlaque.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte er. Dann fügte er noch knurrend hinzu: »Nicht, um mit dir zu schlafen.«


  Marine starrte ihn an und schaute dann auf ihre nackten Füße. »Komm herein«, flüsterte sie, damit es nicht auch noch auf dem Gang des Carlton zu einer peinlichen Szene kam. Sie öffnete die Tür und ließ Verlaque ins Zimmer. Er setze sich in einen der Sessel, stand dann aber wieder auf und ging zur Minibar.


  »Möchtest du einen Whisky?«, fragte Marine.


  Verlaque öffnete rasch den Kühlschrank. »Sei nicht böse, wenn ich etwas nehme«, antwortete er auf Englisch. Marine zuckte die Achseln. Sie hatte nicht genau verstanden, wusste aber, was er meinte. »Bedien dich«, murmelte sie. Drinnen stand das übliche Sortiment von Mineralwasser, winzigen Fläschchen mit Spirituosen und Wein. Verlaque wählte einen Johnny Walker und zuckte zusammen, als er das rote Etikett erblickte. Er schraubte das Fläschchen trotzdem auf und goss den ganzen Inhalt in ein Glas. Er schaute Marine an und sagte: »Tut mir leid. Möchtest du auch einen?«


  »Nein, danke. Ich bin eine gelehrige Schülerin«, gab sie zurück. »Sogar ich weiß, dass das schlechtes Zeug ist. Was liegt an? Willst du mir noch etwas zu dem Fall sagen? Oder reden wir lieber morgen früh darüber?«


  Verlaque schüttete das halbe Glas auf einmal in sich hinein und tat so, als genieße er den industriell hergestellten Schnaps. Er trat an Marine heran und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten. »Im Fahrstuhl habe ich kaum noch an mich halten können«, flüsterte er.


  »Was tust du da, Antoine?«


  Er trank den Rest des Whiskys aus und setzte sich auf ihr Bett. »Ich wollte dir das schon an dem Abend auf meiner Terrasse sagen, aber du bist weggelaufen.«


  Marine wollte etwas erwidern, doch Verlaque stoppte sie mit einer Geste. »Du bist weggelaufen. Vielleicht hattest du ja recht, und es war nicht der geeignete Zeitpunkt. Es war noch zu hell. Die Vögel zwitscherten zu laut. Es war zu schön draußen.«


  Er klopfte mit der Hand auf das Bett neben sich. Marine trat näher, setzte sich aber nicht. So stand sie, eine Hand in die Hüfte gestützt, und schaute auf Verlaque herab. »Und nun erwartest du, dass ich alles andere hinschmeiße, mich nicht mehr mit Arthur treffe – nimm endlich das Grinsen aus dem Gesicht! – und in deine Arme sinke?«


  »Ich weiß, ich hätte dich anrufen sollen, als ich in Luxemburg, in England und in Paris war.«


  »Das wäre sehr nett gewesen«, flüsterte Marine. »Aber du warst ja mit Lady Emily beschäftigt.«


  Verlaque überhörte das. »Ich bin wahrscheinlich nur in einem gut – in meinem Job. Die Beziehungen zu meiner Familie waren immer schrecklich. Ich habe auch das verdorben, was noch da war. Ich bin zu gern allein mit einer Zigarre in der einen Hand und einem Whisky in der anderen.«


  »Sag das nicht. Zumindest zu Emmeline hattest du ein wunderbares Verhältnis.«


  »Ach ja, mein Rettungsengel.«


  Marine hielt inne. Emmeline war immer vor allen anderen gekommen. Hätte nicht auch sie selbst Verlaques Rettungsengel sein können? »Wovor hat sie dich gerettet, Antoine?«


  Verlaque zuckte zusammen, als sei ihm die Gelegenheit zu sprechen jetzt mit einem Mal widerwärtig. Sein Handy klingelte. Fluchend zog er es aus der Tasche und schaute nach. »Merde! Es ist Roussel! Hör zu, Marine, ich nehme dieses Gespräch an und beruhige ihn. Er ist wahrscheinlich wütend, dass ich den Fall von Étienne de Bremont immer noch nicht abgeschlossen habe.«


  Marine nickte und brachte Verlaque zur Tür. Auf dem Weg zu seinem Zimmer nahm er das Gespräch an. Sie schloss die Tür hinter ihm, seufzte auf und lehnte sich gegen das kühle Holz. Was immer Verlaque ihr hatte sagen wollen, er hatte ein Glas billigen Whisky gebraucht, um es zu tun. Und dann hatte ihn jemand, den er nicht leiden konnte, ganz leicht wieder davon abbringen können. Vielleicht war ein einfacher, wenn auch langweiliger Mann wie Arthur wirklich besser für sie. Langsam fühlte sie sich zu alt für solche Spiele.


  »Verdammt! Was in aller Welt macht ihr da in Cannes?«, brüllte Roussel ins Telefon.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall«, erwiderte Verlaque verblüfft.


  »Und wozu haben Sie Ihre Freundin dabei? Oh, Entschuldigung … Ihre Ex.«


  Verlaque atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. »Wer hat Ihnen gesagt, dass Marine Bonnet hier ist?«


  »Eric Pellegrino, wer sonst? Er hat mich angerufen und sich beschwert, dass er schon zweimal verhört worden ist! Einmal von Ihnen und einmal von einer Lehrerin!«


  »Professorin«, korrigierte Verlaque.


  »Was auch immer! Pellegrino ist Staatsbeamter, und Mlle. Bonnet ist es nicht! Sie hat kein Recht, dort zu sein, sich in einer Polizeizentrale herumzutreiben und mit den Beamten zu reden! Jetzt fehlt mir nur noch, das auch der Kommissar von Cannes sich beklagt! Können Sie sich vorstellen, in welcher Scheiße ich stecke?«


  Verlaque schloss die Augen, denn er wusste, das Roussel recht hatte.


  »Sind Sie in Étiennes Fall vorangekommen? Die Bleys haben mich schon angerufen, und ich bin noch im Urlaub!«


  Verlaque krümmte sich, als Roussel den Verstorbenen beim Vornamen nannte. Er behauptete zwar, er hätte dessen Vater persönlich gekannt, aber vielleicht hatte er lediglich einmal bei einem Abendessen neben ihm gesessen.


  »Da ist nur die Tatsache, das auch sein Bruder gerade erst ermordet wurde, ebenfalls in Saint-Antonin«, antwortete Verlaque in ruhigem Ton.


  »Die beiden Todesfälle haben nichts miteinander zu tun! Der eine war ein guter katholischer Bürger von Aix, der andere ein Überflieger von Playboy an der Riviera!«


  »Ja, ein Überflieger mit Verbindungen zur russischen Mafia!« Verlaque hob jetzt auch die Stimme. Er berichtete Roussel von der großen Ähnlichkeit der beiden Brüder und seinem Eindruck, dass man Étienne in jener Nacht auf dem Dachboden auch mit François verwechselt haben könnte.


  »Hören Sie, Richter. Sie haben überhaupt nichts in der Hand, wenn ich das so sagen darf. Wie viele Killer sind Ihnen schon begegnet, die einfach einen Kerl aus dem Fenster stoßen? Eine ziemlich ungeschickte Art, jemanden umzubringen. Er hätte den Sturz ja auch überleben können!«


  Verlaque sagte nichts, aber sein Schweigen gab Roussel recht. Hier war kein Profikiller am Werk gewesen, das wusste er auch. Es wirkte eher wie eine Tat im Affekt. Er ließ jene Revue passieren, denen er so etwas zutraute: Isabelle, die vom zweiten Konto Ihres Mannes nichts wusste und keine Lust hatte, sein Drehbuch zu lesen; die kalte Geliebte, Isabelles eigene Schwester. Liebe und Geld waren erstklassige Mordmotive, und jede der Frauen konnte dem jungen Edelmann bei einem heftigen Streit den verhängnisvollen Stoß versetzt haben. »Sind Sie morgen zurück?«, fragte Roussel.


  »Ja.« Verlaque sagte Roussel nicht, dass Pellegrino den Computerlehrgang durchaus versäumt haben könnte. Als lese er seine Gedanken, sagte Roussel in diesem Moment: »Und lassen Sie mir den Beamten Pellegrino in Ruhe!« Verlaque legte auf und schaltete sein Handy ab. Er zog sich aus, duschte lange und dachte an vergangene Geliebte: jene, die er hatte vergessen wollen, und andere, die stets ein Lächeln auf sein Gesicht zauberten, wie Agnès, seine erste große Liebe an der Universität. Sie hatten ein winziges Pariser Zimmer miteinander geteilt und sich nach zwei Jahren als Freunde getrennt. Beide hatten eingesehen, dass sie für eine längere Beziehung noch zu jung waren. Nach Agnès waren Dutzende Freundinnen gekommen, aber keine hatte ihm so viel bedeutet wie Marine. Er überlegte, noch einmal zu ihr hinüberzugehen, meinte dann aber doch, dass das eine schlechte Idee war. Außerdem schlief Marine bestimmt bereits fest. Wie oft hatte er ihr beim Einschlafen zugesehen. Als er sich selbst hinlegte, musste er an den herrlichen Mittagsschlaf in Paradiso denken, an die weißen Leinenvorhänge, die der Wind blähte, an den Lärm der italienischen Kinder, der vom Strand in ihr Schlafzimmer drang.


  Marine aber träumte in dieser Nacht von schlanken, sonnengebräunten Körpern, die an grauen Wolkenkratzern vorüberschwebten. Verlaque träumte von Emmeline in der Normandie, nur waren sie nicht in ihrem Haus, sondern in dem Pogorowskis. Ein paar Meter weiter, den Gang hinunter, schlief Kommissar Paulik bei den Klängen der berühmten Arie aus La Wally im Kopf ein. Im Traum erschien ihm die Heldin der Oper, wie sie sich, verzweifelt vor Liebe, in den österreichischen Alpen in eine anrollende Lawine stürzte.
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  Tribeca Models lag in einer kleinen Seitenstraße der Altstadt von Nizza, aber das Gebäude hob sich von seinen Nachbarn aus dem Mittelalter mit einer weißen polierten Marmorfassade, einer automatischen Tür aus getöntem Glas und Messinglampen – alles universal design 1980 – deutlich ab. Drinnen demonstrierten riesige gerahmte Fotos die Ware der Agentur – Models, meist weiblichen Geschlechts, mehr oder weniger bekleidet. Bruno Paulik ging langsam in dem Foyer herum, sah sich jedes Foto an und hielt ab und zu den Kopf schief, als ginge er durch eine Kunstgalerie. Marine wusste nicht, ob er sich nur lustig machte oder die Sache ernst nahm. Sie jedenfalls musste sich ein Grinsen verbeißen. Verlaque sprach mit der Empfangsdame, die selbst hätte Model sein können, trat dann an Marine heran und nahm sie beim Arm, den er sanft, aber fest drückte. Die Edelstahltüren des Fahrstuhls öffneten sich, und Verlaque zog seinen Arm gleichsam instinktiv wieder zurück. Eine Frau mit weißem Haar trat heraus und stellte sich dem Trio als Maria Pogorowski vor. Sie war eine hübsche, hochgewachsene knochige Person, gute zehn bis fünfzehn Jahre älter als ihr Ehemann. Sie trug massive, teuer aussehende Schmuckstücke und einen gutsitzenden Hosenanzug in hellem Pink. Lippenstift und Nagellack passten perfekt zu dieser Aufmachung, wie sie Marine stets mit Frauen eines gewissen Alters von der Côte d’Azur assoziierte.


  Mme. Pogorowski führte sie in den Fahrstuhl, der sie vier Stockwerke höher in die oberste Etage brachte. Die offizielle Begrüßung in der Halle sollte offenbar Wertschätzung für diesen Besuch zum Ausdruck bringen. Und wenn sie überrascht war, einer Rechtsprofessorin in Begleitung eines Richters und eines Polizisten gegenüberzustehen, dann ließ sie sich das nicht anmerken. Der Fahrstuhl öffnete sich direkt in ihr Büro, einem riesigen Raum mit Glasfenstern vom Boden bis zur Decke, die den Blick über die Dächer von Nizza und nach Süden hin über das Meer freigaben. Als sie Bewunderung in Marines Gesicht sah, sagte sie in warmem Ton: »Nizza mag nicht das Zentrum der Modewelt sein, aber wie Sie sehen, brauche ich Meerblick, um leben und arbeiten zu können.« Dazu vollführte sie mit ihrem Arm eine große Geste, die die riesigen Fenster und den ganzen Raum umfasste, als wollte sie die Besucher aus Aix auffordern, die Schönheit und den Luxus dieses Büros zu würdigen. Ihr Französisch war sehr gut, aber der starke russische Akzent ließ ihre Worte schwerfälliger erscheinen als jene ihres Mannes, der fließender und melodischer sprach.


  Möbel und Dekor waren überraschend modern, wenn man bedachte, wie konservativ die Russin gekleidet war. Die vier nahmen um einen runden Tisch von Eero Saarinen aus den fünfziger Jahren Platz. Verlaque hatte den weißen Sockel und die Marmorplatte sofort erkannt. »Mein Mann hat mich informiert, dass Sie in dem Todesfall François de Bremont ermitteln«, sagte Mme. Pogorowski und blickte dabei Verlaque an, den sie als die Hauptperson betrachtete.


  »Das trifft zu«, erwiderte der. »François de Bremont hat doch für Ihre Agentur gearbeitet, nicht wahr?«


  »Gearbeitet«, wiederholte Mme. Pogorowski und zog das Wort in die Länge. »Wenn man das arbeiten nennen soll. ›Nette Arbeit, wenn man sie kriegen kann‹ – heißt es nicht so in einem Song? Ja, er hat Wohnungen für unsere Mädchen besorgt, sie in Nizza herumgeführt, ihnen bei der Erledigung des Papierkrams geholfen – in der Art.«


  »Hat er nicht gut gearbeitet?«, fraget Verlaque, weil ihm die Aussage der Russin etwas sarkastisch klang.


  »Man konnte ihn schwer festnageln«, fuhr sie fort. »Wenn man ihn brauchte, war er nie da. Aber die Mädchen mochten ihn. Er hat sie gut behandelt. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, wir bei Tribeca sind alle sehr traurig über seinen Tod.«


  Marine blickte Mme. Pogorowski an und fragte: »Wie stand M. de Bremont zu Natascha Duwanow?«


  Mme. Pogorowskis Gesichtszüge entgleisten für eine Sekunde, aber sofort hatte sie sich wieder im Griff. »Warum fragen Sie nach Natascha?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


  »Ich weiß, dass sie sich das Leben genommen hat und dass sie mit François befreundet war«, gab Marine zurück. Da sie spürte, wie die Russin sie jetzt mit Blicken durchbohrte, fügte sie hinzu: »Ein Selbstmord und ein Mord sind beides gewaltsame Tode, auch wenn der eine frei gewählt ist und der andere nicht. Uns interessiert, ob es einen Zusammenhang zwischen beiden gibt.«


  »Worin sollte der bestehen?«, fragte Mme. Pogorowski mit gespannter Stimme, aber weiterhin um Freundlichkeit bemüht. »Wie Sie wissen, hat sich Natascha in New York umgebracht. Ja, ich glaube, sie waren Freunde, aber das sind wir bei Tribeca doch alle.« Wieder diese große Geste, die den ganzen Raum umfasste.


  »Wissen Sie, warum Natascha sich umgebracht hat?«


  Mme. Pogorowski schaute zunächst auf ihre Hände und dann zu Marine, die in ihren Augen jetzt echte Trauer zu lesen glaubte. »Leider nein. Ich weiß, dass Natascha Heimweh nach Russland, in ihrem Fall nach Kasachstan, hatte. Noch am Tag vor ihrem Tod hat sie mich angerufen und sich am Telefon ausgeweint. Aber ich dachte, das geht vorüber. Dieser Punkt kommt bei allen Mädchen, wenn der erste Glamour in diesem Geschäft weg ist und die harte Arbeit in den Vordergrund tritt.« Sie betrachtete wieder ihre Hände, ließ das Brillantenarmband um ihr Handgelenk kreisen und fügte hinzu:«Ich kann mir das nicht verzeihen.« In ihren dunklen Augen stiegen Tränen auf.


  »War Natascha mit einem der Models besonders eng befreundet?«, fragte Verlaque, um Mme. Pogorowski etwas von ihren Schuldgefühlen abzulenken, die ihm ganz echt erschienen.


  »Nein, von besonderen Freundschaften weiß ich nichts, zumindest nicht hier in Frankreich«, antwortete Mme. Pogorowski ziemlich schnell.


  Marine wollte etwas darauf erwidern, aber Verlaque war bereits aufgestanden, streckte seine Hand aus und sagte: »Wir danken Ihnen, Madame, für Ihre Zeit. Wir finden allein hinaus.«


  Wieder im Fahrstuhl, fragte Marine: »Warum sollte ein zwanzigjähriges Mädchen keine beste Freundin haben?«


  »Kommt dir das seltsam vor?«, fragte Verlaque. Damit wollte er ihr wohl andeuten, dass er selbst mit zwanzig auch keinen besten Freund gehabt hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Verlaque an Paulik und fragte den Kommissar, ob er in diesem Alter einen besten Freund gehabt habe.


  »Klar«, antwortete der, »mein Motorrad.«


  Marine und Verlaque schauten einander an und lachten. Paulik fügte noch hinzu: »Das meine ich nicht im Ernst. Ich habe mein Motorrad geliebt, aber ich hatte auch einen sehr guten Kumpel namens Lili.«


  »Lili?«, wiederholte Verlaque. »Was für ein alter provenzalischer Name. Wo ist der Kerl heute?«


  »Er führt ein Bistro in Paris. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen, aber als ich das letzte Mal dort war, hatte er wunderbares Essen, und die Bude war voll.« Paulik gab Verlaque Name und Adresse des Bistros, die der sofort in sein BlackBerry eintrug.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Marine ging schnurstracks auf die Empfangsdame zu. Sie lehnte sich zu ihr hinüber und sprach mit ihr leise ein paar Minuten. Dann schob ihr die junge Frau einen Fetzen Papier zu. Draußen zeigte Marine Paulik und Verlaque, was darauf stand – eine Telefonnummer. Verlaque fragte: »Die beste Freundin?«


  »Ja«, sagte Marine. »Sie ist Model hier in Nizza und arbeitet ebenfalls bei Tribeca.«


  »Gut gemacht.«


  »Mme. Pogorowski wollte uns also offenbar nicht den Namen eines anderen Models nennen«, konstatierte Paulik.


  Verlaque nickte. »Offenbar. Aber dass der Tod des Mädchens sie wirklich mitgenommen hat, glaube ich schon.«


  »Stimmt«, meinte Marine. »Vielleicht. Aber gleichzeitig will sie nicht, dass wir mehr über die Gründe für Nataschas Freitod erfahren. Vielleicht fürchtet sie, da könnte etwas auf sie zurückfallen.«


  Schweigend gingen die drei zum Wagen zurück. Als Verlaque aufschloss, sah er Marine an und fragte: »Könntest du die beste Freundin anrufen und versuchen, dich mit ihr zu treffen, während Bruno und ich zum Casino fahren?«


  »Natürlich«, sagte Marine und wählte die Nummer des Models, als sie wieder im Wagen saßen. Das Mädchen wollte sich zuerst auf gar nichts einlassen. Erst als Marine ihr versprach, sich offiziell zu identifizieren, willigte sie widerstrebend ein. Verlaque ließ Marine an der Promenade des Anglais heraus, und sie vereinbarten, sich in zwei Stunden am selben Ort wieder zu treffen.


  Sie ging die Promenade entlang, schaute auf das Meer und einige mutige Schwimmer, meist fortgeschrittenen Alters. Dabei überlegte sie, was sie die beste Freundin, die sich Tatjana nannte, fragen wollte. Auf deren Vorschlag hatten sie eine Bank direkt gegenüber dem Hotel Negresco vereinbart. Als Marine bei dem Hotel ankam, schaute sie die Bänke, die die Flaniermeile säumten, genauer an. Auf einer entdeckte sie ein Mädchen in weiten Hosen, das auf ihrem iPod Musik hörte. Marine setzte sich neben sie. Nach einigen Sekunden nahm das Mädchen die Ohrstöpsel heraus und fragte: »Sind Sie die Professorin?«


  Marine nickte. »Ja. Mein Name ist Marine Bonnet«, sagte sie, wandte sich dem Mädchen zu und gab ihm die Hand. »Ich lehre Jura an der Universität von Aix-en-Provence. Hier ist meine Karte.« Das Mädchen nahm sie, betrachtete sie und gab sie Marine ohne ein Wort zurück.


  »Ich habe in Polizeiangelegenheiten in Nizza zu tun«, fuhr Marine fort. »Wir ermitteln im Mordfall François de Bremont. Ich bin mit François und dessen Bruder Étienne aufgewachsen. Haben Sie François gut gekannt?«


  Tatjana betrachtete Marine eingehend und zog ihre unglaublich langen Beine bis unters Kinn. Sie schaute auf das Meer hinaus, dann auf Marine zurück und antwortete: »Ja, natürlich habe ich François gekannt. Er hat uns Models in der Agentur geholfen.«


  »Hatte er etwas mit Ihrer Freundin Natascha?«


  Tatjana warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Niemals!« Einen Moment lang wirkte sie wie ein ganz gewöhnliches französisches Mädchen und nicht wie ein hochbezahltes russisches Model. Marine lächelte, um sie zum Weitersprechen zu ermuntern. »Natascha liebte Iwan, einen Freund aus ihrer Kindheit. Er ist Lehrer in ihrer Heimatstadt in Kasachstan.« Marine konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Es wundert Sie, dass ein Supermodel einen gewöhnlichen Lehrer liebt, nicht wahr?«, fragte Tatjana.


  »Stimmt, ich bin überrascht, aber ich weiß nicht recht, warum«, gab Marine zu. »Hatte Natascha deswegen Heimweh?«


  »Natürlich.« Marine fiel auf, dass die beiden Russinnen, mit denen sie an diesem Tag sprach, die Sätze immer wieder mit »natürlich« begannen. Ganz so wie die Franzosen Mais oui! sagen, wenn die Antwort auf der Hand liegt.


  »Warum ist Natascha dann nicht nach Russland zurückgegangen?« Als keine Antwort kam, wiederholte Marine ihre Frage. »Tatjana, warum ist Natascha nicht nach Hause zurückgekehrt?«


  »Sie konnte es nicht, das ist alles. Sie war ein Model. Sie hatte Verpflichtungen …«


  Marine unterbrach sie. »Was für Verpflichtungen? Sie hätte das Modeln doch aufgeben können, oder?«


  Tatjana zögerte eine Weile, bevor sie antwortete. »Es ist wirklich schwer, auf so viel Geld zu verzichten, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat.«


  Marine rückte näher an Tatjana heran. »Aber Natascha ist so verzweifelt gewesen, dass sie sich selbst das Leben genommen hat. Sie hätte doch auf dieses hohe Gehalt verzichtet, um wieder mit ihrem Freund zusammen zu sein, oder? Liebe statt Geld gewählt. Das Leben statt den Tod.«


  »Sie klingen wirklich wie eine Professorin, Professorin.«


  Marine musste lächeln und gab zurück: »Sie wollen mir nicht sagen, warum Natascha das Modeln nicht aufgeben und ihren Vertrag bei Tribeca nicht lösen konnte?«


  Tatjana lächelte verlegen und schüttelte den Kopf. Darauf sagte Marine: »Schauen Sie, Tatjana, das ist meine Karte mit der Handynummer. Ich habe auch den Namen und die Telefonnummer eines Richters darauf notiert. Er ist sehr nett und sehr klug. Wir können Ihnen helfen, wenn Sie es brauchen sollten.«


  Tatjana steckte die Karte in eine Reißverschlusstasche ihres Kapuzenshirts. Erst als das Mädchen die Ohrstöpsel wieder aus der Tasche holte, bemerkte Marine ihren Bauch.


  »Tatjana, sind Sie schwanger?« Kein Model konnte so einen Bauch haben. Marine, die sich in solchen Dingen nicht gut auskannte, schätzte, das Mädchen müsste bereits im vierten oder fünften Monat sein.


  Das Model lächelte und strich sich über den Bauch. »Ja. Es war nicht geplant, aber wir sind sehr glücklich.« Als sie Marines Blick sah, sagte sie: »Keine Sorge, ich habe einen Freund, einen Franzosen. Er ist Fußballer in der Mannschaft von Nizza.«


  Die Russin lächelte Marine noch einmal zu, dann stand sie auf und joggte langsam zum östlichen Ende der Promenade.


  Ein paar ältere Leute, Handtücher unter dem Arm, gingen an Marine vorbei in Richtung Strand. Abgesehen von all dem Glanz schien die Côte d’Azur eine gesunde Gegend für den Lebensabend zu sein. Die alte Dame im Restaurant fiel ihr ein, die ihre Austern so ungeniert genossen hatte. Ein dumpfer Aufprall riss Marine aus ihrem Tagtraum. Sie schaute nach rechts. Es war aber nur ein weiterer Jogger, der gerade von der Bank neben ihr aufgesprungen war und in die gleiche Richtung lief wie Tatjana.


  


  


  
    22. Kapitel


    
      
    

  


  
    
  


  Der Cours Mirabeau kam Marine dunkel vor, als sie ihn in Richtung des Denkmals für König René hinauffuhren. Die Blätter der Platanen, noch von ganz frischem Grün, bildeten bereits einen Tunnel über Fahrbahn und Gehsteigen. Zu dem düsteren Licht trug auch der bedeckte Himmel bei, der in Aix in der letzten Zeit immer häufiger vorkam. Marine musste an die Palmen denken, die die Mittelmeerküste säumten, und plötzlich vermisste sie den weiten Blick auf das Meer. Paulik schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er sagte unvermittelt: »Wir brauchten in Aix Wasser. Wir haben nicht einmal einen Fluss. Avignon und Arles haben wenigstens die Rhône.«


  Verlaque lächelte, wies mit dem Kopf in Richtung des runden Springbrunnens zu ihrer Linken und sagte: »Wir haben doch La Moussue.«


  Einer der vier Brunnen, die über den Mittelstreifen des Boulevards verteilt waren, La Moussue, der »Alte Moosbuckel«, war ein bemooster Steinbrunnen aus dem 18. Jahrhundert, dessen warmes Wasser in der kalten Winterluft von Aix dampfte. Marines Vater hatte als Kind von dort ihrer Mutter heilendes Wasser geholt, das sie trank, um ihre verschiedenen Schmerzen zu lindern. Noch heute ließen die Bewohnerinnen von Aix ihre Hand kurz ins Wasser gleiten, wenn sie an dem Brunnen vorübergingen. Die meisten taten das aus Gewohnheit. Sylvie hatte den Brunnen einmal mit einem alten nassen Hund verglichen, der dampft und stinkt.


  »Wenn Sie Wasser brauchen – das Meer in Marseille ist kaum dreißig Minuten von hier entfernt«, gab Verlaque zu bedenken. Als Verlaque die Stadt erwähnte, schlug ihm ein zweifaches Stöhnen entgegen. Verlaque, der noch nicht lange im Süden war, gefiel die Stadt wegen ihrer schönen Lage am Meer und ihrer unverhohlenen Weigerung, Touristen zu gefallen. Marseille ist Frankreichs Genua, dachte er bei sich.


  Auf der Rückfahrt von der Côte d’Azur hatten Paulik und Verlaque Marine berichtet, was sie beim Besuch des Casinos in Cannes erfahren hatten: im Grunde genommen nichts. Zumindest nichts, was sie nicht schon wussten: François de Bremont hatte Spielschulden, und um den jungen Grafen zu schützen, hatte der Manager des Casinos ihm verboten, Karten zu spielen. Lewer Pogorowski war wie andere prominente Russen dort häufiger Gast. Seine Frau dagegen hatte nie einen Fuß in das Spielcasino gesetzt. Marine hörte sich ihren Bericht an und meinte dann: »Eigentlich habe ich die gleiche Nichtinformation von Tatjana bekommen, höchstens, dass Natascha Duwanow nicht in François und auch nicht in einen Fußballer oder einen Milliardär verliebt war, sondern in einen Lehrer aus Kasachstan. Tatjana dagegen hat eine Liaison mit einem Fußballer, und sie erwarten ein Baby.«


  »Natascha soll sich wegen eines Lehrers in den Tod gestürzt haben?«, fragte Paulik misstrauisch.


  »Das wäre ein Opernstoff für Sie, Bruno«, ließ Verlaque fallen.


  »Aus irgendeinem Grund hat sie geglaubt, nicht nach Russland zurückkehren zu können«, korrigierte Marine beide.


  »Warum ist sie nicht einfach in den nächsten Flieger gestiegen?«, fragte Paulik, der schon wieder als Polizist agierte und nicht mehr von La Wally träumte.


  »Das konnte oder wollte mir Tatjana nicht sagen«, antwortete Marine.


  Verlaque steuerte den Wagen die überfüllte Rue d’Italie entlang, wobei er darauf achten musste, ältere Kauflustige, kleine Hunde oder unaufmerksame Teenager nicht zu überfahren. Schließlich bogen sie nach rechts in Marines Straße ein. Als sie an der Boutique Agnès b. gegenüber ihrem Haus vorbeikamen, sah sie, dass im Schaufenster eine farbenfrohe neue Kollektion ausgestellt war. Verlaque hielt vor ihrer Haustür, beide Männer stiegen aus und gaben Marine die Abschiedsküsschen. Paulik wechselte nun auf den Beifahrersitz, aber Verlaque blieb noch einen Moment stehen. Er sah Marine lange an, bevor er fragte: »Und wann können wir das Gespräch zur Lage unserer Beziehung fortsetzen?«


  »Nicht heute Abend, Antoine. Ich treffe mich mit Sylvie«, sagte Marine wahrheitsgetreu. Es war auch nicht wirklich ein Gespräch, dachte sie bei sich. Antoine hatte etwas in seinen Bart gemurmelt und versucht, sie zu verführen.


  »Na, schön«, antwortete er und holte tief Luft. Dann entspannten sich Stimme und Gesichtszüge, und er sagte: »Danke, dass du nach Cannes mitgefahren bist. Du warst uns eine große Hilfe.«


  »Das ist doch normal«, erwiderte Marine. »Étienne und François haben mir einmal nahegestanden. Wenn du wieder Hilfe brauchst, dann lass es mich bitte wissen. Ich tue das gern.« Als sie schon den Schlüssel ins Schloss steckte, fügte sie noch lächelnd hinzu: »Beim nächsten Mal wollen wir das Carlton richtig nutzen.«


  Verlaque lachte laut auf, ein tiefes Lachen, ganz aus dem Bauch heraus, das Marine schon ewig nicht mehr von ihm gehört hatte. Er beugte sich noch einmal zu ihr hin und küsste sie auf den Mund. Beide waren erschrocken, wie gut sich dieser Kuss anfühlte. Fast gleichzeitig heulte die Hupe eines schwarzen zweitürigen BMW auf, der gerade hinter Verlaques Wagen aufgetaucht war. Der Fahrer, ein junger Kerl mit gegeltem schwarzem Haar und Goldkettchen, wie sie junge Rowdys im Süden lieben, fuchtelte wild mit den Armen. Verlaque ging betont langsam zu seinem Wagen zurück. »Während Sie sich verabschiedet haben, hat Sergeant Arbadji, der den Computerlehrgang in Cannes durchgeführt hat, auf meinen Anruf geantwortet. Pellegrino hat teilgenommen, aber die Anwesenheit wurde erst nach dem Mittagessen kontrolliert, nicht vorher.«


  »Merde!«


  »Weiter hat er mitgeteilt, dass er Pellegrino am Vormittag gesucht, aber nicht gefunden hat. Er wollte ihn etwas wegen eines Berichtes fragen, an dem der gerade arbeitete.«


  »Er hätte also genügend Zeit gehabt, von Cannes nach Saint-Antonin hin- und wieder zurückzufahren. Den rufen wir sofort an.«


  Paulik nickte und wählte Pellegrinos Nummer. Er lauschte eine Weile ins Telefon, seufzte und sprach eine Nachricht auf dessen Anrufbeantworter. Dann wandte er sich wieder Verlaque zu und fragte: »Und was machen wir nun damit?«


  »Das weiß ich auch nicht. Wurde Pellegrino dafür bezahlt, etwas mehr zu tun, als nur Polo zu spielen? Steht er in Pogorowskis Diensten? Der Russe spielt schließlich auch Polo, fällt mir gerade ein.«


  »Aus Liebe zum Spiel? Pellegrino scheint Polo sehr ernst zu nehmen, oder? Kann er François wegen dieses Spiels umgebracht haben?«


  »Das scheint mir ein bisschen übertrieben. Ich möchte es bezweifeln. Und wegen eines Mädchens?«


  »Das schon eher. Vielleicht waren sie beide hinter derselben schönen Blonden her? Mir kam es gleich seltsam vor, dass Pellegrino gegenüber Marine behauptet hat, er könnte die Namen der russischen Mädchen nicht auseinanderhalten. Ginge Ihnen das auch so?«


  »Verlaque lächelte. »Ich würde sie mir merken, darauf können Sie wetten. Ich würde nie eine Irina mit einer Natascha verwechseln.«


  Paulik ließ Verlaque am Brunnen der Quatre Dauphins aussteigen. Der hatte entschieden, noch herauszufinden, wo Familie Valoie de Saint-André wohnte, und Madame einen Besuch abzustatten. Paulik dagegen wollte direkt nach Marseille fahren, um sich Étienne de Bremonts letztes Filmmaterial anzuschauen.


  In Gedanken versunken, ging Verlaque die Rue de 4 Septembre hinauf. Mit einem Lächeln schritt er an der schäumenden Moussue vorüber und betrat das Mazarin. Wie in diesem Etablissement üblich, brauchte man mindestens fünf Minuten, um der Hälfte der Stammgäste die Hand zu drücken, was Verlaque nun tat. Schließlich sah er Jean-Marc Sauvat mit einem Kaffee an der Bar stehen. Die beiden gaben sich Küsschen auf die Wangen und klopften sich auf den Rücken. Sie redeten ein paar Minuten lang über Jean-Marcs neuesten Gerichtsfall und regten sich über die Pläne der Bürgermeisterin auf, am Ende des Cours ein neues Einkaufszentrum zu bauen. Etwas später rückte Verlaque näher an Jean-Marc heran und fragte: »Weißt du, wo Richter Valoie de Saint-André wohnt? Ich höre, dass er zwischen Aix und Marseille pendelt.«


  »Natürlich«, antwortete Jean-Marc. »Ich dachte, das sei allgemein bekannt«, sagte er grinsend. »Er wohnt im Hôtel Guimard, nördlich von der Kathedrale.«


  Antoine überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Dort gehe ich fast jeden Tag vorbei. Ich habe mich schon oft gefragt, wer da wohl wohnt. Ein schönes Haus.« Das dreistöckige Anwesen besaß zwei Dinge, um die es viele Bewohner der Innenstadt beneideten: einen eigenen ummauerten Garten und einen Parkplatz.


  »Sophie de Saint-André und ihre Schwester Isabelle de Bremont – woher kommen die? Sind sie aus Aix?«, fragte Verlaque, denn er wusste, dass Jean-Marc Sauvat wie übrigens auch Marine Aix in- und auswendig kannte.


  »Nein«, antwortete der. Er nahm einen Schluck Kaffee und erklärte: »Die Schwestern stammen aus einer Adelsfamilie in Nantes. Sie sind mit ihren Eltern hierhergezogen, als sie Teenager waren. Sie haben noch eine dritte Schwester, Clothilde, die auch einen »von und zu« geheiratet hat. Als wir noch zur Schule gingen, wurde getratscht, dass die Familie von verarmtem Adel sei und nach Aix kam, um ihre Töchter in vermögende Familien einheiraten zu lassen. Ich nehme einmal an, die vornehmen Kandidaten in Nantes hatten sie alle schon durch.«


  »Die Eltern müssen sehr zufrieden gewesen sein«, meinte Verlaque sarkastisch.


  »Ja, die Mädchen haben tatsächlich alle ihr Glück gemacht. Zumindest, was das Vermögen betrifft«, stimmte ihm Jean-Marc zu.


  »Lebt Clothilde noch in Aix?«, fragte Verlaque. Er musste an Jean-Marcs Bemerkung über die »von und zu« denken. Verlaques Eltern hätten alles für einen Titel gegeben. Er war überzeugt, dass sie ihn auch gekauft hätten, wenn das damals noch möglich gewesen wäre.


  Jean-Marc bat um seine Rechnung. »Nein, Clothilde lebt in Paris. Rate mal, wo«, forderte er. Dann fügte er rasch hinzu: »Oder lass es mich so sagen: Wenn du fünf, sechs Millionen für eine Wohnung in Paris übrig hättest, wenn Lärm und Touristen dir nichts ausmachten, wo würdest du dann gern hinziehen?«


  »An die Place des Vosges?«, kam es von Verlaque wie aus der Pistole geschossen.


  Jean-Marc sagte nichts, nickte nur bedeutungsvoll und lächelte dabei.


  Die beiden Männer verließen das Café durch die Seitentür und trennten sich an der Rue Clémenceau. Verlaque überquerte die schmale Straße und betrat den Tabakladen, wo die süße Carole gerade Zigarrenkisten in den Befeuchter sortierte. Als sie hörte, dass Kundschaft gekommen war, fuhr sie herum, und vor ihr stand der Richter. Sie zog eine Augenbraue hoch und lächelte geziert, was sie nur bei sehr attraktiven Männern oder wichtigen Kunden tat. Verlaque war beides.


  Er kaufte seine geliebte Kurzzigarre, eine Churchill von Romeo y Julieta. Dann sprachen sie noch über eine Zigarre aus Nikaragua, die eine amerikanische Zigarrenzeitschrift gerade zur Nummer eins gekürt hatte. Sie kostete in den USA nur fünf Dollar, aber Carole war es bisher nicht gelungen, sie bei ihrem französischen Großhändler zu bestellen. Verlaque nahm seine Churchill und verabschiedete sich, wobei er Caroles volle Lippen, dunkle Augen und üppigen Busen – heute sogar ohne BH – mit einem raschen Blick umfasste. »Auf bald, Monsieur le Juge«, gab sie zurück und hob wieder ihre linke Augenbraue, als Verlaque den Laden verließ.


  Caroles Partnerin kam aus dem Keller herauf, vier Zigarrenkisten im Arm. »War das eben Richter Verlaque?«, fragte sie Carole.


  »Ja, den hast du gerade verpasst«, erklärte Carole, die immer noch in derselben Positur stand und die Tür anblickte.


  »Merde!« kam es von ihrer jungen Mitarbeiterin.


  »Was ist eigentlich Besonderes an dem?«, fragte Carole. »So schön ist er doch gar nicht.«


  Das andere Mädchen setzte die Zigarrenkisten auf dem Tresen ab, verschränkte die Arme, stellte sich hin wie Carole, schaute auf die Tür und hinaus auf die Rue Clémenceau. »Macht«, antwortete sie.


  »Macht?«, fragte Carole zurück und wandte sich ihr zu.


  »Macht und Geist«, antwortete die andere. »Dazu dieser Blick.«


  


  Als Verlaque am Hôtel Guimard klingelte, war er ziemlich sicher, dass Mme. Valoie zu Hause sein musste. Selbst wenn sie arbeitete, hatte sie sicher diese Woche freigenommen, um bei Isabelle de Bremont zu sein. Und um selbst zu trauern.


  »Ja?«, antwortete eine Stimme mit starkem nordafrikanischem Akzent.


  »Hier ist Richter Verlaque. Ist Mme. Valoie de Saint-André zu Hause?«


  »Ja«, antwortete das Mädchen wahrheitsgetreu.


  »Kann ich bitte hereinkommen und mit ihr sprechen?«, fragte Verlaque, der nicht aufdringlich wirken wollte.


  Die Antwort brauchte einige Sekunden, dann ertönte statt einer Stimme der Türöffner. Verlaque stieß das schwere Eisentor auf und ging über einen Hof, der mit glatten, runden Flusskieseln gepflastert war. Ein neuer weißer BMW war hier geparkt. Ihr Wagen, dachte Verlaque, der sich erinnerte, dass der Winzer Marc ihn erwähnt hatte.


  Sophie Valoie öffnete. Einsam und allein stand sie in dem großen Türrahmen. Sie gaben sich die Hand, dann trat Mme. Valoie beiseite, um Verlaque einzulassen. Der stellte sich noch einmal vor und fragte: »Erinnern Sie sich an mich? Ich habe am Sonntag Ihre Schwester aufgesucht.«


  »Ja, ich erinnere mich. Ich weiß nicht, warum Sie kommen, aber mir ist klar, dass ich Sie einlassen muss, da sie nun einmal der höchste Richter von Aix sind. Bitte hier entlang zum Salon.« Sie kam ihm noch zerbrechlicher vor als am Montag, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Plötzlich tat sie ihm fast ein wenig leid.


  Der Salon war ebenso imposant wie der von Isabelle de Bremont: eine sechs Meter hohe Decke, ein Kronleuchter und riesige französische Doppeltüren, die zum Hof hinausgingen. Das Mobiliar war allerdings wesentlich konservativer als im Haus der Bremonts. Es wirkte zwar geschmackvoll, aber das Zubehör stammte aus sehr teuren Boutiquen wie Faubourg oder Flamant – die beiden konnte Verlaque nie richtig auseinanderhalten. Das Material war meist beige- oder cremefarbenes Leinen. Keine leuchtenden Farben, kein Dreirad und kein Fußball.


  Schweigend nahmen sie auf nachgebauten Louis-Seize-Stühlen, bezogen mit Naturleinen, einander gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand nur ein Marmortischchen mit einer Vase weißer Tulpen.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen ein paar Fragen über Étienne de Bremont zu stellen«, begann Verlaque.


  »Aha? Da werde ich Ihnen nicht viel erzählen können, außer, dass er mein Schwager war.«


  »War er sonst noch etwas für Sie, Madame?«


  Sophie Valoie erhob sich, schritt zu der Doppeltür, die den Salon vom übrigen Haus trennte, und schloss sie mit einer saloppen Bewegung. Sie blieb einen Moment mit dem Gesicht zur Tür stehen, wie um sich zu sammeln, wandte sich dann um und sagte: »Was in aller Welt meinen Sie damit?«


  Verlaque wartete ab, bis sie sich wieder gesetzt hatte, beugte sich dann zu ihr hinüber, stützte die Ellenbogen auf die Knie und hielt die Hände gefaltet.


  »Waren Sie ein Liebespaar?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Das ist absurd«, antwortete sie. Halbherzig, wie es Verlaque schien. Er ließ nicht locker. »Sie haben das Pech, Ihre gemeinsamen Nächte auf einem meiner Lieblingsweingüter im Var verbracht zu haben.«


  Sie lief rot an und zischte: »Was haben die Ihnen erzählt? Die trauen sich was!«


  »M. und Mme. Nagel haben gar nichts erzählt, Madame. Es war purer Zufall. Außerdem haben sie geglaubt, Sie seien mit François de Bremont dagewesen. Wie lange ist diese Affäre schon gegangen?«


  »Was tut das jetzt noch zur Sache? Sie ist doch eindeutig zu Ende.«


  »Es ist wichtig, denn François de Bremont wurde ermordet, und Étienne auch, da bin ich sicher. Außerdem hat einer meiner Beamten die TGV-Tickets überprüft, die letzte Woche gekauft wurden. Ihre Schwester Isabelle ist am Samstagmorgen nach Paris gefahren und war erst am Sonntagmorgen in Aix zurück. Waren Sie statt ihrer mit Étienne zusammen, bevor er nach Saint-Antonin fuhr?«


  Sophie Valoie blieb der Mund offen stehen, und sie schlug sich mehrmals in rascher Folge mit den Handflächen auf die Knie. »Er ist gegen 23.00 Uhr hier abgefahren. Er sagte, er müsse auf dem Château nach Familienpapieren suchen.«


  »Haben Sie ihn dorthin geschickt?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Oder haben Sie ihn begleitet und hatten auf dem Dachboden dann eine Auseinandersetzung mit ihm?«


  »Woher nehmen Sie sich das Recht, so etwas zu behaupten? Natürlich war ich nicht bei ihm.«


  Verlaque lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Warum haben Sie und Ihre Schwester dann gelogen?«


  »Wir haben uns gegenseitig schützen wollen … Sie wusste, dass ich einen Geliebten habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von Étienne nichts ahnte. Ich habe ihr gesagt, wir seien an diesem Abend in einen Film gegangen. Isabelle macht sich nichts aus Kino.« Sie verstummte eine Weile und schaute auf eine Armlehne des Stuhls herab, als müsse sie entscheiden, ob sie weitersprechen sollte. »Unsere Affäre hat vor drei Jahren begonnen«, sagte sie schließlich und stockte bei den letzten Worten sichtlich. »Aber wir kannten uns schon aus dem Gymnasium. Étienne und ich waren immer gute Freunde – wir haben viel miteinander gelacht. Aber dann bin ich zur Universität gegangen und meinem späteren Mann Henri begegnet. Bald waren wir ein Paar. Er ist ebenfalls Richter, in Marseille.«


  Verlaque nickte und sagte nichts.


  »Henri und ich haben geheiratet, ebenso Isabelle und Étienne. Sie bekamen Kinder, wir leider nicht. Étienne und ich haben immer im Spaß gesagt, wir kämen besser miteinander aus als mit unseren Ehepartnern. Vor drei Jahren waren wir beide unerwartet allein in meinem Landhaus im Tarn. Mein Mann wurde wegen eines Prozesses nach Marseille gerufen und Isabelle war im letzten Moment in Aix geblieben, weil eines ihrer Kinder krank war. Étienne hatte in Toulouse Aufnahmen gemacht und kam danach im Tarn vorbei. Und …« Sie stockte und rieb ihre Hände an den Beinen, »da ist es dann passiert. Isabelle hatte längere Zeit einen Geliebten in Paris. Bei dem ist sie am Samstagabend auch gewesen. Denken Sie bitte nicht schlecht von ihr. Isabelle fiel es schwer, mit Étiennes Stimmungsschwankungen zurechtzukommen. Étienne wiederum konnte Isabelles Frömmigkeit, ihre übertriebene Hingabe an die Kinder nicht verstehen. Da ich weder gläubig bin noch Kinder habe, passten wir besser zusammen. Und meine Heirat mit Henri ist praktisch arrangiert worden. Wie dem auch sei, Sie sagen Isabelle doch nichts von unserer Affäre, oder?«


  »Dafür sehe ich keinen Grund«, sagte Verlaque. Er war nur etwas zusammengezuckt, als Sophie Valoie erwähnte, dass Isabelle de Bremont in Paris einen Geliebten habe. Nun fuhr er fort: »Comte de Bremont hatte Stimmungsschwankungen?«


  »Oh ja, es ging ständig auf und ab mit ihm. Dabei konnte er sehr in Wut geraten.« Mme. Valoie hielt einen Moment inne, schaute auf die Tulpen und sagte lächelnd: »Aber wenn er gut drauf war, was hatten wir für einen Spaß miteinander!«


  »Sie müssen sehr traurig sein«, sagte Verlaque, als er bemerkte, dass Sophie Valoie ihn anschaute. Sie begann zu weinen, ihr Gesicht wurde weich und beinahe so schön wie das ihrer rothaarigen Schwester.


  »Ja, es ist sehr schwer«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Und ich darf meine Trauer niemandem zeigen.«


  »Das kann ich verstehen«, antwortete Verlaque. »Es ist wie in einem Roman von Jane Austen, nicht wahr? Haben Sie Sinn und Sinnlichkeit gelesen?«


  Sophie Valoie lächelte dem Richter zu. »Ja, Elinor und Marianne Dashwood. Das war eines von Étiennes Lieblingsbüchern.« Sie trocknete sich die Augen und fragte: »Was kann ich Ihnen noch von Étienne erzählen, außer von seinem Literaturgeschmack?«


  »Ich brauche Antwort auf die offensichtlichen Fragen: Hat es jemanden gegeben, der M. de Bremont Böses wollte? Hat er Drohungen irgendwelcher Art erhalten?«


  »Nein«, antwortete sie und schüttelte heftig den Kopf. »Étienne war ein charmanter, interessanter und sehr leidenschaftlicher Mann. Alle haben ihn gemocht.«


  Verlaque lächelte, da sie ganz offensichtlich ihre eigene Sicht auf Étienne wiedergab. »Außer, wenn er seine Stimmungen hatte«, erinnerte er sie.


  »Starke Persönlichkeiten kamen damit gut zurecht«, fuhr sie fort. »Aber meine Schwester war nie stark. Auch nicht der Verwalter auf dem Schloss. Er konnte mit Étienne überhaupt nicht umgehen.« Sie redete immer weiter, als wollte sie ihren Geliebten im besten Licht erscheinen lassen. »Sogar die Mafia hat ihn gemocht. Er hat einige von denen für seinen Dokumentarfilm über Marseille interviewt, natürlich ohne Kamera. Danach war er sehr mit sich zufrieden. Sie kommen ja auch in dem Film vor, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Verlaque. »M. Bremont hat mich damals sehr beeindruckt.«


  »Wie jeden, der ihm begegnet ist.« Verlaque hörte nicht mehr recht zu. Der Satz: »Sogar die Mafia hat ihn gemocht«, ging ihm im Kopf herum. Verlaque erhob sich. Er wollte Mme. Valoie nicht länger aufhalten und weg sein, bevor Richter Valoie de Saint-André aus Marseille nach Hause kam. »Ich danke Ihnen vielmals, Madame«, sagte Verlaque aufrichtig. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie mich bitte an«, bat er und überreichte ihr seine Visitenkarte.


  Sie nahm sie entgegen, ohne darauf zu schauen, und legte sie auf einer sehr teuer aussehenden antiken Kredenz im Vorraum ab.


  »Danke, dass Sie Zeit für mich hatten«, sagte Verlaque noch einmal. »Ich finde selbst hinaus.«


  Er verließ das Haus der Valoie. Als er über den gepflasterten Hof ging, bemerkte er, dass Sophie ihm durch die französische Tür nachsah. Jetzt wirkte sie unglaublich klein.


  


  


  
    23. Kapitel


    
      
    

  


  
    
  


  Marine schlang ihren Arm um Charlottes Taille und legte ihren Kopf von Zeit zu Zeit an den Rücken der Achtjährigen. Charlotte malte eifrig eine Zeichnung aus, die Marine für sie skiziert hatte. Dass es sich um Antoines Terrasse handelte, ließ bei Sylvie die Augenbrauen hochgehen. »So große lockere Wolken in Aix?«, fragte sie und drehte den Kopf, um sich das Werk genauer anzuschauen.


  »Du weißt doch«, gab Marine zurück, »so sieht der Himmel viel dramatischer aus.«


  »Ein Sturm zieht auf«, sagte Sylvie mit einem Lächeln. Charlotte hörte dem Wortwechsel zwischen Mutter und Patin nicht zu, sondern konzentrierte sich auf ihr Malen. Die Blätter des Olivenbaums füllte sie mit einem hellgrünen Stift. »Hat Antoine überhaupt einen Olivenbaum auf seiner Terrasse?«, fragte Sylvie und blickte Marine dabei an.


  »Nein, aber ich.«


  Sylvie, besorgt darüber, dass Antoine Marines Fantasie beschäftigte, wandte sich Charlotte zu und lobte ihre Farbenwahl. »Sind die Blätter des Ölbaums eher silbriggrün oder dunkelgrün?«, fragte sie ihre Tochter.


  »Mehr silbrig«, antwortete Charlotte ernsthaft und griff nach einem Silberstift. Über den Tisch hinweg lächelten die Frauen einander zu. Die Achtjährige war beider Liebling. Da Sylvie sah, dass ihre Tochter zufrieden war, goss sie Marine ein Glas Weißwein ein und meinte: »Ich sehe keinen Zusammenhang zwischen dem« – beinahe hätte sie »Tod« gesagt, fuhr aber mit einem Blick auf Charlotte fort – »zwischen den Fällen von Étienne und François.«


  »Ich auch nicht«, räumte Marine ein und ließ den Wein im Glas kreisen. »François’ Welt waren Glücksspiel, Polo und Models. Étienne dagegen schien mir fest verwurzelt in Aix und sehr für seine Arbeit engagiert zu sein.« Von Étiennes Liebesaffäre mit Sophie Valoie de Saint-André sagte Marine Sylvie nichts. Sie liebte ihre Freundin aufrichtig, aber sie wusste auch, dass diese nach ein paar Gläsern Wein die privatesten Geheimnisse ausplaudern konnte. »Eines ist uns allerdings aufgefallen.« Marine registrierte bei sich, dass sie das Wort »uns« benutzte, das hier merkwürdigerweise passte. »Die Brüder waren einander so ähnlich, dass François’ Mörder vielleicht Étienne mit dem Spieler von der Riviera verwechselt hat.«


  »Nicht schlecht. Ist denn nun klar, was Étienne an dem späten Samstagabend auf dem Dachboden wollte?«, fragte Sylvie.


  »Nein. Seine Frau hat angedeutet, dass er nach Familienpapieren gesucht hat. Ich bin sicher, die lagen in dem Louis-Vuitton-Koffer.« Marine kam sich merkwürdig vor. Sie hatte den Koffer ganz vergessen, jetzt aber schien ihr, dass sein Inhalt für Étiennes Tod sehr wichtig sein musste.


  »Was für ein Koffer?«


  »Ach, auf dem Boden hat immer ein alter Vuitton-Koffer herumgestanden. Er hat Étiennes Großvater gehört, und wir durften ihn nie anrühren. Manchmal mussten wir ihn allerdings hin und her schieben, und er war sehr schwer. Jetzt ist er leer, aber Jean-Claude hat Antoine gesagt, am Freitagabend sei er noch voll gewesen.«


  »Das bedeutet, dass die Papiere jetzt der, der...« Sylvie hielt wieder inne, weil das Kind im Zimmer war, »… die Person hat, die zusammen mit Étienne auf dem Dachboden war.«


  »So sieht es aus.«


  »Solltet ihr dann nicht den Verwalter wegen der Papiere in die Mangel nehmen?«, fragte Sylvie. Die war gerade wieder mal auf dem Trip, der Marine so an ihr ärgerte. Sie glaubte nämlich, als Künstlerin kenne sie sich in den verzwicktesten Dingen von jedermanns Beruf aus, ob nun Arzt, Anwalt oder Kellner.


  »Er hat Antoine gesagt, dass er nicht weiß, was in dem Koffer war«, antwortete Marine, bemüht, Sylvies Fragen zu übergehen und das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Und ihr zwei glaubt das auch?«, fragte Sylvie und goss sich erneut Wein ein.


  »Für Jean-Claude würde ich meine Hand ins Feuer legen.«


  »Würdest du ihm auch Charlottes Leben anvertrauen?«


  »Sei nicht kindisch.«


  »Mir scheint«, sagte Sylvie und leckte sich die Lippen nach einem ziemlich großen Schluck Wein, »statt euch an der Küste zu verlustieren, hättet ihr in Aix bleiben und versuchen sollen herauszufinden, was das für Papiere waren und wo sie jetzt sind.«


  »Wir haben uns nicht verlustiert, wie du sagst«, gab Marine leicht verärgert zurück. »Antoine muss den Mord an François aufklären, und der hat nun mal in Cannes gelebt und gearbeitet.«


  Sylvie warf einen besorgen Blick auf Charlotte, aber die junge Künstlerin hatte das Wort »Mord« entweder nicht gehört oder stellte sich so. »Na komm. Verlaque wollte nur, dass du mit ihm nach Cannes fährst. Hat er dich in ein Drei-Sterne-Restaurant ausgeführt?«


  Marine nickte wortlos. Sylvie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, wodurch mehrere Buntstifte herunterfielen. »Hab ich’s doch gewusst!«


  Marine seufzte, was sie immer tat, wenn Sylvie wieder einmal alles wusste. Ihr Handy meldete sich mit einer SMS von Jean-Marc, der sie beide auf einen Wein ins Le Mazarin einlud. »Schreib ihm, nein danke«, sagte Sylvie. »Charlotte muss noch zu Abend essen und ins Bett gebracht werden.« Sie wollte Marine hinausbegleiten, um draußen eine Zigarette zu rauchen.


  »Ich denke, ich gehe hin. Die Ablenkung kann ich gebrauchen«, sagte Marine, trank den letzten Schluck aus und stellte das Glas auf den Tisch.


  Charlotte wandte sich zu Marine um und sagte: »Musst du wirklich ins Le Mazarin?« Sylvie, die gerade die Weingläser zur Spüle bringen wollte, sagte lachend zu Charlotte: »Du hast uns zugehört?«


  »Ich habe alles mitbekommen«, antwortete Charlotte selbstzufrieden.


  Sylvie stellte die Gläser auf dem Küchenschrank ab und sagte: »Charlotte, was wir über Marines Arbeit gesprochen haben, erzählst du doch niemandem, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte die Drittklässlerin und blickte ihre Mutter erstaunt an. »Das war doch sooo langweilig.«


  Marine drückte Charlotte fest an sich und nahm dann ihre Handtasche, die an einem Stuhl hing.


  Als Marine das Le Mazarin erreichte, sah sie Jean-Marc und einen seiner Kollegen auf der Terrasse sitzen. Sie bestellte bei Frédéric ein Glas Château Revelette, die drei Freunde plauderten über das Wetter und ein neues Restaurant, das in einer stillgelegten Keksfabrik eröffnet hatte. Sie redeten über Étiennes Begräbnis, wie anrührend es gewesen war, und über den Mord an François. Von ihren zwei Tagen in Cannes sagte Marine nichts. Jean-Marc war in Hochform und unterhielt sie mit Geschichten von seinem ausgeflippten älteren Nachbarn, der ihm vorwarf, er habe ihm seine Pantoffeln gestohlen, die vor der Wohnungstür standen. »Das war das perfekte Ende eines verrückten Arbeitstages! Denn kurz bevor ich aus dem Büro gehen wollte, musste ich mich noch mit einer Idiotin aus Cotignac in einer sehr komischen Angelegenheit befassen!«, sagte er und nahm einen Schluck Bier. Marine war plötzlich ganz Ohr. Sie lachte und fragte: »Wer war das denn?«


  »Keine Ahnung. Sie hatte gewartet und eindeutig getrunken. Ich sagte, ich hätte nur ein paar Minuten Zeit. Sie wollte etwas über Erbrecht und Geburtsrechte wissen, aber nicht mit Einzelheiten herausrücken. Sie meinte, sie besäße Papiere aus den fünfziger Jahren, hatte sie aber nicht bei sich.« Marine bekam eine Gänsehaut, bemühte sich jedoch, uninteressiert zu wirken. Jean-Marc fuhr fort: »Das war alles sehr mysteriös. Ich habe ihr gesagt, sie solle nächste Woche mit den Papieren wiederkommen. Das versprach sie und verschwand. Fünf Minuten später hing ihre Fahne immer noch im Raum. Ich musste mich auch noch darum kümmern, dass sie heute Abend nicht den ganzen Weg nach Cotignac zurückfährt.«


  Marine sprang plötzlich auf, stieß dabei an den Tisch und hätte beinahe Jean-Marcs Bierglas umgeworfen.


  »Was ist denn los?«, fragte der.


  Marine stellte sich müde und murmelte, sie müssen noch jemanden treffen.


  »Um diese Zeit?«, fragte Jean-Marc.


  »Ja! Ich habe versprochen, dass ich noch vorbeikomme, und habe es total vergessen!«


  So schnell sie konnte, wand sie sich zwischen den Stühlen und Tischen des Cafés hindurch, immer bemüht, nicht noch irgendwo anzustoßen. Die Frau in Jean-Marcs Büro musste Cosette gewesen sein, da war Marine sicher. Erbschaftsdokumente aus den fünfziger Jahren – konnten die zusammen mit einer Quittung für zwei Brioches aus derselben Zeit in dem Koffer gelegen haben? Geburtsrechte? Aus den 1950er Jahren? Étienne und François waren erst in den 1960ern geboren. Erbrecht?


  Sie lief, so schnell sie konnte, zu ihrem Parkhaus am Cours Gambetta. Erst wollte sie Verlaque anrufen, dann überlegte sie es sich im letzten Moment anders. Immerhin kannte sie die Bremonts, Jean-Claude erinnerte sich an sie und mochte sie. Wahrscheinlich hatte Verlaque den Verwalter eingeschüchtert. Daher war es besser, sie redete mit Jean-Claude allein. Und wenn Cosette dabei war, konnte Marine einen Blick auf die Papiere werfen und herausfinden, worin der Zusammenhang bestand.


  


  Antoine Verlaque war zu seinem Büro zurückgegangen, um eingegangene Nachrichten durchzusehen und Papierkram zu erledigen. Als er gerade wieder gehen wollte, erhielt er eine SMS von Paulik. Sie lautete: Immer noch keine Antwort von Pellegrino. Verlaque verließ den Palais de Justice, ging durch die Passage Agard den Cours Mirabeau hinauf bis zum Haus Nr. 16. Er klingelte und wartete. Über die Wechselsprechanlage meldete sich ein kleiner Junge. »Hallo, Richter Verlaque hier. Kann ich bitte hereinkommen? Ich möchte mit deiner Mutter sprechen.« Der Junge sagte nichts, aber Verlaque hörte ein Geräusch, und dann sagte Isabelle de Bremont: »Treten Sie ein, Monsieur le Juge.«


  Verlaque ging schnurstracks in den Salon, wo Madame Bremont ihrem Sohn gerade zuflüsterte, er möge sie allein lassen. Sie lächelte Verlaque zu. »Ja, Herr Richter?«


  »Sie sind am Samstag mit dem Zug 10.42 Uhr nach Paris gefahren. Warum haben Sie mich angelogen?«


  Isabelle de Bremont ging zur hohen Doppeltür des Salons und schloss sie. Mit einer Geste bot sie Verlaque Platz an, setzte sich und rückte mit ihrem Stuhl nahe an ihn heran. »Was sollte ich tun? Ihnen sagen, dass ich einen Geliebten habe?«


  »Ja, das hätten Sie tun können. Und sogar sollen.«


  »Ich bin eine gläubige Frau. Es ist für mich schlimm genug, diese geheime Affäre in Paris zu haben. Ich konnte es Ihnen einfach nicht sagen.«


  »Sie haben erklärt, Ihr Mann habe Ihnen am späten Samstagabend gesagt, er fahre zum Schloss. Ist Ihnen klar, dass Sie Informationen zurückgehalten haben? Ihr Mann ist in jener Nacht gestorben, und sein Bruder vier Tage später am selben Ort.«


  »Ich habe meine Schwester schützen wollen. Sie waren zusammen. Sophie hat mir gesagt, sie seien im Kino gewesen.« Isabelle de Bremont ließ ein kleines Lachen hören. »Sie hat mich immer für dumm und schwach gehalten.«


  »Sie haben also von dem Verhältnis mit Ihrem Mann gewusst?«


  »Ja, seit einigen Monaten. Aber das war für mich kein Grund, ihn zu töten, Richter Verlaque. Die Kinder waren übers Wochenende bei meinen Eltern und ich gerade aus Paris zurück, als Sie mit der Nachricht von Étiennes Tod kamen.«


  »Wo waren Sie am Mittwochmorgen zwischen acht und neun?«


  Isabelle de Bremont warf dem Richter einen verwunderten Blick zu. »Ich habe schwarze Kleidung zusammengesucht, die ich beim Begräbnis meines Mannes tragen wollte.« Als Verlaque stumm blieb, fügte sie hinzu: »Das kann mein Hausmädchen bestätigen, sie ist über Nacht hiergeblieben.«


  »Danke. Könnte ich bitte Namen und Telefonnummer Ihres Freundes in Paris haben?« Mme. de Bremont stand auf und trat an einen Spiegel mit Goldrahmen heran. Sie blickte auf ihr Spiegelbild und spielte mit dem goldenen Kruzifix an ihrer Halskette. Aus dem Spiegel sah sie zu Verlaque hin und sagte: »Muss das sein?«


  »Ich fürchte, ja, wenn Sie ein sauberes Alibi haben wollen. Die Fahrkarte allein genügt nicht.«


  »Serges Tourtin, er wohnt im Ersten Arrondissement«, sagte sie fast flüsternd. Sie ging an ihren Schreibtisch, notierte den Namen und die Telefonnummer auf einem Zettel und gab diesen Verlaque. Er nahm ihn mit den Worten: »Eine letzte Frage: Sie und François de Bremont sind vorgestern auf dem Cours gesehen worden, als sie miteinander stritten. Es hieß, sie wollten Château de Bremont verkaufen, aber er weigerte sich.«


  Wieder stand sie auf, ging zum Kamin und blieb vor zwei trockenen Heidekrautbüschen in alten chinesischen Töpfen stehen. Die Hand auf dem Kaminsims, wandte sie sich um und sagte: »Mein Gott! In Aix ist aber auch nichts heilig! Das geht Sie doch nun gar nichts an.«


  Verlaque nahm sie scharf ins Auge und erwiderte: »Kurz nach diesem Streit ist François gestorben. Ich muss diese Frage stellen.«


  »Na schön«, kam es von ihr mit einem Seufzer. »Wir … ich und die Kinder … brauchen das Geld. Wir sind, wie man sagt, nicht flüssig. Mit den Immobilien, die wir besitzen, kann ich meine Kinder nicht aufs College schicken oder mit ihnen in den Ferien ans Meer fahren.«


  Verlaque nickte und musste an das separate Bankkonto denken, dessen Auszüge nach Saint-Antonin gingen. Entweder wusste Isabelle de Bremont davon noch immer nichts, oder sie log. Er erhob sich und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, Madame. Bleiben Sie bitte in Aix, wo wir Sie erreichen können, bis wir Ihnen anderes mitteilen.« Isabelle öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Verlaque hob schon die Hand zum Abschied, drehte sich um und ging aus dem Salon in Richtung Wohnungstür. Wütend schleuderte Isabelle de Bremont ein kleines Seidenkissen gegen die Tür, was Verlaque nicht mehr mitbekam.


  Wieder auf dem Cours, drückte sich der Richter in einen Hauseingang und rief Paulik an. Er teilte dem Kommissar mit, was Isabelle de Bremont ihm gerade erzählt hatte.


  »Ich setze mich mit dem Polizeirevier im Ersten Arrondissement von Paris in Verbindung. Die sollen jemanden hinschicken, der M. Tourtin befragt«, erklärte Paulik.


  »Was das separate Bankkonto betrifft, von dem ich Ihnen berichtet habe, hat sie auch gelogen, oder sie weiß immer noch nichts von seiner Existenz. Aber die Bank müsste sie doch längst informiert haben.«


  »Nicht unbedingt«, entgegnete der Kommissar. »Als Hélène und ich bei unserer Bank finanzielle Vorkehrungen für unsere Rente treffen wollten, hat das Monate gedauert. Hélène war am Ende so frustriert, dass sie meinte, sie werde künftig ihr Geld wie ihre Großeltern wieder in einer Blechdose aufbewahren.«


  »Meine Großmutter hatte ihres auch in einem alten Farbkasten«, bemerkte Verlaque. »Haben Sie etwas gehört, wie es Jean-Claude Auvieux geht? Wir haben ihm ja ziemlich hart zugesetzt.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Flamant müsste irgendwo in Ihrer Nähe sein. Den können Sie fragen. Er ist am Donnerstag am längsten in Saint-Antonin auf Posten gewesen.«


  »Danke, einen schönen Abend mit Hélène und …«


  »Léa«, ergänzte Paulik.


  »Entschuldigung«, sagte Verlaque. »Den Namen Ihrer Tochter müsste ich eigentlich wissen.«


  »Nicht unbedingt, das verstehe ich schon.« Paulik lächelte in sich hinein und meinte noch: »Sie ist ein Engel.«


  »Da bin ich sicher. Schönen Abend.«


  »Danke«, antwortete Paulik. »Dann bis morgen.«


  Verlaque ging durch die Passage Agard zurück zum Polizeirevier. Dort stieg er ins Untergeschoss hinab, wo Verdächtige in sehr freundlichen Zellen in Haft saßen. Die dicken Steinmauern waren in naturbelassenem Ocker gestrichen. Verlaque hatte die kürzlichen Renovierungsarbeiten überwacht und gemeinsam mit dem Architekten durchsichtige Plastikstühle im Design von Philippe Starck sowie Tische mit Glasplatten ausgewählt. Die Möbel hatten leicht fließende, feminine Formen. Beide Männer waren sich einig gewesen, dass dies als Kontrast zu dem mittelalterlichen Gemäuer und dem Zweck der Räume erforderlich sei, um zu erreichen, dass die Einsitzenden sich etwas behaglicher fühlten und bereitwilliger aussagten. Die Beleuchtung stammte aus Italien, war indirekt und konnte gedämpft werden. Bei der Einweihung hatte einer der älteren Polizisten außerhalb von Verlaques Hörweite gewitzelt, von diesen Möbeln seien Blut und Erbrochenes auch leichter abzuwischen. Yves Roussel hatte auf die Bemerkung nur mit einem Lachen reagiert.


  Durch eine Glasscheibe sah Verlaque Flamant schreibend an einem der Glastische sitzen. Er ging zu ihm hinein. »Arbeiten Sie gern hier drin?«, fragte Verlaque.


  Flamant sprang auf und meldete: »Ja, Monsieur le Juge. Es ist sehr still und friedlich hier, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich mag auch diese Tische und Stühle.« Die Bemerkung kam ihm selber etwas kindisch vor.


  Verlaque lächelte. »Wie ging es M. Auvieux gestern?«


  »Nicht so gut, Monsieur le Juge. Er bleibt dabei, dass er nichts gesehen oder gehört hat, außer dem schwarzen Mercedes, der so schnell wegfuhr. Er wusste, dass er die ganze Nummer nicht so schnell erkennen würde, und hat sich deshalb nur die beiden letzten Zahlen, die 06 für Côte d’Azur, gemerkt.«


  Verlaque schaute besorgt drein. »Aber Sie sagen, es geht ihm nicht gut?«


  »Ja. Ich weiß nicht, ob es der Schock war, aber er wirkte sehr nervös, hatte ein verschwollenes Gesicht und rote Augen, als ob er geweint hätte.«


  »Danke, Flamant. Die Protokolle lese ich morgen früh«, sagte Verlaque. Im Augenblick war ihm klar, dass ein Verhör Auvieux’ im Palais de Justice oder selbst auf dem Schloss ihm nicht die Informationen liefern würde, die er brauchte. Er war sich gar nicht sicher, wie das Ganze ausgehen werde, aber er hatte das Gefühl, dass Auvieux eher indirekt als direkt involviert war. Daher war ein indirektes Vorgehen vielleicht das Beste. Wie er selbst, liebte Auvieux gutes Essen, und wenn es ihm schlecht ging, so dachte Verlaque, könnte eine schmackhafte Mahlzeit dem Verwalter guttun. Flamant befahl er: »Rufen Sie den Polizisten, der auf dem Château Wache hält, an und schicken Sie ihn nach Hause. Er soll sich ausschlafen.« Verlaque war überzeugt, dass Auvieux unschuldig war und ihm auf dem Schloss keine Gefahr drohte. Der oder die Mörder hatten von Anfang an gewusst, dass er dort wohnte, und ihn unbehelligt gelassen.


  »Wird gemacht.«


  Verlaque verließ das Haus, weil sein Handy draußen besseren Empfang hatte, und wählte Auvieux’ Nummer. Der Verwalter nahm sofort ab, als hätte er an seinem blitzblanken Küchentisch nur auf einen Anruf gewartet. Verlaque schlug vor, sich im Restaurant Les Sarments im Dorf Puyloubier zu treffen, wo Auvieux seinen Wein kaufte. Die Straße von Saint-Antonin nach Puyloubier führte durch eine schöne Gegend und war Auvieux’ Lieblingsstrecke, was der Richter allerdings nicht wusste. Der Verwalter kannte dort jede Bodensenke, jeden Baum (von denen es nicht viele gab) und jeden Felsen (an denen man in großer Zahl vorüberkam). Sie erinnerte Verlaque an einen Teil des Highway One in Kalifornien. Nur dass dort statt der Schafe Rinder weideten, glaubte er sich zu erinnern. Vor langer Zeit war er die entlanggefahren – mit einer Freundin, die jetzt verheiratet war, fünf Kinder hatte und mit dem Direktor eines multinationalen Modehauses in Rom lebte.


  Auvieux konnte seine Freude kaum verhehlen. »Meinen Sie das nette kleine Restaurant an der Straße Qui Monte?«, fragte er.


  »Genau das«, antwortete Verlaque, »an der Steilen Straße.« Er liebte die Straßennamen in Frankreich. Sein Bruder Sébastien wohnte an der Straße der »Vier Winde« im noblen 6. Arrondissement von Paris. Emmeline hatte immer gesagt: »Wir treffen uns bei Seb in den Vier Winden.« Da Sébastien ein großes Plappermaul war, blieben die Vier Winde ein Ausdruck, den nur Emmeline und Antoine benutzten.


  Verlaque schmunzelte, als ihm seine Großmutter in den Sinn kam, und sagte: »Ich erwarte Sie dort in dreißig Minuten.«
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  Marine hörte My Valentine von Chet Baker und summte mit. Sie war froh über ihren Entschluss, Jean-Claude aufzusuchen und mit ihm zu sprechen, endlich einmal der Dominanz von Sylvie und Antoine zu entfliehen. Auch das Autofahren machte Spaß. In ihrer Kindheit war die Mutter nie gefahren, daher konnte Marine sie sich auch nicht am Steuer vorstellen. Ihre Eltern waren viel zu Fuß gegangen. Sie wohnten in einem Haus, das sie in den 1960er Jahren in einem Wohnviertel errichtet hatten, von wo die Innenstadt und die Universität fußläufig zu erreichen waren. Sie entstammten einer Generation, die in feuchten alten Steinhäusern aufgewachsen war. Dass man diese einmal renovieren, mit Zentralheizung und Klimaanlagen ausstatten würde, hätten sie nie gedacht. Vielleicht war das ja damals auch noch nicht möglich, dachte Marine und nahm sich vor, künftig nachsichtiger zu sein.


  Die zwei Haarnadelkurven, die nach Saint-Antonin hinaufführten, nahm sie ein wenig zu schnell und musste in den ersten Gang zurückschalten. Am Ende der Steigung bog sie nach rechts in den Weiler ein und sagte »Danke, Jungs«, als sie an dem Kriegerdenkmal vorüberkam. Das Tor zum Château war geschlossen, aber Marine kannte eine Stelle am Zaun, wo man hineinkam. Sie wollte schon hupen, aber in dieser herrlichen Gegend mitten in der Nacht einen so schrecklichen Ton zu erzeugen, war gegen ihre Natur. Sie stellte den Wagen unter hohen Pinien gegenüber dem Château ab, stieg aus, schloss ab und ging über die Straße zu dem riesigen Eingangstor. In die Kalksteinpfeiler, die das verrostete schmiedeeiserne Tor aus dem 18. Jahrhundert trugen, war ein Briefkasten eingelassen. Sie folgte der Mauer zu ihrer Rechten, bis diese nach zwei Metern endete und ein Maschendrahtzaun begann. Hier waren Étienne und sie als Kinder oft hinübergeklettert. Étiennes Eltern hatten das Tor immer streng geschlossen gehalten, auch wenn sie zu Hause waren, und Étienne vergaß ständig seinen Schlüssel. Marine warf die Handtasche über den Zaun und zog sich fluchend an dem Maschendraht hoch. Der gab nach, und ihr gelang es, sich darüber zu rollen. Sie fiel auf der anderen Seite ins Gras, nicht sehr tief, da das Gelände hinter dem Zaun anstieg.


  Sie ging den kleinen Hügel hinauf und hielt auf das Schloss zu. Seltsamerweise war Auvieux’ Häuschen dunkel. Sie trat an die blaue Tür heran und betätigte den Klopfer aus Messing, der die Form einer Hand hatte. Da niemand antwortete, lugte sie durch das kleine Fenster links von der Tür, konnte aber nichts erkennen. Nun musste Marine einsehen, dass sie einen der wenigen Abende erwischt hatte, da Jean-Claude nicht zu Hause war. Pech gehabt. Aber die Fahrt war schön gewesen. So etwas gönnte sie sich viel zu selten. Noch einmal klopfte sie und wartete ein paar Sekunden. Dann ging sie zu ihrem Wagen zurück. Als sie wieder am Zaun war, drehte sie sich um und schaute zum Schloss. Da entdeckte sie einen Lichtschein. Auf dem Dachboden war Licht gewesen und soeben ausgegangen. Sie war ganz sicher. Mit einem Lächeln ging sie zur Schlosstreppe. Jean-Claude war also doch da.


  Die Haustür war nicht verschlossen. Sie stieß sie mit der linken Schulter auf. Drinnen war es stockdunkel, sie musste sich erst an der Wand nach links tasten, um den Schalter zu finden und das Licht in der Vorhalle einzuschalten. Sie wartete ein paar Sekunden, denn gleich musste Jean-Claude die Treppe herunterkommen. Sie rief seinen Namen, aber niemand antwortete. Wenn er sich noch im dritten Stock befand, dann hörte er sie vielleicht nicht. Das war in diesem Haus immer so gewesen. Wegen der dicken Mauern konnten sie und Étienne sich manchmal nicht hören, selbst wenn sie sich in benachbarten Räumen aufhielten. Sie seufzte und begann, die Treppen hinaufzusteigen. Ohne sich vor der ausgestopften Eule zu fürchten, die auf sie herabblickte.


  »Hallo!«, rief Marine vom ersten Stock. Wieder keine Antwort. Sie zuckte die Achseln und ging die nächste Treppe hinauf. »Jean-Claude! Ich bin’s, Marine Bonnet!«, rief sie noch einmal. Das Licht ging wieder an, das sah sie an dem Schein, der unter der Bodentür hervorschimmerte. »Aha! Du bist also auf dem Dachboden. Ich komme.« Sie lief die letzten Stufen hinauf und stieß die Bodentür auf.


  


  Verlaque und Jean-Claude Auvieux waren inzwischen beim Dessert angekommen – einem luftigen, leichten Etwas von der Konsistenz einer Mousse, wie sie Verlaque noch nie gegessen hatte. Normalerweise ließ er sie weg, aber er wollte Auvieux weiter Gesellschaft leisten, und der Verwalter hatte die Dessertkarte studiert, als seien es Prüfungsfragen. »Was ist das?«, fragte Verlaque schließlich und nahm mit dem Löffel ein wenig von dem grünen Schaum. Beide hatten das Dessert des Tages bestellt. Auf ihre Frage hatte die Kellnerin nur geantwortet: »Eine Superüberraschung!«


  »Grüne Mousse habe ich noch nie gegessen. Aber für Limone ist sie nicht sauer genug«, meinte Verlaque.


  Auvieux nahm seinerseits einen Löffel voll, betrachtete das Dessert eingehend und kostete es dann. »Den Geschmack kenne ich, aber ich komme einfach nicht drauf, was es ist.«


  Verlaque aß ein wenig von der rätselhaften Mousse und dachte sich, es sei nun an der Zeit, Auvieux nach dem Koffer zu fragen. »Es ist merkwürdig, wissen Sie, dass das Château keinen Safe hat«, sagte er.


  »Nein, dafür war ja der Koffer da«, gab Auvieux zurück und beschäftigte sich weiter mit seinem Dessert. Verlaque konnte sein Glück gar nicht fassen. »Der Louis-Vuitton-Koffer?«, warf er ganz beiläufig hin. »Haben Sie eine Vorstellung, was darin gewesen sein könnte? Ob es alte Dokumente waren?«


  Auvieux, von seinem Fünf-Gänge-Menü ganz begeistert, von Champagner und Wein erwärmt, aß weiter, ohne aufzusehen. »Dort lagen die Papiere des Großvaters, Philippe de Bremont.«


  »Jean-Claude, Marine sagt, Sie seien um den Inhalt des Koffers immer sehr besorgt gewesen. Warum? Zuerst haben Sie mir gesagt, Sie hätten keine Ahnung, was darin sei. Jetzt sagen Sie, es seien Papiere gewesen. Dann wissen Sie sicher auch, welche Art von Papieren.«


  »Die wichtigen Dokumente hab ich nie angefasst!«


  Verlaque saß ganz still. »Was für Dokumente? Bitte, Sie müssen mir das sagen.«


  Auvieux zögerte. »Ich bin am letzten Freitagabend auf dem Boden gewesen, als ich die Polo-Trophäen für François suchen sollte«, brach es plötzlich aus ihm heraus, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »François wollte sie unbedingt haben. Er meinte, er könne sie verkaufen, sie brächten eine Menge Geld, und ein Freund von ihm sei in Geldnöten.« Er legte seinen Löffel nieder und starrte auf seine Hände, die auf dem Tisch lagen.


  Verlaque wartete, aber als Jean-Claude weiter schwieg, versuchte er es auf eine andere Art. »Sie haben François gemocht, nicht wahr?«


  Der Verwalter lächelte und nahm wieder einen Löffel von der Mousse.


  »Oh ja«, antwortete er. »Wir sind wunderbar miteinander ausgekommen. Er hatte immer ein Geschenk und ein gutes Wort für mich, wenn er zu Besuch kam. Jedes Weihnachten machte ich im Kamin des Salons ein großes Feuer, und wir haben eine Flasche … Raten Sie mal, welchen Champagner er immer gekauft hat.«


  Verlaque musste lächeln. »Krug?«


  »Wie sind Sie denn darauf gekommen?«, rief Auvieux aus und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Das war leicht. Diesen Champagner haben wir zu Hause auch immer getrunken. Aber ich verbringe Weihnachten nicht mehr bei meinen Eltern«, sagte Verlaque, selbst überrascht von seinem Bekenntnis.


  »Tatsächlich? Das ist nicht gut, Monsieur le Juge.«


  »Das weiß ich«, gab Verlaque zu. »Und haben Sie nun an jenem Abend den Koffer geöffnet?«


  Jetzt saß Verlaque völlig bewegungslos und sagte auch nichts mehr. Der Verwalter fuhr fort: »Der Koffer war mir im Weg, die Trophäen standen dahinter, und ich hatte es eilig. So habe ich etwas zu kräftig daran gezerrt, und er ist umgefallen. Das Schloss ist aufgegangen – es war uralt –, und der Inhalt fiel heraus. War das schlimm! Da lagen alle möglichen Papiere herum!«


  »Aber welche wichtigen Dokumente denn nun, Jean-Claude?« Verlaque konnte kaum noch an sich halten.


  »Dokumente, die ein Anwalt zusammen mit Comte Philippe verfasst hatte.«


  »Und worum ging es dabei?«, fragte Verlaque weiter.


  »Gut, ich sag es Ihnen, nicht weil Sie Richter sind, sondern weil ich Sie mag.« Auvieux lehnte sich nach vorn und flüsterte: »Darin stand, dass der Comte mein Papa ist.«


  Verlaque saß da, wie vom Donner gerührt. Jetzt erinnerte er sich, wie Marine ihm erzählt hatte, dass Cosettes und Jean-Claudes Vater kurz nach der Geburt des Jungen das Weite gesucht hatte. Wie schön und freundlich seine Mutter gewesen sei. Wie Jean-Claude sich immer in der Nähe des alten Comte aufgehalten habe. »Haben Sie das gewusst?«, fragte Verlaque.


  »Nein.«


  »Das muss Sie doch ungemein gefreut haben! Sie haben Philippe de Bremont doch sehr gemocht!« Verlaque fiel selbst auf, dass er das Wort »gemocht« und nicht »geliebt« gebrauchte. Liebte er seine Eltern?


  »Ja, ich war so glücklich, dass ich auf der Stelle François angerufen habe! Auch er hat sich gefreut. Er sagte, er wollte sofort nach Saint-Antonin kommen und mit mir gemeinsam die Dokumente durchsehen. Aber als er dann kam, um an Étiennes Begräbnis teilzunehmen, musste ich ihm sagen, dass die Papiere verschwunden waren. Er meinte, ich sollte mir nichts daraus machen. Wir würden sie schon zurückbekommen. Und er hat mich umarmt. Aber jetzt ist er gegangen, und wir können nicht einmal mehr darüber sprechen«, fuhr Auvieux fort.


  Verlaque, der befürchtete, jetzt werde die Sache gleich sehr sentimental werden, fragte: »Warum um alles in der Welt haben Sie die Papiere nicht gleich an sich genommen, als Sie sie gefunden haben, Jean-Claude?«


  Auvieux blickte den Richter erstaunt an. »Ich habe François am Telefon gesagt, dass ich sie dort lasse, bis wir sie gemeinsam mit Étienne und Cosette anschauen können.«


  »Und François hat dem zugestimmt?«


  »Ja«, kam es von dem Verwalter, auf dessen gebräuntem Gesicht wieder ein Lächeln erschien. »›Du bist der Boss‹, hat er gesagt. So hat er mich immer genannt, wenn er nach Saint-Antonin kam. ›Du bist der Herr des Schlosses, denn du kennst dort jeden Zentimeter.‹«


  »Und Étienne? War er nett zu Ihnen?«


  Darauf sagte der Verwalter nichts, schaute nur auf seine Hände, nahm dann wieder den Löffel und stocherte im Rest der Mousse herum.


  »Wusste Étienne von den Papieren?«


  »Ja«, antwortete Auvieux und wurde blass. »François hat mir gesagt, dass er ihn am nächsten Tag, dem Samstag, anrufen wollte.«


  Jetzt glaubte der Koch, der die beiden Gäste durch ein kleines rundes Fenster in der Küchentür beobachtet hatte, er müsste sich ihnen zeigen. Offenbar rätselten sie immer noch über die grüne Mousse, und der Ältere, Kräftigere schaute ziemlich bedrückt drein. Der Koch schwang die Küchentür auf und trat an den Tisch heran. »Hat es Ihnen geschmeckt, Messieurs?«, fragte er.


  Verlaque schaute ärgerlich auf, begriff aber sofort, dass diese Unterbrechung Auvieux ein wenig beruhigen konnte. »Ja, es war fantastisch, gratuliere«, erklärte er und hielt dem Koch die Hand hin. Der junge Mann nahm sie, und Verlaque stellte sich und Auvieux vor. Der Verwalter fühlte sich jetzt nicht mehr verhört, machte eine stolze Geste in Richtung Verlaque und sagte: »M. Verlaque ist der oberste Untersuchungsrichter von Aix!« Verlaque blickte den Koch lächelnd an. Der war zwar erst Anfang dreißig, hatte aber schon in London und Paris für Prominente und Politiker gekocht. Der Richter einer kleinen Stadt war für ihn keine tolle Sache, aber er ging auf das Spiel des großen Kerls ein, dem er mit Vergnügen zugeschaut hatte, wie er die fünf Gänge mit einer Begeisterung verschlang, wie sie nur noch Kinder bei Nutella aufbringen. »Ein Richter!«, wiederholte er ehrerbietig. Da er nicht wusste, was er weiter sagen sollte, wiederholte er seine Standardrede: »Seien Sie uns willkommen! Ich hoffe, Sie waren heute Abend mit dem Essen zufrieden.«


  »Das war ich, vielen Dank«, sagte Verlaque. »Aber können Sie für uns jetzt bitte das Rätsel lüften? Was war das für eine Mousse?«


  Der Koch strahlte, denn er hatte recht gehabt, sie hatten tatsächlich über die Mousse gesprochen. »Avocado.«


  »Tatsächlich?«, fragte Verlaque zurück. Auvieux schlug sich mit der Hand an die Stirn und lachte. »Ich habe den Geschmack erkannt! Aber aus Avocado ein Dessert zu machen – darauf bin ich nicht gekommen!«


  Sie schwatzten noch ein paar Minuten miteinander, bis der Schöpfer der Avocado-Mousse weiterging, um die Gäste am nächsten Tisch zu begrüßen. Verlaque entschuldigte sich, begab sich zur Toilette und bezahlte auf dem Rückweg diskret die Rechnung. Als er wieder zum Tisch zurückkam, sah er zum ersten Mal aus der Distanz, wie riesig Jean-Claude Auvieux war. Er nahm noch einmal Platz, und Auvieux fragte, wie er sich an der Rechnung beteiligen könne. »Das ist schon erledigt, Jean-Claude«, sagte Verlaque. »Es hat mir Vergnügen bereitet, heute Abend mit Ihnen zu essen«, fügte er völlig aufrichtig hinzu. Dann schlug er vor, der Verwalter möge ein kleines Trinkgeld zurücklassen, denn er wusste, dass Ehrenmänner wie Auvieux sich so etwas nicht einfach bezahlen ließen. Erfreut zückte Jean-Claude einen Zehn-Euro-Schein und legte ihn unter seine Kaffeetasse. Die Kellnerin, offenbar ein junges Mädchen vom Lande, die sich beim Öffnen der Weinflasche abgequält und ein bisschen auf die Tischdecke gespritzt hatte, würde fassungslos sein.


  Die beiden verließen das Restaurant und gingen einträchtig die etwas schlüpfrige Steile Straße hinab. »Und Sie haben gar keine Papiere mehr, die wir uns zusammen ansehen könnten?«, fragte Verlaque.


  »Nein!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Sie waren alle in dem Koffer, und jetzt ist er leer.«


  Sie redeten noch ein wenig über das Essen und den Garten des Schlosses. Verlaque war klar, dass der Verwalter das Thema der beiden Toten nicht mehr berühren wollte.


  Als sie bei ihren Wagen angelangt waren, die gegenüber der Weingenossenschaft standen, verabschiedeten sie sich mit Handschlag. Auvieux fuhr den Berg hinauf nach Saint-Antonin, und Verlaque hinunter auf die Route Nationale, über die er nach Aix gelangte.


  Auf halbem Wege hielt er vor einer geschlossenen Tankstelle und rief Yves Roussel an. Er berichtete ihm von dem Abendessen mit Jean-Claude und der Tatsache, dass der, wenn es die Papiere tatsächlich gab, ein Bremont war.


  »Jetzt bekommt die Sache endlich einen Sinn«, meinte Roussel. »Kommissar Paulik hatte mir schon gesagt, dass Auvieux etwas zu verbergen schien, als Sie ihn das erste Mal verhört haben.«


  »Ja, ich denke, er wollte nicht sagen, dass er ein illegitimes Kind von Philippe de Bremont ist.«


  »Das mag sein, aber für mich ist er jetzt der Verdächtige Nummer eins. Was für ein Motiv! Er bringt beide Brüder um und bekommt das Château. Es ist fast genauso groß wie Dalis Schloss in Vauvenargues!«


  »Picassos«, korrigierte ihn Verlaque. »Lassen Sie uns das morgen bereden«, bat er. Er hatte das Gefühl, dass Auvieux noch mehr verbarg als seine Herkunft. Er beendete das Gespräch und wählte dann Marines Handynummer. Dort meldete sich nur der Anrufbeantworter, und er beschloss, keine Nachricht zu hinterlassen. Marine hatte gesagt, sie besuche an diesem Abend Sylvie, und es war noch Zeit, sie direkt anzurufen. Er wählte Sylvies Festnetznummer. Beim zweiten Klingeln nahm sie ab. »Hallo?«


  »Salut, Sylvie. Ich hoffe, ich bin noch nicht zu spät.«


  Sylvie, die Verlaques Stimme erkannte, sagte: »Nein, kein Problem. Charlotte schläft schon, und ich schaue noch eine blöde Fernsehsendung.« Verlaque schnaufte. Er hasste das französische Fernsehen.


  Sylvie ignorierte das und sagte: »Ich nehme an, Sie möchten Marine sprechen. Aber die ist seit Stunden weg. Sie ist ins Le Mazarin gegangen, um sich mit Jean-Marc zu treffen.«


  »Danke«, sagte Verlaque.


  »Keine Ursache«, gab Sylvie zurück und wollte ihre Sendung weiter sehen, eine Seifenoper, die in Marseille spielte.


  »Ich habe gerade ihr Handy angewählt, aber sie meldet sich nicht.«


  »Vielleicht schläft sie schon«, sagte Sylvie und gähnte, als ob ihr bei diesem Wort bewusst geworden sei, wie müde sie war. Außerdem hatte sie am nächsten Morgen um neun wieder Unterricht. Normalerweise lehnte Sylvie Unterricht am Vormittag ab, und da sie eine langgediente Kraft war, gestand man ihr dieses Privileg auch zu. Aber mit dieser einen Ausnahme bekam sie den ganzen Freitag frei, sodass sie sich wirklich nicht beklagen konnte.


  »Trotzdem danke«, sagte Verlaque. »Salut.«


  »Ja, tschüs«, antwortete Sylvie. Dabei hatte sie ein kleines Schuldgefühl, dass sie ihre Antipathie gegen Verlaque zu offen gezeigt hatte. Deshalb fügte sie noch hinzu: »Passen Sie auf sich auf, Antoine.« Aber Verlaque hatte schon aufgelegt. »Snob!«, schrie Sylvie wütend in den Hörer. Sie knallte ihn hin, hüllte sich zufrieden in eine Decke und widmete sich wieder ihrer Seifenoper.


  Verlaque wählte Jean-Marcs Handy an, nachdem er bei Marine noch einmal auf den Anrufbeantworter gestoßen war. »Ich habe schon fast geschlafen, Antoine«, sagte Jean-Marc, noch ganz benommen.


  »Entschuldige. Du bist also nicht mehr im Le Mazarin«, stellte der fest.


  »Nein, Marine ist nicht lange geblieben, wenn du sie suchst. Sie sprang plötzlich auf und rannte weg. Sie wollte noch jemanden treffen, hat sie gesagt. Einen Mann, vermute ich. Eigentlich hatte ich an dich gedacht.«


  »Nein, wir waren nicht verabredet. Danke … tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja«, antwortete Verlaque. »Ich kriege nur keine Verbindung zu ihr.«


  »Also gut, wir sehen uns«, murmelte Jean-Marc, bevor er auflegte. Er packte sich das Kissen auf die Ohren, denn sein betagter Nachbar schaute eine idiotische Seifenoper und hatte den Ton voll aufgedreht.


  Verlaque legte den Gang ein und fuhr weiter, als ihm einfiel, dass Marine sicher mit Arthur zusammen war. Langsam fuhr er nach Hause und stellte seinen Porsche gegen alle Regeln auf dem gepflasterten Platz unter seinen Fenstern ab. Vorsorglich legte er seine Marke hinter die Windschutzscheibe. Er hatte einfach keine Lust, den Wagen noch in die Garage zu fahren. In aller Ruhe stieg er die Treppe zu seiner Wohnung im fünften Stock hinauf. Das hatte ihn noch nie gestört. Als junger Mann war er ein sportliches Talent und ein überdurchschnittlich guter Rugbyspieler gewesen. Aber seit er in Aix lebte und Richter war, stellten die tägliche Treppe zu seinem Penthouse, ein paar Gänge durch Aix und ein gelegentlicher Segeltörn vor Marseille seine einzigen sportlichen Aktivitäten dar.


  Er zündete seine 898 wieder an, die ihm im Wagen ausgegangen war. Er bereitete sich einen Espresso, trat an seine Stereoanlage, legte eine CD von Miles Davis auf und machte es sich in seinem braunen Ledersessel bequem, einem Geschenk seiner Eltern zum 30. Geburtstag. Mit zwei Schlucken hatte er den Espresso ausgetrunken. Er nahm einen langen Zug aus seiner Zigarre und blies den Rauch an die Decke. Dabei ließ er seinen Kopf auf die Sessellehne sinken und schloss die Augen. Die Beine hatte er gekreuzt, und sein rechter Fuß begann langsam im Takt der Musik zu wippen. So saß er eine ganze Weile rauchend und seinen Gedanken nachhängend, bis er bemerkte, dass die CD zu Ende war. Er griff nach der Anthologie von Philip Larkins Gedichten, die immer neben diesem Sessel lag und schlug sie aufs Geratewohl auf. Da stand ein kurzes Gedicht, das ihn sofort an seine Beziehung zu Marine erinnerte. Er konnte sich nur nicht klar darüber werden, wer diese Zeilen sprach – er oder Marine.


  


  
    
      Du sprachst im Traum:


      Komm, küss mich


      In diesem Raum, in diesem Bett.


      Doch wenn’s vorbei,


      Gibt es kein Wiedersehn.


      


      Als ich dies Wort vernahm,


      War keine Nacht, da Schafe lammen,


      Kein Vogel, sturmgetrieben,


      Keine Wurzel, eisumkrallt


      So kalt wie mein Herz.10

    

  


  
    
  


  


  Er legte das Buch nieder, schloss noch einmal sekundenlang die Augen, erhob sich dann, machte sich einen zweiten Espresso und trank ihn langsam, an den Küchentresen gelehnt. Er rauchte noch ein bisschen, aber als die Glut des Zigarrenstummels sich seinen Lippen näherte, hielt er inne und schaute auf die Küchenuhr. Es war nicht ganz Mitternacht, aber schon zu spät, um noch zu telefonieren. Er stellte seine Tasse in die Spüle, legte die Zigarre in einen Aschenbecher, sagte laut: »Zu dumm«, und wählte dann doch Jean-Claude Auvieux’ Nummer. Verlaque wurde den Gedanken an Marine nicht los. Es machte ihm Sorge, dass sie auf keinem ihrer Telefone antwortete. Der Kloß im Magen wurde größer und größer. Nach mehrfachem Klingeln nahm der Verwalter ab und sagte: »Hallo?«


  »Es tut mir sehr leid, Sie noch so spät zu stören, M. Auvieux«, sagte Verlaque. Ihm fiel auf, dass er den Verwalter jetzt viel formeller ansprach als während ihres gemeinsamen Essens.


  Als Auvieux die Stimme des Richters erkannte, sagte er: »Macht nichts … Ich hatte mich gerade erst hingelegt. Gibt es ein Problem?«, fügte er hinzu, besorgt, er hätte vielleicht nicht genug Trinkgeld gegeben oder beim Essen etwas falsch gemacht. Seine Schwester hielt ihm ständig vor, er esse zu schnell.


  »Nein, kein Problem, Jean-Claude. Ist es still und ruhig bei Ihnen?«


  »Durchaus«, antwortete der Verwalter. Verlaque wusste nicht, ob er das als gutes oder schlechtes Zeichen deuten sollte.


  »Ich sitze hier und denke nach. Ich würde gerne noch einmal mit Ihnen über die Nacht reden, als Étienne verunglückte. Ich weiß, dass Sie bei Ihrer Schwester waren und dass Sie beide zusammen gegessen haben.« Verlaque hielt einen Moment inne, denn er wollte den Verwalter nicht in Unruhe versetzen, daher griff er nun zu einer Notlüge. »Dann haben Sie sich einen Film angesehen. Wissen Sie, ich bin ziemlich sicher, dass ein Mann, den ich in Cannes getroffen habe, ein sehr reicher und übler Mann, mich angelogen hat, als ich ihn nach seinem Alibi fragte. Nun will ich versuchen, möglichst den genauen Zeitpunkt von Étiennes Tod zu ermitteln. Der Mann hat gesagt, er habe ebenfalls Matrix geschaut, das war doch im Fernsehen, nicht wahr?« Das war eine sehr schlechte Lüge, die eigentlich keinen Sinn machte, aber etwas anderes fiel Verlaque nicht ein.


  »Oh!«, antwortete Auvieux, erleichtert, dass ein Mann in Cannes mit dem Richter Ärger hatte, und nicht er. »Wir haben zu Abend gegessen und dann etwa ab neun Uhr ferngesehen. Ja, der Film lief auf TF1.«


  »Er müsste also gegen elf zu Ende gewesen sein, nicht wahr? Um welche Zeit sind Sie denn ins Bett gegangen?«


  »Ach, ich bin schon eingeschlafen, kaum dass der Film angefangen hat! Ich weiß auch nicht, warum, aber ich war so müde!«


  Verlaque schnürte es die Kehle zu, und er schloss die Augen. »Aber, Jean-Claude, Sie haben mir doch den ganzen Film erzählt, erinnern Sie sich nicht?«


  »Natürlich! Ich hatte ihn früher schon einmal gesehen, aber ich wollte Cosette nicht ärgern, und da habe ich nicht gesagt, dass ich ihn schon gesehen habe. Sie wird immer gleich so wütend, und sie war doch so erpicht darauf, ihn sich mit mir zusammen anzuschauen.«


  Verlaque redete weiter, aber er spürte immer deutlicher, dass er nicht länger untätig in seiner Wohnung herumsitzen konnte. Dass Cosette Auvieux auf irgendetwas erpicht war, konnte er sich überhaupt nicht vorstellen. Warum hatte Jean-Claude bisher verschwiegen, dass er den Film verschlafen hatte? Steckte seine Schwester dahinter? Oder spielte der Verwalter nur den Dummen? Er war ein großer starker Mann, physisch durchaus in der Lage, einen Menschen umzubringen … Und er war der Erste gewesen, der in beiden Fällen am Tatort auftauchte. »Wann sind Sie wieder aufgewacht? Lagen sie etwa am Morgen immer noch auf dem Sofa?«


  »Oje! Wie haben Sie das nur erraten? Ich versichere Ihnen, Monsieur le Juge, ich habe noch nie eine ganze Nacht auf einer Couch geschlafen! Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist!« Auvieux konnte Faulpelze nicht ausstehen, und wer auf einer Couch schlief, galt für ihn als Faulpelz. Er war sicher, dass auch der Richter so dachte.


  Aber der ging auf Faulpelze, die auf Sofas schliefen, überhaupt nicht ein, sondern sagte nur: »Vielen Dank, Jean-Claude.« Verlaque griff nach dem Auto- und dem Wohnungsschlüssel und stellte dann eine letzte Frage: »Jean-Claude, weiß Cosette von den Papieren?«


  Auvieux schwieg eine Weile und antwortete dann: »Bei ihr … habe ich mich verplappert. Als wir zusammen aßen, hat Cosette auf M. François geschimpft und behauptet, er sei zu nichts nutze. Da habe ich ihr gesagt, dass wir die Papiere gefunden haben und François am Montag damit zu einem Anwalt gehen wird. Er wollte mir helfen. Er sei gut, nicht wie der andere.«


  »Haben Sie damit Étienne gemeint?«, fragte Verlaque.


  »Das hat nichts zu bedeuten! So darf man nicht von Toten reden! Gute Nacht!« Auvieux beendete abrupt das Gespräch.


  Verlaque ließ sein Handy in die Jackentasche gleiten und griff sich auf dem Weg zur Wohnungstür den Mantel. Wahrscheinlich hatte man Auvieux etwas ins Essen getan, deshalb war er so schnell eingeschlafen, als der Film begann, dachte er bei sich, als er die Treppe hinunterlief. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht gleich zum Château gefahren war, nachdem er mit Sylvie und Jean-Marc telefoniert hatte. Marine hatte gesagt, sie wolle sich mit einem Mann treffen. Jetzt fiel Verlaque ein, dass Arthur sich weit weg in Kalifornien aufhielt. Sollte der Mann Jean-Claude gewesen sein? Kaum war er auf der Straße, da rief er Paulik an. Sofort fiel ihm ein, dass der von seinem Haus in Pertuis bis Saint-Antonin mindestens eine Stunde brauchte. Während das Telefon des Kommissars klingelte, flüsterte Verlaque sich selbst zu: Sie ist die Einzige. Mach Schluss mit all den anderen. Entscheide dich endlich, du Esel.


  Eine verschlafene Stimme brummte: »Ja?«


  »Entschuldigen Sie tausend Mal, Bruno, aber könnten Sie bitte einen Polizisten anrufen, der heute Nacht Dienst hat, er möchte umgehend zum Château Bremont kommen und mich dort treffen?«, fragte Verlaque, öffnete dabei die Wagentür und sprang hinein.


  Paulik ließ den Kopf aufs Kissen sinken, schaute auf die Uhr neben seinem Bett und fragte ärgerlich: »Wer spricht da überhaupt?«


  »Verlaque!«


  »Oh! Entschuldigung!«, antwortete Paulik und fuhr hoch. Verlaque hatte ihn noch nie zu Hause angerufen. »Ich sage sofort Flamant Bescheid!«


  »Gut, ich erwarte ihn dort. Sagen Sie ihm, er soll seinen Wagen auf der Straße neben dem Schloss parken. Dort treffen wir uns. Wollen wir hoffen, dass Auvieux das Tor offen gelassen hat. Es soll keiner mitkriegen, dass wir kommen. Das erkläre ich Ihnen später.«


  »Alles klar!«
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  Marine blinzelte mehrmals, um ihre Augen an das Licht auf dem Dachboden mit dem riesigen vergoldeten Spiegel, den kaputten Tischen und Stühlen und den zahlreichen alten Kartons zu gewöhnen, die aussahen, als fielen sie bei der ersten Berührung auseinander. »Sie?«, entfuhr es ihr, als sie nicht Jean-Claude Auvieux erblickte, sondern dessen Schwester Cosette.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Cosette mit schwerer Zunge und leicht schwankend. Sie musste sich an einem alten Kleiderständer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Neben ihr entdeckte Marine auf einem Holztischchen eine halbleere Flasche und eine Porzellantasse. »Die schöne Professorin«, sagte Cosette und grinste Marine an wie ein Clown.


  »Cosette«, sagte Marine, ging langsam auf die betrunkene Frau zu und suchte die Situation zu erfassen. »Was machen Sie hier?«


  »Ich bin gekommen, um das hier zu holen«, antwortete Cosette, jetzt wieder ernst.


  Marine blickte zur Flasche, es war ein billiger Whisky, aber dann sah sie den Stoß Papiere dahinter. Cosette beobachtete Marine und lächelte wieder.


  »Ich weiß von den Papieren, Cosette. Möchten Sie, dass ich sie mit Ihnen durchsehe? Ich kenne mich mit dem Recht aus. Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, schlug Marine vor.


  »Na klar! Das kann ich mir denken, dass Sie diese Papiere sehen wollen!« Als Marine einen Schritt vorwärts tat, kreischte Cosette auf: »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Sie presste die Dokumente an ihre schmale Brust und blickte Marine drohend an. Die ließ sich auf einem alten Rohrstuhl nieder.


  Marine wünschte, Verlaque oder Paulik wären bei ihr oder zumindest auf dem Weg nach Saint-Antonin. Sie konnte nur mit Cosette reden und sie zum Weitertrinken ermuntern. Wenn sie noch mehr Schnaps in sich hineinschüttete, dann würde sie sicher bald umkippen, und Marine könnte Verlaque anrufen oder Jean-Claude zu finden versuchen. Da wurde ihr klar, dass das Handy in ihrer Tasche im Auto lag. Allerdings hatte sie die Autoschlüssel bei sich. Marine deutete auf den Whisky und fragte: »Kann ich auch einen haben?«


  »Natürlich. Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren, dass ich Ihnen nicht gleich einen angeboten habe.« Cosette griff in einen offenen Karton neben sich und holte eine zweite Porzellantasse hervor. Sie pustete den Staub ab und wischte sie mit dem Saum ihres T-Shirts aus. Dann goss sie etwas Whisky hinein und reichte Marine die Tasse. Die nippte daran. Sofort kamen ihr die Tränen, weil das Zeug fürchterlich in der Kehle brannte. Bei dem guten Whisky, den Verlaque trank, war ihr das noch nie passiert.


  »Hat Étienne am Samstagabend auf dem Dachboden diese Papiere gelesen?«, fragte Marine.


  »Ja, aber … Ich wusste nicht, dass er hier ist! Ich bin so schnell ich konnte von Cotignac hierhergefahren, gleich nachdem Jean-Claude mir von dem Fund berichtet hat. Ich habe immer gewusst, dass wir eines Tages Beweise finden werden. Mama hat nie gelogen.«


  »Was genau steht in den Papieren, Cosette?«


  »Können Sie sich das nicht denken?«


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Marine, der plötzlich das fliegende Baby auf dem Bild von der Verkündigung einfiel. Sie wusste nicht warum, aber dieses Kind wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn. »Geht es um ein Baby?«, fragte sie.


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, zischte Cosette. Marine sandte dem flämischen Maler einen schweigenden Dank. Aber sie bluffte weiter. »Niemand hat mir etwas gesagt, Cosette.«


  »Ich hätte es mir denken können. Sie waren schon immer so ein altkluges Ding. Sie haben also Mamas Geheimnis herausgekriegt … dass Comte Philippe de Bremont Jean-Claudes Vater ist. Und«, sie tippte auf die Papiere, »Jean-Claude das Erbe durch drei teilen will – zwischen sich, Étienne und François.«


  Fassungslos lehnte Marine sich zurück und murmelte: »Mein Gott.« Dann blickte sie zu Cosette, die wieder heftiger schwankte. »Und da nun Étienne und François tot sind …«, fuhr Marine fort.


  »Étienne hat bekommen, was er verdiente! Aber François habe ich nicht umgebracht!«


  »Sie haben Étienne hinuntergestoßen!«


  »Er hatte die Papiere, und er hat gelacht! Er hat gesagt, er wird sie vernichten... Dann würde mir niemand glauben, mir, einer kleinen Friseuse aus Cotignac!«


  »Das kann Étienne nicht gesagt haben, Cosette.«


  »Meinen Sie, ich lüge?!«


  »Du kannst keinen Menschen aus einem offenen Fenster stoßen, nur weil er solche Dinge sagt!«


  »Das war ja noch nicht alles! Manches kann ich gar nicht wiederholen!«, fuhr Cosette fort. »Er hat gesagt, François ist dumm, wenn er Jean-Claude und diesen Models helfen will. Er hat gesagt, wenn François nicht aufpasst, dann wird er selber umgebracht. Da wurde mir angst um François. Ich habe Étienne gefragt, woher er das alles weiß. Er hat nur gelacht und gesagt: ›Von einem Freund in Marseille.‹«


  Marine schloss die Augen, und die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn: »Es ist, als ob der eine Bruder alles Gute und der andere alles Schlechte geerbt hätte.« Ihr fiel das zerschlagene Fenster wieder ein, und dass François die Schuld auf sich genommen hatte. Und wie Cosette bei ihrem Besuch im Var behauptete: »So ist es immer gewesen.« Als Teenager hatte sich Marine von Étienne nie körperlich angezogen gefühlt, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatten sie seine überschäumende Energie, sein Charme und sein Titel beeindruckt. Charme und Titel hatten ihnen in der Disco in Aix die ganze Nacht lang freie Getränke eingebracht.


  »Wie hat François Jean-Claude denn geholfen?«, fragte Marine, die Jean-Claude mehr interessierte als jede Verbindung nach Marseille.


  »François hatte Vertrauen zu Jean-Claude, besonders, als der die Papiere gefunden hat. François hatte einen großen Plan … und mit Jean-Claudes Hilfe hätte er ihn verwirklichen können.«


  »Sie und Étienne haben sich also um die Papiere gestritten?«, fragte Marine, die endlich begreifen wollte, wieso Étienne abgestürzt war.


  Cosette nickte und rieb sich die Augen mit dem Handrücken. »Ja! Er hat mich beleidigt und schmutzige Dinge zu mir gesagt. Er stand im Mondlicht direkt an dem offenen Fenster. Selbst als ich auf ihn zulief, hat er nicht aufgehört, mich zu beschimpfen. Ich wollte ihn doch nur zu Boden werfen, nicht aus dem Fenster! Als er sagte, meine Mutter sei eine Hure, ein billiges Weib gewesen, da habe ich mich auf ihn gestürzt. Als er hinausfiel, habe ich aufgeschrien und sein Gesicht gesehen. Es war schrecklich … Denn es sah aus, als hörte er nicht auf zu grinsen! Ich bin hinuntergerannt, da habe ich gesehen, dass er tot war. Im Gras um ihn herum lagen ein paar Blätter, ich habe sie aufgelesen, bin wieder hinaufgerannt und habe alles in Ordnung gebracht. Ich war so aufgeregt, dass ich sogar gefegt und dann meine Fingerabdrücke von dem Besenstiel abgewischt habe. Die Papiere habe ich hinter einem losen Dielenbrett dort unter dem alten Bett versteckt. Das kannte ich noch aus meiner Kinderzeit. Ich wollte sie nicht mitnehmen, denn ich hatte Angst, dass mich jemand beim Weggehen damit erwischt. Ich habe den Dachboden abgeschlossen und bin zur Jagdhütte gelaufen. Können Sie sich noch an die erinnern?«


  Marine stellte sich das winzige Häuschen aus fast unbehauenen Feldsteinen vor. Es stand oben auf dem Berg hinter dem Château, etwa fünfhundert Meter jenseits des Wäldchens. Als Kinder hatten Étienne und Marine es oft für ihre Kriegsspiele benutzt. Bald aber hatten François und Cosette sie vertrieben, weil sie dort rauchen und sonst was treiben wollten. Cosette nahm noch einen Schluck Whisky und redete weiter: »Als wir in der Jagdhütte waren, hat François einmal gesagt, dass er mich liebt. Das können Sie sich nicht vorstellen, was?«


  Marine schaute Cosette an, und ihr fiel ein, dass sie ständig um François herum war, ihn regelrecht verfolgte. Nein, dachte Marine, es muss andersherum gewesen sein, François war hinter Cosette her.


  »Als meine Mutter dann gestorben war und ich nach Cotignac zu meiner Tante gezogen bin, hat François gesagt, er wird mich holen, aber das hat er nie getan. Er ist nach Paris an irgendeine private Wirtschaftsschule gegangen und später an die Küste gezogen. Aber selbst von dort, so nahe bei Cotignac, ist er nie vorbeigekommen.«


  »Heute haben Sie Ihr Auto auf dem Parkplatz in der Nähe der Jagdhütte stehen lassen, nicht wahr?«, unterbrach sie Marine. Von dem Jagdhäuschen gab es einen Pfad zu einem öffentlichen Wanderweg, der auf einem kleinen Parkplatz am Fuße des Mont Sainte-Victoire mündete – ein Geheimtipp der Einwohner von Aix. Den hätte sie Antoine längst einmal zeigen sollen.


  »Stimmt«, antwortete Cosette.


  Sie trank noch mehr Whisky und redete weiter mit heiserer Stimme: »Ich habe François geliebt. Schon als wir Kinder waren. Er war so stark, so schnell und witzig. Étienne hat am Samstagabend zu mir gesagt, ich sei nur eine armselige Friseuse und könnte nie etwas anderes sein. Nett, nicht?«


  Marine rückte näher an Cosette heran und sagte: »Das ist schrecklich, Cosette. Es stimmt auch nicht. Und es ist schlimm, dass Étienne so etwas gesagt hat.« Sie wollte, dass Cosette weitersprach. Sie wollte ihr helfen. »Sie haben gesagt, Ihre Mutter hätte nie gelogen. Hat sie Ihnen von Philippe de Bremont erzählt?«


  »Mama hat mir auf ihrem Totenbett alles gebeichtet, aber ich durfte es niemandem sagen. Außerdem hatte ich keinerlei Beweise.« Sie trank wieder und redete ohne Unterlass: »Mein Vater ist gleich nach Jean-Claudes Geburt fortgegangen, weil er Comte Philippe de Bremont und meine Mutter zusammen in dem Jagdhäuschen erwischt hat.« Cosette wartete ab, wie Marine darauf reagieren werde. Wie sie gehofft hatte, starrte die Professorin Cosette mit großen Augen und offenem Mund an. Marine wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Erinnerungen stiegen in ihr auf: Jean-Claude, wie er dem alten Comte auf Schritt und Tritt durch Garten und Olivenhain folgte. Die beiden waren unzertrennlich, der alte Mann brachte dem wissensdurstigen Jungen alles bei, was er über die Gärten der Provence wusste. Wieso war ihr das früher nie aufgefallen? Während Marine und Étienne spielten, während François und Cosette Gott weiß was trieben, hatte Jean-Claude, ohne es zu wissen, eine große Anhänglichkeit zu seinem biologischen Vater entwickelt. Der ältere Sohn des Grafen, Étiennes und François’ Vater, hatte für Pflanzen nichts übrig. Er saß immer irgendwo und las, erinnerte sich Marine. Aber da war der illegitime Sohn des Grafen, der nicht mit den anderen Kindern spielte, sondern eifrig Olivenbäume verschnitt und Zwiebeln steckte.


  Die Worte sprudelten nur so aus Cosette, als hätte sie jahrelang darauf gewartet, einem anderen Menschen ihre Geschichte erzählen zu können. Wahrscheinlich hatte sie es wieder und wieder geprobt, dachte Marine, denn sie hatte dasselbe getan, als sie mit Verlaque Schluss machen wollte.


  »Mein Vater hat geahnt, dass die beiden sich lieben«, fuhr Cosette fort. »Und als er sie dann zusammen ertappt hat, hat er sich denken können, wer Jean-Claudes wirklicher Vater ist. Da ist er gegangen. Der hatte Charakter, nicht wahr? Er hat keinen Skandal gemacht. Als meine Mutter mir die Geschichte auf ihrem Totenbett anvertraut hat, musste ich ihr versprechen, dass ich sie nie verrate. Erst wenn Étiennes und François’ Vater tot sei, sollte ich zu einem Anwalt gehen. Sie meinte, man würde dann für Jean-Claude und mich sorgen. Aber ich wusste, dass ich Beweise brauchte. Daran hatte Mama nicht gedacht. Sie war keine sehr praktische Frau.«


  »Aber wie haben Sie von den Dokumenten erfahren?«


  »Jean-Claude hat sie gefunden, erst letzte Woche. Aber François, das Großmaul, hat Étienne davon erzählt, und der ist am Samstagabend Hals über Kopf hierhergefahren.«


  »Niemand von euch wusste, was in diesem Koffer lag? Nicht einmal Étiennes und François’ Eltern?«, fragte Marine.


  »Niemand! Keiner durfte den Koffer anrühren, denn er gehörte dem alten Comte. François’ Eltern waren viel zu sehr mit ihren Büchern und anderen Dingen beschäftigt, als sich um die alten Sachen auf dem Dachboden zu kümmern. Schauen Sie sich doch hier um«, sagte Cosette und machte eine ausladende Geste mit der Hand.


  »Hat François Jean-Claude nicht gesagt, er möge die Dokumente an sich nehmen und irgendwo sicher verwahren?«, fragte Marine.


  »Nein, er hat Étienne vertraut. Ha-ha!«


  Marine stand auf und ging einen Schritt auf Cosette zu, die sich schwer gegen ein paar alte Kisten lehnte. »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte sie. »Sie müssen sich setzen.«


  »Nein! Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


  »Cosette! Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  »Lächerlich? So ist mein Leben! Lächerlich! Ich könnte genauso in Aix leben, wie ihr alle! Aber Étienne hat jeden gegen mich aufgehetzt, besonders seine Eltern! Er hat ihnen alles über mich, François und das Jagdhäuschen verraten. Ich wurde sofort nach Cotignac abgeschoben! Mein lächerliches Leben verdanke ich ihm!«


  Marine rückte wieder ein wenig vor und sagte: »Das tut mir so leid, Cosette. Es ist noch nicht zu spät. Wir gehen zusammen zur Polizei. Sie haben Étienne nicht vorsätzlich getötet, das müssen Sie denen sagen.« Als Marine noch näher kam, streckte Cosette die Hände gegen sie aus und zischte: »Keinen Schritt weiter, ich habe es Ihnen gesagt!«


  »Cosette, hören Sie auf mich!«


  »Auf Sie? Auf euch alle? Ihr seid mit dem silbernen Löffel im Mund geboren! Der Vater meines Bruders war ein Comte, und Étienne wollte mir das wegnehmen! Sie wollen das auch!«


  »Nein, Cosette!« Dann sah Marine nur noch einen glühenden Blitz und fiel auf die Eichendielen. Cosette Auvieux schaute auf die zerbrochene Whiskyflasche, die sie noch in der Hand hielt, und auf den Schnaps, der auf den Boden und den blutüberströmten Kopf der Professorin rann.


  Sie brauchte einige Zeit, um Marines schlaffen Körper über den Dachboden zu zerren und auf das eiserne Bett aus dem 19. Jahrhundert zu hieven. Es wäre nicht recht gewesen, sie auf den kalten Dielenbrettern liegen zu lassen. Ein merkwürdiges Bild, dachte Cosette bei sich. Marine auf dem Bett, und über ihrem Kopf das riesige hölzerne Kruzifix.


  Sie nahm noch einen Schluck aus einem Flachmann, den sie in der Tasche ihrer Strickjacke aufbewahrte. Sie musste sich Mühe geben, nicht ihren Kopf auf das Bett sinken zu lassen. »Wach bleiben, wach bleiben«, sagte sie sich, denn sie hatte Marine Bonnet zu viel erzählt und musste jetzt auf der Hut sein.


  »François, du Idiot«, murmelte sie und setzte sich auf den Fußboden. Warum warst du so nett zu Jean-Claude und hast mich ignoriert?« Sie stand auf, wankte zum Schalter und löschte das Licht. Dafür schaltete sie ihre Taschenlampe ein, die sie bereits auf dem Weg vom Parkplatz zum Jagdhäuschen und von dort zum Schloss benutzt hatte. Durch Kisten und Möbel bahnte sie sich wieder den Weg zum Bett und plumpste daneben auf den Fußboden nieder. Sie wollte Marine Bonnet nicht umbringen. Die war nicht so ein Snob wie der Richter, der sie in Cotignac aufgesucht hatte. Ich habe der Professorin gesagt, dass ich Étienne getötet habe, dachte sie noch. Und sie werden denken, ich hätte auch François auf dem Gewissen. »Niemand wird einer Friseuse aus Cotignac glauben. Ich hatte keine Alternative«, sagte sie laut. Keine Alternative – wie hochtrabend das klang. Nachdem sie noch einen Schluck Whisky genommen hatte, sank ihr Kopf von ganz allein auf das Bett. Nur eine kleine Ruhepause, sagte sie sich.
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  Im Nu war Verlaque aus Aix-en-Provence heraus. Er war an der Place de l’Archevêché in sein Auto gestiegen und hatte die Polizeimarke wieder an sich genommen. Von dort fuhr er rasch, aber umsichtig durch die leeren Straßen und erreichte bald die Route de Cézanne. Nun trat er aufs Gas, denn er kannte die Strecke gut, und zu dieser Nachtzeit war die Chance gering, einem anderen Fahrzeug zu begegnen. In der Dunkelheit konnte er weder den Berg noch die Villen der reichen Leute sehen, die das Privileg hatten, hier zu wohnen. Aber die Olivenbäume blieben ihm treu, sie schimmerten und bogen sich im Licht seiner Scheinwerfer.


  Als er um eine Kurve bog, dort, wo der berühmte Vater des Kubismus gern gemalt hatte, kamen auf der rechten Straßenseite fünf, sechs kleine bewegte Objekte in Sicht. Er nahm das Gas weg und hielt ein wenig nach links. Sie liefen im Gänsemarsch. Der Letzte drehte sich um, und im Scheinwerferlicht schienen die Augen rot. Verlaque bremste scharf. Es war eine Bache mit ihren Frischlingen. Beim Quietschen der Bremsen flüchteten sie in die Büsche am Straßenrand. Langsam rollte Verlaque weiter. Erst nach einigen tiefen Atemzügen beruhigte er sich wieder.


  Als er durch den Weiler Le Tholonet kam, war das einzige Café zu der späten Stunde natürlich schon geschlossen. Er fuhr weiter, beschleunigte auf den geraden Strecken und ließ den Wagen in den Kurven ausrollen, kreuzte Feldwege und Wildwechsel, ohne auf weitere Tiere oder auf Gegenverkehr zu stoßen. Als er sich Saint-Antonin näherte, fuhr er langsamer und hielt schließlich. Er parkte seinen Wagen ein Stück vom Anwesen der Bremonts entfernt links von der Straße, wo er eine kleine Lichtung entdeckte, schloss ab und setzte seinen Weg zu Fuß fort. Weiter oben stieß er auf Marines Twingo und lief darauf zu in der wahnsinnigen Hoffnung, sie darin zu finden, wie sie gerade telefonierte oder nach einer CD mit brasilianischem Jazz suchte. Aber der Twingo war dunkel und verschlossen. Als Verlaque einen Wagen aus Richtung Aix kommen hörte, wandte er sich um. Der gab ein kurzes Signal mit den Scheinwerfern, da wusste Verlaque, dass es Flamant war. Er winkte ihm zu, er möge hinter seinem Porsche parken. Im Handumdrehen war der Polizist aus dem Wagen und an Verlaques Seite, eine Taschenlampe in der Hand.


  »Wir wollen leise hineingehen, das Tor ist offen«, flüsterte Verlaque. »Cosette Auvieux muss in der Nacht, als Étienne de Bremont heruntergestürzt ist, ihrem Bruder Schlafmittel gegeben haben. Sie ist vielleicht hier, zusammen mit Professor Bonnet.«


  »Ihrer …?«


  »Ja.«


  Flamant, der mit gesenktem Kopf zugehört hatte, nickte, und sie gingen die gepflasterte Auffahrt hinauf, bemüht, keine Geräusche zu machen. Auf Zehenspitzen schlichen sie sich um die Hütte des Verwalters herum und dann über den Rasen, bis sie die Steintreppe des Schlosses erreicht hatten. Verlaque drückte die schmiedeeiserne Türklinke, so leise er konnte, und öffnete die Haustür nur so weit, dass sie beide seitwärts hindurchschlüpfen konnten. Instinktiv orientierte er sich sofort auf den Dachboden. Er wies auf die Treppe, und Flamant nickte. Sie stiegen rasch hinauf, auch das auf Zehenspitzen. Die Tür zum Dachboden war geschlossen, was Verlaque nicht überraschte, aber dass unter der Tür kein Licht hervorschien, bereitete ihm Sorge. »Auf drei«, flüsterte er Flamant zu. Der legte die Hand auf seine Pistole, trat einen Schritt beiseite und machte sich bereit, in den Raum zu stürzen. Verlaque glaubte sich zu erinnern, dass der Lichtschalter direkt links neben der Tür war. Mit der rechten ergriff er den kleinen Türknopf aus Porzellan, drehte ihn leise nach rechts, öffnete rasch die Tür und schaltete mit der linken Hand das Licht ein. Beide Männer mussten zuerst blinzeln, dann aber nahmen sie die Umrisse der verschiedenen Gegenstände in dem Raum wahr – Spiegel, Stühle und Kisten. Nur von Marine keine Spur.


  »Merde«, zischte Verlaque. Flamant ging langsam durch den Raum und schaute hinter die größeren Möbelstücke. Verlaque lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. »Das Haus des Verwalters«, sagte er laut. »Gehen wir.« Deckte Cosette ihren Bruder? Cosette konnte diejenige sein, die ausgeflippt war – seit er sie hatte Marc trinken sehen, hielt er das für durchaus möglich. Oder war Jean-Claudes Befangenheit und Unbeholfenheit nur gespielt? François hatte jemand getötet, den er kannte und der stark war. Verlaque sagte Flamant nicht, dass er nun auch den Verwalter wieder verdächtigte, aber er sah es dem Polizisten an, dass der genauso dachte.


  Jetzt polterten die beiden Männer die Treppen hinunter, ohne auf das Geräusch zu achten, das sie dabei machten. Sie liefen aus dem Schloss über die Auffahrt zu Auvieux’ Haus hin, das im Dunkeln lag. Verlaque wollte schon durch ein Fenster einsteigen, da sah er, dass Flamant die Haustür geöffnet hatte. »Sie ist offen«, sagte der Polizist, ebenso überrascht wie der Richter. Sie schalteten das Licht ein, liefen die Treppe hinauf und standen vor der geschlossenen Schlafzimmertür.


  »Ich habe ein Gewehr!«, rief Auvieux von drinnen.


  »Jean-Claude, ich bin’s, Antoine Verlaque. Machen Sie bitte auf!«


  »Monsieur le Juge?«


  Verlaque hörte ein paar Tritte, die sich der Tür näherten, und gab Flamant ein Zeichen, seine Waffe bereitzuhalten.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, und vor ihnen stand der Verwalter im Pyjama, sein Jagdgewehr vor der Brust. Blinzelnd fragte er: »Warum haben Sie nicht geklopft? Wie spät ist es überhaupt?«


  »Wieso ist Ihre Haustür nicht abgeschlossen?«, fragte nun Verlaque und atmete heftig. Flamant lehnte an der Wand und flüsterte: »Verdammt noch mal.«


  »Die verschließe ich nie. Das hat keinen Sinn. In die Hütte kann man ganz leicht einsteigen. Deshalb habe ich immer das hier«, er zeigte auf das Gewehr, »an meinem Bett.«


  Verlaque nahm Auvieux leicht, aber fest bei der Schulter und sagte: »Ich glaube, Ihre Schwester ist hier irgendwo in dem Anwesen mit Professor Bonnet. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnten?«


  »Cosette?«


  »Ja«, flüsterte Verlaque. Rasch fuhr er fort: »Jean-Claude, ich nehme an, Ihre Schwester ist in Schwierigkeiten. Ich fürchte, dass sie etwas mit Étienne de Bremonts Tod zu tun hat. Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«


  Von der Andeutung, seine Schwester könnte etwas mit einem Mord zu tun haben, war Auvieux wie vor den Kopf geschlagen. Um ihn in Bewegung zu bringen, drängte Verlaque: »Vielleicht an einem Ort, wo Sie als Kinder gespielt haben?«


  »Ich habe nie viel mit den anderen gespielt«, antwortete Auvieux. Als er sah, wie verzweifelt Verlaque dreinblickte, fügte er fast im Flüsterton hinzu: »Cosette und François waren immer in der Jagdhütte.« Dabei erschauerte er, denn er glaubte, seine Schwester zu verraten. Cosette hatte er immer gefürchtet.


  »Können Sie uns dort hinführen?«, fragte jetzt Flamant in ruhigem Ton.


  »Ich hole nur meine Taschenlampe«, antwortete der Verwalter, drehte sich um und verschwand in seinem Schlafzimmer. Im Nu war er wieder da und hatte sich seinen blauen Overall übergestreift. Zu dritt liefen sie die Stufen hinunter, und während Auvieux die Haustür schloss, notierte Verlaque bei sich, dass der Verwalter immer noch das Jagdgewehr über der Schulter trug. »Brauchen Sie das Gewehr?«, fragte er. Aber an Auvieux’ Stelle antwortete Flamant: »Falls wir auf Wildschweine stoßen.«


  »Ja, vor allem auf Keiler«, murmelte Auvieux. Nun umrundeten die Männer rasch das Schloss und gingen durch den Olivenhain in Richtung Jagdhütte. Sie liefen in einer Reihe, Auvieux mit der Taschenlampe vornweg, Verlaque hinter ihm und am Schluss Flamant mit der zweiten Leuchte. Keiner sagte ein Wort. Erst als Verlaque in ein hohles Loch trat und über einen Haufen aufgewühlter Erde stolperte, wandte sich Auvieux um und flüsterte: »Die Wildschweine.« Der Olivenhain war klein, mit kaum einhundert Bäumen, und nach weniger als zehn Minuten hatten sie ihn hinter sich. Sie überquerten ein kleines Feld und gelangten an den bewaldeten Berg nördlich des Schlosses. Auvieux wies mit seiner Taschenlampe hinauf und raunte: »Die Jagdhütte ist auf der anderen Seite. Es gibt einen Pfad durch den Wald. Die Wildschweine sind jetzt auf den Feldern, wo sie nach Futter und Wasser suchen, nicht im Wald. Dort schlafen sie tagsüber.«


  »Dann wollen wir schnell weitergehen«, sagte Verlaque. Er sorgte sich um Marine, und aus der Sorge wurde Furcht, als er Auvieux’ bleiches, leeres Gesicht sah. »Sobald die Jagdhütte in Sicht kommt, machen wir halt«, fügte er hinzu.


  Flamant leuchtete ihnen mit der Taschenlampe; sie strebten rasch und zielstrebig bergan. Der Weg war wohl viel begangen, denn sie wurden kaum von herabhängenden Zweigen behindert. Offenbar hält der Verwalter ihn in Ordnung, dachte Verlaque bei sich. Als sie fast oben angelangt waren, strauchelte Verlaque noch einmal und fluchte, als er sich wieder aufrichtete. Er war über einen Baumstamm gestolpert, hatte sich nicht verletzt, aber in dem schweigenden Wald einigen Lärm verursacht. Fünf Minuten später waren sie oben. Auvieux blieb stehen und wies auf das Häuschen mitten in einem Lavendelfeld in etwa zweihundert Metern Entfernung. Aus dem alten Steinbau kam ein schwaches Licht.


  »Der Polizist übernimmt die Spitze«, befahl Verlaque im Flüsterton. »Wir gehen nicht quer über das Feld, sondern rechts am Rand entlang und nähern uns der Hütte von Norden, dort hat sie kein Fenster. Ich folge dem Polizisten Flamant, Sie, M. Auvieux, bleiben hier und halten Wache.«


  »Ich will auch mitkommen«, beharrte Auvieux.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob sie dort drin sind«, gab Flamant zu bedenken. »Sie helfen uns mehr, wenn Sie uns Deckung geben, während wir an dem Lavendelfeld entlanggehen.« Flamant stieß Verlaque an, und sie gingen los, während der Verwalter mit seinem Gewehr am Waldrand stehen blieb.


  


  Cosette Auvieux hatte die Geräusche im Wald gehört und aus der Hütte gelugt, als die Männer gerade oben angekommen und aus dem Wald herausgetreten waren. Da kam der Richter mit einem zweiten Mann, wahrscheinlich einem Polizisten. Jetzt musste sie rasch handeln. Ein kurzer Schlag mit der Schaufel auf den Kopf, und sie konnte sagen, die Professorin sei gestürzt und hätte sich am Kopf verletzt. Die war sehr schwach, und Cosette konnte leicht mit ihr umspringen, wie sie wollte. Der Weg war nicht weit, aber fürchterlich mühsam für Marine gewesen, die stolperte und in Hunderte von den Wildschweinen gewühlte Löcher trat, wie ihr schien. Für den Marsch, den Cosette allein in weniger als zwanzig Minuten bewältig hätte, brauchten sie über eine Stunde.


  Cosette zog den Kopf zurück, wandte sich um und blickte auf Marine. Deren Kopf schmerzte viel schlimmer als am Morgen nach einer Party bei Sylvie. Da bemerkte sie, dass Cosette über etwas erschrocken war.


  Die griff nach der Schaufel, aber Marine sah sie nicht flehend an, wie Cosette erwartet hatte. In deren Augen stand durchaus etwas anderes – Zorn. Marine wollte etwas sagen, aber ihr Mund war so trocken, dass sie kein Wort herausbrachte. Die Kerze tauchte Marines Gesicht in ein gespenstisches Licht. Cosette war nicht überrascht gewesen, in der Jagdhütte Kerzen zu finden. Sie und François hatten immer einige dort aufbewahrt. Sie steckten sie in Weinflaschen wie die, die sie jetzt gefunden hatte. Die hatten ihnen nicht gehört, sondern dem damaligen Gärtner, der einen kleinen Weinvorrat in der Jagdhütte versteckt hielt. Die verblasste Jahreszahl erinnerte Cosette an die letzte Nacht, die sie dort mit François verbracht hatte. Sie hielt inne, schaute auf die Professorin herab und sagte: »Ich weiß nicht, warum Sie diesen blöden Rosenkranz tragen.« Marine hob die Hand und spürte die dicken hölzernen Perlen um ihren Hals. Sie hatte den Rosenkranz gegriffen, als sie den Dachboden verließen, und Cosette hatte es erst bemerkt, als sie bereits durch den Olivenhain gingen. Marine wusste nicht, warum sie ihn mitgenommen hatte. Vielleicht erinnerte er sie an Étienne, und jetzt sollte sie sterben wie er. Cosette trat mit der Schaufel in der Hand an Marine heran und hob sie in Schulterhöhe. Marine schloss die Augen und wäre am liebsten mit der kalten Steinmauer verschmolzen, als jemand gegen die Tür schlug.


  Eine Stimme rief ihnen etwas zu. Sie war tief, und Marine meinte, es sei die Aufforderung an Cosette zu öffnen. Cosette fuhr herum und starrte wie versteinert zur Tür. Immer noch hatte sie die Schaufel in der Hand. Da sah Marine, dass dies ihre letzte Chance war. Cosette war abgelenkt und hatte für ein paar Sekunden ihre Geisel vergessen. Marine trat Cosette in die Kniekehlen, wodurch die Frau auf die Knie fiel. Mit letzter Kraft rappelte sich Marine auf, ergriff den Rosenkranz und schlang ihn um Cosettes Hals. Sie zog daran, so fest es nur ging, erstaunt, dass sie schon wieder beinahe stehen konnte und noch mehr erstaunt, dass sie in der Lage war, einem Menschen etwas anzutun. Cosette Auvieux stöhnte auf, schnappte nach Luft und zerrte an Marines Armen, um ihren Griff zu lösen. Marine schloss die Augen und zog noch fester zu, spürte aber, dass sie Cosette nicht mehr lange würde halten können. Sie versuchte zu schreien. Doch statt »Hilfe!« presste sie nur ein Murmeln hervor. In diesem Moment wurde das eine Fenster mit einer Waffe eingeschlagen. Der Schütze suchte nach einem Ziel, und Marine sah, dass er genau sie im Visier hatte. Sie ließ los, und Cosette klatschte zu Boden, den Rosenkranz noch um den Hals. Marine rutschte an der steinernen Wand in sich zusammen und begann zu weinen. Eine Stimme rief: »Marine, können Sie die Tür öffnen?« Da wurde ihr klar, dass die Waffe jemandem gehörte, der sie kannte. Wahrscheinlich einem Polizisten. Auf allen vieren kroch sie zur Tür und löste den Riegel. Verlaque und der andere Mann stürzten herein. »Helft ihr bitte«, flüsterte Marine heiser. Flamant und Verlaque beugten sich über Cosette Auvieux, die heftig würgte, aber schon wieder auf Händen und Knien war und lästerlich fluchte. Verlaque eilte zu Marine und nahm sie in die Arme.


  Flamant zog Handschellen aus der Jacke und legte sie um Mme. Auvieux’ Handgelenke. »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Verlaque, holte sein Handy aus der Tasche, wählte die 18 und beorderte den Wagen zum öffentlichen Parkplatz für Wanderer, den er auf der anderen Seite des Lavendelfeldes vermutete. Dann rief er bei der Polizei in Aix an und bat um Unterstützung. Sie lenkte er zu demselben Parkplatz und beschrieb die Jagdhütte.


  Als Jean-Claude Auvieux sah, dass der Polizist das Fenster einschlug, lief auch er zur Jagdhütte. Sein erster Gedanke galt dem Fenster, das nun repariert werden musste, aber dann fiel ihm ein, dass seine Schwester mit der Professorin dort drin war. Nach dem Gespräch mit dem Richter am Abend zuvor hatte er nicht wieder einschlafen können. Dessen Fragen hatten ihn veranlasst, noch einmal über die Nacht in Cotignac nachzudenken. Er wunderte sich, wieso er beim Fernsehen sofort eingeschlafen war. Da erinnerte er sich an ein Getränk, das Cosette ihm gebracht hatte. Es war chinesischer Tee gewesen, er aber mochte nur Kräutertee vor dem Schlafengehen. Sie hatte darauf bestanden, dass er ihn trank. Nun stand er in der Tür der Jagdhütte und sah, wie der Polizist seiner Schwester Handschellen anlegte. Er sah auch, dass der Richter die Professorin im Arm hielt. Sie wirkte, als ob sie schlafe. Er hoffte, sie schlief, und dass es nicht der andere Schlaf war wie bei Étienne und dann François. Er fuhr zusammen, als seine Schwester ihn anschaute und zischte: »Du hast es ihnen gesagt!«


  Auvieux schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Ich habe ihnen nichts gesagt!«


  Verlaque, der immer noch Marine im Arm hielt, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und fragte: »Was soll er uns gesagt haben?«


  »Das von den Papieren im Koffer.«


  »Nein«, log Verlaque. »Darauf bin ich mit Hilfe der Professorin selbst gekommen.«


  Marine öffnete die Augen, bewegte sich ein wenig und blinzelte. Verlaque hielt sie ganz fest und strich ihr über die Stirn. Durch die offene Tür der Jagdhütte sah er Jean-Claude am Boden sitzen, die Knie hochgezogen und den schweren Kopf auf den Armen liegend. So starrte er auf die rote Erde. Jetzt wirkte der Verwalter nicht mehr wie ein Mann in mittleren Jahren, sondern wie der kleine Junge, der dem Comte de Bremont überall durch Gärten und Haine nachgelaufen war. Cosette öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Verlaque kam ihr zuvor. »Seien Sie still«, fuhr er sie an. Er würde schon alles Nötige aus ihr herausholen, wenn sie erst in Aix waren. Jetzt sollte sie Jean-Claude einfach in Ruhe lassen.


  


  


  
    27. Kapitel


    
      
    

  


  
    
  


  Xavier Régis legte seine Füße, die in Turnschuhen steckten, bei Souliado Films auf den Kaffeetisch, nahm einen Schluck von dem Cappuccino aus der Kaffeemaschine und begann, sich das Rohmaterial zu Étienne de Bremonts letztem Film anzuschauen. Der Praktikant Xavier war begeistert gewesen, gemeinsam mit Étienne die Vogelschau auf Marseille aus einem Hubschrauber filmen zu dürfen – das blaugrüne Meer im Süden und die weißen felsigen Berge im Norden. Über Meer, Berge und die mehr als eine Million Bewohner der Stadt wachte die barocke Basilika auf dem Hügel, die Xavier und sein Kumpel Georges einmal besucht hatten. Leicht bekifft waren sie mit der Touristenbahn hinaufgefahren. Xavier hatte noch nie in einem Hubschrauber gesessen und war überrascht, dass sich Souliado Films den leisten konnte. Das hatte er auch zu Étienne gesagt. Der aber hatte nur gelacht und geantwortet: »Da war mir jemand einen Gefallen schuldig.«


  Das Filmmaterial wirkte zunächst merkwürdig stumm, denn zu diesem Teil hatte man den Soundtrack noch nicht hinzugefügt. Nach fünf Minuten startete das Interview: Die Kamera war in der Gegend von Belle de Mai aufgestellt, auf Straßen, durch die Xavier jeden Tag ging. Man hatte verschiedene Polizisten befragt – einige in Uniform, andere in Zivil. Dann folgten Gespräche mit Kriminellen und Freizeitstrichern. Die Schauplätze wechselten von Arbeitervierteln über Polizeireviere bis zu den Villen von Multimillionären mit Meerblick. Nach einer ganzen Stunde kam Fabrizio Orsani ins Bild. Xavier beugte sich auf seinem Stuhl vor, schaute sich die Szene an, fluchte, schnappte nach Luft, ließ dann den Film zurücklaufen und sah ihn sich noch einmal an. Orsani spazierte durch einen jungfräulichen Garten und lastete einen kürzlich geschehenen Mord einem Rivalen an. Nach Worten und Gesten war er Zoll für Zoll ein Gangsterboss, zumindest für Xaviers unerfahrene Augen und Ohren – die Mimik, der finstere Blick, die Grabesstimme. Jetzt sprach jemand hinter der Kamera, und Xavier drehte den Ton etwas lauter. Es war Étienne de Bremont, der nun ins Bild trat, Orsanis Arm nahm und ihn durch den Garten führte, wobei er ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ob Étienne vergessen hatte, dass die Kamera noch lief oder es ihn nicht interessierte, war Xavier nicht klar. Auf jeden Fall bereitete er Orsani auf eine Wiederholung der Aufnahme vor. Der lachte und sagte: »Oh, ich verstehe. Etwa so?« Und er nahm behutsam eine Rose in die Hand. Als Étienne wieder hinter der Kamera stand, begann Orsani liebevoll von seinen Olivenbäumen zu sprechen, von der wunderbaren Ernte jedes Jahr und wie sehr sie ihn an Korsika erinnerte. Die Kamera folgte ihm in sein prächtig eingerichtetes Haus voller abstrakter Malereien und afrikanischer Skulpturen von erlesenem Geschmack. Die beiden Männer standen vor einem riesigen Gemälde, und Étienne sagte etwas, das Xavier nicht verstehen konnte. Also ließ er den Film zurücklaufen und lauschte noch einmal. Klar war jetzt Orsanis Antwort auszumachen: »Dank meiner Finanzierung kommt Ihr hübscher Film jetzt doch zustande.«


  Xavier kniete nieder, band die Rastalocken mit einem Gummiband, das er von seinem Armgelenk nahm, am Hinterkopf zusammen und wühlte in einer Schachtel herum, bis er ein Band mit dem Etikett »Bearbeitet, Version 1« fand. Er nahm das Rohmaterial aus dem Gerät und legte das neue ein. Er brauchte etwa eine Stunde, um festzustellen, dass die Szenen mit Étiennes Stimme im Hintergrund herausgeschnitten waren. Hier wirkte Orsani wie ein pensionierter Landarzt oder Beamter und redete auch so. Er sprach von seinen Spenden an Museen, von einem Waisenhaus in Rumänien, einem Krankenhaus in Marseille. Die Morde, die man ihm zuschrieb, die sechzehnjährigen Prostituierten, die für ihn in der Nähe der Marseiller Oper anschaffen gingen, die Autobomben – all die Verbrechen, von denen Polizisten und andere Zeugen in der unbearbeiteten Version berichtet hatten, waren jetzt nicht mehr so eindeutig Orsani zuzuordnen. Xavier stand auf, warf seinen Plastikbecher in den Mülleimer, nahm das Telefon und wählte das Büro seines Chefs. »M. Mad«, sagte er, »ich denke, Sie sollten einmal kurz in den Vorführraum kommen. Sie brauchen sich nicht viel anzuschauen.«


  Madani war sofort zur Stelle, denn er hoffte, auch dieser Film werde einen Preis gewinnen. Xavier zeigte ihm ein Stück von dem Rohmaterial. Der Direktor starrte Xavier ungläubig an.


  »Warum hat Étienne diese Aufnahmen bearbeitet? Das Ausgangsmaterial war hervorragend: Orsani schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, wie brutal er klang. Und was soll der Satz mit der Filmfinanzierung? Wollte sich Étienne seinen Film von der Mafia bezahlen lassen?«


  Xavier stand auf, nahm das erste Video heraus und legte die bearbeitete Version ein. Zu seinem Chef gewandt, sagte er mit einer Handbewegung: »Sehen und staunen Sie.« Madani verdrehte die Augen und sagte: »Lass es einfach laufen, Xavier!« Beide schauten, und keiner sagte ein Wort.


  Nach einer Weile bat Madani Xavier, die Vorführung zu stoppen und das Licht wieder einzuschalten. »Ich bin schockiert. Ich hatte immer das Gefühl, dass die beiden sich kennen, aber ich hätte nie gedacht, dass es so weit gegangen ist. Schwer zu sagen, was Étienne mit dem Film wollte, denn er hätte ohnehin nur einen kleinen Teil verwenden können. Aber dass er die zweiten unter seiner Regie hergestellten Aufnahmen dem Rohmaterial vorgezogen hat … Warum hat er das getan?«


  Xavier nickte. »Sie haben das nicht gewusst, Chef?«


  »Nein«, antwortete Madani. »Ich hatte keine Ahnung. Étienne hat immer darauf bestanden, viele Aufnahmen ganz allein zu drehen, erinnerst du dich? Wenn er jemanden für den Ton brauchte, dann nahm er immer Studenten, die kurze Werkverträge bei uns hatten. Er hat auch nie denselben ein zweites Mal genommen, was mir damals merkwürdig vorkam.«


  Madani starrte auf den leeren Bildschirm.


  »Ich erinnere mich schon«, sagte Xavier. »Ich dachte immer, er könne mich nicht leiden. Ich durfte mit ihm nur wenige Male drehen, und dann immer Landschaften oder solches Zeug.«


  Madani schwieg, das Kinn in die Hand gestützt. Dann blickte er Xavier an und sagte: »Ich werde wohl in Aix anrufen. Sprich mit niemandem über diese Sache. Und schließe das Material gut weg.« Xavier erhob sich, und Olivier Madani sah den jungen Praktikanten, der ihm ans Herz gewachsen war, mit einem warmen Blick an. Bisher hatte das Leben nur Hindernisse vor ihm aufgebaut – Waise mit zehn, aufgewachsen bei einer Tante, die selbst sechs Kinder hatte, schwarz und auch noch Rastalocken! Jetzt wollte er unbedingt Filmemacher werden. »Los komm, wollen wir mal sehen, was Lulu heute als Tagesgericht zu bieten hat. Meine Einladung.«


  »Zu Befehl!«, schnarrte Xavier, grinste und stand vor Madani stramm. Er blickte auf seinen Boss, den er mochte und dessen ganzes Leben ein einziges Geschenk des Schicksals war – eine schöne Frau, reiche Eltern, die beide noch lebten, weiß und ein erfolgreicher Filmemacher. Aber der Haarschnitt!


  An der Treppe blieben sie stehen, und Xavier schaute aus dem Fenster, wie er es immer tat. Als er zum ersten Mal das Haus von Madanis Filmgesellschaft betrat, hatte er vor diesem Fenster das nächste Haus, eine Fabrik oder einen billigen Wohnblock vermutet. Was er dann sah, hatte ihn überwältigt, und von da an warf er einen Blick aus diesem Fenster, wann immer er vorüberkam. Madani sah Xavier zu und lächelte. »Das ist das größte Geheimnis unseres Viertels. Die sind schon seit Jahrhunderten hier. So ist Marseille: Wenn du es überhaupt nicht erwartest, wenn der Verkehr schrecklich ist, wenn die Straßen viel zu schmutzig und laut sind, dann serviert die Stadt dir eine dieser Überraschungen und erinnert dich daran, warum du hier lebst und was ihren Zauber ausmacht.«


  Xavier trat näher an das Fenster heran, um alles ganz genau zu sehen. Er musste an Étienne und das Filmmaterial denken, das er gerade durchgesehen hatte. »Man weiß nie, nicht wahr?«, sagte er vor sich hin.


  »Nein, das Leben ist voller Überraschungen«, antwortete Madani und musste an Étienne de Bremonts unerwarteten Tod denken. Auch er schaute hinaus. Schweigend blickten die beiden Männer auf die Nonnen in den schwarzen Gewändern hinunter, die im Garten ihres Klosters bei der Basilika Sacré-Coeur Obst pflückten.


  


  Die Nachmittagssonne schien durch das Fenster nach Westen herein, und Verlaque eilte hin, um das Rollo herunterzuziehen. Aber die Sonne hatte Marine bereits geweckt. Nachdem man sie in der Notaufnahme untersucht und verbunden hatte, wurde sie entlassen. Verlaque und Flamant hatten sie in die Stadt gebracht. Verlaque wollte nicht, dass sie im Krankenhaus von Aix blieb, das einen schlechten Ruf hatte. Wenn nötig, wollte er lieber eine private Pflegekraft bezahlen. Als Flamant gegangen war, entkleidete Verlaque Marine vorsichtig und steckte sie in einen der gestreiften Pyjamas von Hermès, die ihm seine Mutter zu jedem Weihnachtfest schenkte. Er hatte schon eine ganze Schublade voll davon und einige lagen noch in einem Karton. Er wollte sie ohnehin bei der nächsten Wohltätigkeitsveranstaltung der Polizei für eine Versteigerung spenden.


  Marine drehte ihren Kopf Verlaque zu und sah erst jetzt, dass sie nicht zu Hause war, sondern in seiner Wohnung. »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie.


  »Ganze zwölf verdammte Stunden«, blaffte Sylvie, die gerade für Antoine einen Kaffee hereinbrachte.


  Marine lächelte schwach. Lachen vermied sie krampfhaft, das tat noch zu weh. »Ganz ruhig«, verlangte Antoine. »Du hast nicht nur einen harten Schlag auf den Kopf bekommen, sondern siehst auch auf der rechten Seite ziemlich lädiert aus. Bist du gestürzt?«


  »Ja«, antwortete Marine und versuchte sich ein wenig aufzurichten.«Ich bin im Olivenhain mehrfach hingefallen und auch auf der Schlosstreppe, glaube ich.«


  »Warum bist du nicht weggelaufen, als sie dich zu der Jagdhütte geschleppt hat?«, fragte Sylvie.


  »Cosette hatte ein Messer dabei«, antwortete Verlaque.


  Marine blickte zu Sylvie und sagte: »Als wir das Château verließen, sah ich, dass Jean-Claudes Wagen noch nicht da war. Ich dachte bei mir, wenn wir in der Jagdhütte wären, könnte ich zumindest zu schreien versuchen. Dort in der Nähe ist ein Parkplatz, wo sich manchmal junge Leute herumtreiben.«


  »Während du geschlafen hast, habe ich mich bemüht, nett zu deinem Richter zu sein«, sagte Sylvie und gab Verlaque seinen Kaffee.


  Der nahm ihn und lächelte über Sylvies Versuche, die Freundin aufzuheitern. »Cosette Auvieux hat gestanden, Étienne de Bremont gestoßen zu haben«, berichtete Verlaque, der glaubte, Marine wolle aufgeklärt werden. »Kommissar Paulik ist jetzt bei ihr. Sie bestreitet allerdings heftig, François de Bremont getötet zu haben. Das wäre für sie ohnehin nicht möglich gewesen. Sie hätte nicht genug Kraft gehabt, um diesen Athleten zu erwürgen. Außerdem hat sie die ganze Stadt Cotignac als Alibi.«


  »Polo?«, fragte Marine gespannt. »Das Casino?«


  »Nein, alle Polospieler haben ein Alibi außer einem, aber der ist neu im Club, kannte François kaum und hat kein Motiv. Die Leute vom Spielcasino in Cannes sind ebenfalls alle sauber: Die Sache hat sich so früh am Morgen abgespielt, dass sie entweder zu Hause waren, sich gerade für die Arbeit fertig machten oder noch arbeiteten und gerade heimgehen wollten.«


  Marine bat um ein Kissen, das ihr Antoine hinter den Kopf steckte. Sie leckte die Lippen und verlangte etwas Wasser. Dann trank sie mehr, als sie sich zugetraut hatte. »Wie wär’s mit einem Espresso?«, fragte sie.


  »Das sicher nicht, aber vielleicht noch ein bisschen Wasser?«, kam es von Verlaque. Marine schaute zu dem Tischchen neben dem Bett, auf dem eine Vase mit Narzissen und eine Packung Pralinen aus einer lokalen Confiserie standen. Lächelnd sagte sie: »Danke, Antoine.«


  Verlaque lachte verlegen. »Die sind leider nicht von mir. Yves Roussel hat sie persönlich gebracht.«


  »Wie nett.«


  Verlaque brummte. »Ja, nett.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und blickte Marine an.


  »Da ist doch noch etwas, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ja, Maria Pogorowski hat angerufen. Erträgst du schon etwas mehr Information?«


  »Ja, sprich nur weiter.«


  »Mme. Pogorowski hat eine Nachricht hinterlassen, und ich habe sie zurückgerufen, nachdem ich dich zu Bett gebracht hatte. Inzwischen war sie aber heute Morgen bereits auf dem Weg nach Aix.« Sein schmerzender Rücken erinnerte ihn daran, dass er auch sehr gern unter einer Daunendecke liegen würde, einen Band mit Larkins Gedichten in der Hand. Er gähnte und fuhr fort: »Wir haben im Büro miteinander gesprochen.«


  »Im Le Mazarin?«


  Verlaque musste lächeln. »Nein, in meinem Büro, nicht in deinem. Sie sagte, sie könne nicht mehr schlafen und werde das Bild von Natascha Duwanow nicht los. Die Models sind in der Tat Edelprostituierte, wie wir vermutet haben. Die teuerste war Natascha Duwanow. Man hielt sie für Pogorowskis persönliche Freunde in Reserve, wenn die nach New York kamen. Für eine Nacht mit ihr blätterten sie 100000 Euro hin. Natascha und den anderen Mädchen wurde gesagt, dieser Dienst sei nur vorübergehend, eine Art Bezahlung für die Visa, die ihnen Lewer Pogorowski besorgt hatte. Das war natürlich gelogen. Mme. Pogorowski sagte aus, sie hätte geahnt, dass die Mädchen für Sex benutzt werden, die wollten aber nicht mit ihr darüber sprechen. Als Natascha Duwanow Selbstmord beging, hielt es Mme. Pogorowski nicht mehr aus. Sie sprach mit François, der ihren Verdacht bestätigte. Er hatte davon gewusst und zunächst beide Augen zugedrückt, weil es nur selten vorkam. Aber der Callgirl-Ring florierte, und als er mitbekam, dass Natascha als Hauptpreis fungierte, flog er nach New York, um ihr zu helfen.«


  Wieder leckte Marine sich die Lippen und fragte: »Hat man ihn deshalb umgebracht? Das ist ja schon im Januar gewesen.«


  »Nein, er sollte tatsächlich nach Spanien geschickt werden. Aber dann hat er versucht, einem anderen Model die Rückkehr nach Russland zu ermöglichen, und das ist aufgeflogen. Mme. Pogorowski war dabei, als François und Lewer Pogorowski in Streit gerieten: François rastete aus und drohte, zur Polizei zu gehen. Ihr wurde dabei klar, das ihre Models mehr und mehr zur Prostitution gezwungen wurden. Nun weihte sie ihren Anwalt ein. Sie bereiteten ein Dossier vor, als sie hörten, dass Tatjana, das Model mit dem du gesprochen hast, schwer verprügelt wurde.«


  »Was?«, riefen beide Frauen wie aus einem Munde.


  »Jemand hat beobachtet, wie du mit ihr auf der Promenade gesprochen hast.«


  Marine musste sofort an den Mann denken, der von der Bank aufgesprungen und in Tatjanas Richtung gelaufen war. Sie schloss die Augen und stöhnte: »Was ist mit dem Baby?«


  »Ich fürchte, sie hat es verloren.« Alle drei schwiegen. »Maria Pogorowski wollte sich schon seit Jahren scheiden lassen. Erst jetzt hat sie die Möglichkeit, das zu tun.«


  »Und warum jetzt?«, fragte Sylvie.


  »Pogorowski hatte etwas gegen ihren Bruder in der Hand, einen Politiker in Russland. Es ging um ein krummes Immobiliengeschäft, das Jahre zurückliegt. Leider sind der Bruder und seine Frau vergangenes Wochenende bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Aber Mme. Pogorowski ist jetzt frei.«


  »Und diesem Russen kann nichts von alledem nachgewiesen werden?«, frage Sylvie.


  Verlaque schüttelte den Kopf. »Wer immer François umbrachte, hat seine Spuren gut verwischt. Ich zweifle, dass wir diese Tat jemals Pogorowski anlasten können. Aber was den Callgirl-Ring betrifft, so ist Maria bereit, gegen ihren Mann auszusagen.«


  Marine blickte wieder zu Verlaque auf. »Cosette hat heute Nacht auf ein Projekt von François und Jean-Claude angespielt.«


  Verlaque nickte. »François wollte das Château in Saint-Antonin restaurieren und zu einem Luxushotel ausbauen lassen. Jean-Claude sollte dabei sein Partner werden, er wäre für Gebäude und Grundstück verantwortlich gewesen. Sie wollten ein paar große Luxusappartements einbauen, ein Biogarten sollte Obst und Gemüse für ein Gourmetrestaurant liefern, für das sie sich einen Michelin-Stern erhofften. François brauchte noch einen dritten Geschäftspartner, da er kaum Bargeld hatte, daher wandte er sich an die Pogorowskis. Maria war bei dem Gespräch dabei. Sie hat ausgesagt, dass ihr Mann sich rundweg geweigert hat, mit einem Menschen Geschäfte zu machen, der hoffnungslos dem Spiel verfallen sei. Daraufhin flippte François aus und drohte, wegen Pogorowskis Callgirl-Ring der Polizei einen Tipp zu geben. Er nannte Pogorowski einen Zuhälter. Einen derart mächtigen Mann so zu titulieren war natürlich gewagt von ihm, aber es bestätigte Marias Verdacht, dass die Mädchen misshandelt werden.«


  »Damit war er verloren«, murmelte Sylvie.


  »Ja, sein Schicksal war besiegelt. Mit der Spielsucht, seinem zügellosem Temperament und dem Drang, den Models zu helfen, hat er sich selbst das Todesurteil gesprochen. Pogorowski warf ihn hinaus und ließ ihn zu seinem Wagen geleiten. Das war das letzte Mal, dass Maria Pogorowski François sah. Einige Tage später war er tot. Lewer Pogorowski hatte die Mappe mit François’ Hotelprojekt beiseitegeschoben, Maria konnte sie an sich nehmen und in ihre Tasche stecken. Als sie allein war, studierte sie sie aufmerksam den Entwurf. Sie meinte, François habe viel Arbeit in das Projekt gesteckt, dem sie große Chancen gibt.«


  Verlaque sah, wie erschöpft und nachdenklich Marine war. »Etwas Gutes steckt in alledem aber auch«, sagte er und gab Marine noch etwas Wasser. »Maria Pogorowski hat erklärt, seit François’ Tod gehe ihr das Hotelprojekt nicht mehr aus dem Sinn. Das ist ein Grund, weshalb sie heute Morgen nach Aix gekommen ist. Morgen will sie sich von Jean-Claude das Château und das Grundstück zeigen lassen. Wenn es ihr gefällt, und daran zweifle ich nicht, denn Jean-Claude hat das ganze Anwesen trotz Geldmangels so gut in Ordnung gehalten, dann will sie dort investieren. Sie hat offenbar ihr eigenes Vermögen. Außerdem will sie die Kinder ihres Bruders, die in den Zwanzigern sind, zu sich nehmen. Das Tollste an der Sache ist, dass ihre Nichte sich im Hotelwesen auskennt, fünf Sprachen spricht, und dass der Neffe, offenbar ein großer kräftiger Kerl, eine Leidenschaft hat, ratet mal, welche?«


  Marine schloss die Augen und flüsterte: »Pflanzen.«


  Sylvie bekam feuchte Augen.


  »Genau. Ist das nicht unglaublich?«, meinte Verlaque. Ohne auf die Rührung der Frauen zu achten, fuhr er fort: »Maria Pogorowski war erschöpft, als ich mit ihr sprach, aber zugleich irgendwie aufgekratzt. Sie will ihre Agentur verkaufen und sich aufs Land zurückziehen. Das könnte Saint-Antonin sein, wo sie an der Leitung des Hotels mitwirken will. So könnte sie den Neffen und die Nichte stets um sich haben. Es sind ihre einzigen Verwandten. Wenn sich die Dinge hier beruhigt haben, will sie mit den beiden nach New York fliegen, um sich dort Luxushotels und Restaurants anzuschauen. Sie möchte sich auch mit einem Amerikaner treffen, der ein Buch über Natascha Duwanow schreibt.«


  Verlaque sah, dass Marine nicht mehr zuhörte.


  Die fragte jetzt stirnrunzelnd: »Ist Maria auch nach Aix gekommen, um mit euch einen Deal zu schließen?«


  »Gut beobachtet«, antwortete Verlaque und blickte Marine bewundernd an. Er schaute zu Sylvie, die lächelte wie eine stolze Mutter über ihr kluges Kind. »Sie hat uns Informationen über ihren Ehemann angeboten, wenn sie dafür Polizeischutz erhält und nicht strafrechtlich verfolgt wird. Im Moment sprechen Paulik und Roussel mit ihr.«


  »Es tut mir so leid um François«, flüsterte Marine und ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken.


  »Ja«, stimmte Verlaque ihr zu. »Es scheint, wir haben die beiden Brüder verwechselt. Der eine hat alles Gute und der andere alles Schlechte geerbt. Sie hatten beide ein heftiges Temperament, das ist sicher, aber François setzte es für ehrenhafte Ziele ein.«


  »Wann wird er beerdigt?«, fragte Marine mit kaum hörbarer Stimme.


  »Der Arzt meint, du wirst hingehen können. Die Trauerfeier findet am Montag statt. In der Kirche von Le Tholonet, da es in Saint-Antonin keine gibt. Die meisten Polospieler werden kommen, und Maria Pogorowski hat dafür gesorgt, dass auch die Models und François’ Bekannte von der Küste dabei sind. Sie werden gar nicht alle in dieser kleinen Kirche Platz haben.«


  Marine nickte lächelnd. »Gut«, sagte sie und schloss die Augen. Verlaque zog ihr die Decke unters Kinn, küsste sie auf die Stirn und gab Sylvie ein Zeichen, mit ihm den Raum zu verlassen. Als sie schon an der Tür waren, murmelte Marine: »Er war doch ein Ehrenmann.«


  »Ja«, sagte Verlaque. »Nicht ohne Fehler, aber ein Ehrenmann.«
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  Der 23. April begann sehr vielversprechend – mit einem strahlend blauen Himmel und ohne Wind. Um halb neun Uhr morgens war es schon so warm, dass Verlaque die Fenster in seinem Wohnzimmer öffnen konnte. Mauersegler kreisten mit ihren spitzen Flügeln hoch oben über ihm um den achteckigen Turm der Kathedrale. An der Haustür läutete es, er drückte den Türöffner und sagte »Letzter Stock« in die Sprechanlage.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis der Besucher die fünf Treppen bewältigt hatte. Inzwischen schaute Verlaque nach Marine. Sie schlief noch, die Arme über dem Kopf, und schien sich die ganze Nacht nicht bewegt zu haben. So schlief sie immer. Für sich hatte er das Bett auf der Couch im Wohnzimmer gemacht und war sofort eingeschlafen. Nach Olivier Madanis Anruf aber warf er sich nur noch unruhig hin und her.


  Paulik trat ein, drückte dem Richter, der gerade die Tür zum Schlafzimmer hinter sich schloss, die Hand und übergab ihm eine Tüte. »Ich habe Informationen und Brioches mitgebracht«, sagte er.


  »Vielen Dank, auch dafür, dass Sie sich an einem Sonnabend herbemühen«, sagte Verlaque, nahm die Tüte und schaute hinein.


  »Wo haben Sie denn die gekauft?«


  »Michaud lag zu weit ab von meinem Weg. Die sind aus der Bäckerei um die Ecke«, meinte Paulik. »Übrigens habe ich heute Morgen endlich etwas von Pellegrino gehört.«


  »Interessant! Aber ich mache uns erst einen Kaffee, und dann erzählen Sie mir, was der Polospieler zu sagen hatte«, erklärte Verlaque und wandte sich der blinkenden roten Espressomaschine von Gaggia zu. Er lächelte in sich hinein, froh, dass seine Wohnung dem Kommissar offenbar gefiel: Paulik, die Hände in den Taschen und eine Opernarie summend, inspizierte gerade Wohn- und Esszimmer sowie die daran anschließende Küche. Hier und da blieb er stehen, sah sich einen Buchtitel genauer an oder nahm einen Gegenstand in die Hand. Gerade betrachtete er ein kleines Ölbild von Venedig, das über dem Tisch im Esszimmer hing. Stadt und Canale Grande waren in grün-goldenes Licht getaucht. Er beugte sich vor, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Dann wandte er sich Verlaque zu und fragte: »Ist das nicht ein …« Er stockte, weil ihm der Name des Venezianers nicht einfiel.


  Verlaque musste lachen. »Nein, es ist kein Canaletto. Aber es stammt von einem seiner Schüler. Es war das Lieblingsbild meiner Großmutter.« Paulik pfiff durch die Zähne und schaute noch einmal auf das Gemälde. Dann wandte er sich Verlaque zu und sagte: »Pellegrino war am Vormittag nicht auf dem Computerlehrgang.«


  Verlaque reichte ihm seinen Kaffee. »Das habe ich befürchtet«, gab er zurück. »Wo war er denn?«


  »Er hat ein Pferd getestet.«


  »Was?«


  »Ja, ein Pferd für das professionelle Polospiel. Er sagte, das macht er von Zeit zu Zeit und streicht jedes Mal tausend Euro in bar dafür ein. Der Besitzer konnte nur am Mittwochvormittag, und da Pellegrino keinen Dienst hatte, hat er die Sache erledigt und sich erst nach dem Mittagessen in den Computerlehrgang gesetzt.«


  »Alibis?«


  »Ja, ich habe sofort den Besitzer des Pferdes und einen Stallburschen im Polo-Club angerufen. Er ist tatsächlich dort gewesen.«


  »Glück für ihn. Ich bin erleichtert«, erklärte Verlaque. »Hat er sonst noch irgendetwas Nützliches mitgeteilt? Immerhin hat er uns bisher einiges verschwiegen.«


  »In der Tat. Er hat mir erzählt, gegen wen das Poloteam von Cannes an jenem Nachmittag gespielt hat, als François de Bremont tricksen wollte. Es ging gegen Monaco, den heftigsten Rivalen des Clubs von Cannes. Er gehört inoffiziell dem Besitzer des Spielcasinos von Monte Carlo, der Pogorowski hasst.«


  »Warum hat Pellegrino uns das nicht gesagt, als wir ihn im Polo-Club befragt haben?«


  »Er sagt, damals habe er den Zusammenhang mit Monte Carlo noch nicht gesehen. Erst in den letzten Tagen seien im Polo-Club und in Cannes Gerüchte im Umlauf, François sei versprochen worden, wenn er das Spiel manipuliere und Cannes verliere, dann würden ihm seine Schulden beim Casino von Monte Carlo erlassen, zumindest zu einem großen Teil.« Paulik nahm einen Schluck Kaffee und fragte dann Verlaque: »Was machen wir jetzt mit Pellegrino? Er hat uns angelogen und macht Schwarzarbeit.«


  Verlaque starrte Paulik über seine Lesebrille hinweg wortlos an. Dann fragte er: »Was haben Sie ihm denn geantwortet?«


  »Ich habe ihn zum Teufel geschickt.«


  Verlaque lachte. Er fühlte sich so gut, da Marine in Sicherheit war, dass er sich geradezu zwingen musste, über Eric Pellegrino nachzudenken. »Gut! Vielleicht können wir uns ja eine kreative Strafe einfallen lassen. Er könnte Waisenkindern das Polospiel beibringen oder nach Aix kommen und den Polizeistall ausmisten.«


  Pauliks Handy klingelte, und Verlaque nutzte die Gelegenheit, um nach Marine zu sehen. Sie schlief noch immer in derselben Stellung. Das weiße Laken steckte unter ihrem Kinn, und ihr kastanienbraunes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet. Er schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück, wo Paulik gerade sein Handy wegsteckte.


  »Das war der Herr Staatsanwalt. Er hat gesagt, man habe die Models gestern vernommen und werde damit heute weitermachen. Sie hätten mehr über François de Bremont ausgesagt als irgendjemand sonst. Roussel meint, der Begleitservice und das Schlafen mit den Gästen hätte nach und nach begonnen und sei anfangs sehr diskret abgelaufen.«


  »Und François hat das mitgemacht?«


  »Die Models sagen, es habe ihn schon gestört, aber er widersetzte sich nicht. Offenbar brauchte er das Geld, und Pogorowski schmückte sich gern mit einem Grafen, das gab ihm Ansehen und Legitimität. Aber als der Sex nach und nach obligatorisch wurde und ein russischer Kunde ein Mädchen misshandelte, war es für François zu viel. Offenbar hat ein Hausangestellter Inès erzählt, dass er den letzten Streit zwischen François und Lewer Pogorowski mit anhörte, als François drohte, zur Polizei zu gehen und den Callgirl-Ring auffliegen zu lassen.«


  »Gut. Das stimmt also mit Maria Pogorowskis Aussage überein. Sagen Sie, könnten Sie noch eine halbe Stunde hierbleiben, bis Marines Freundin Sylvie kommt? Ich muss dringend noch einen Besuch machen.«


  »In Ordnung. Ich habe ohnehin einigen Papierkram zu erledigen«, willigte Paulik ein.


  Verlaque öffnete die Tüte und bot dem Kommissar eine Brioche an.


  Beide Männer bissen wortlos in das Gebäck. Paulik kaute ein wenig, biss noch einmal ab und runzelte die Stirn. »Das tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Ich hätte doch zu Michaud fahren sollen.«


  Verlaque musste lächeln. »Ja, mit diesen ist nicht viel los.«


  


  
    ***

  


  
    
  


  Als sie Cosette fortgebracht hatten, konnte Jean-Claude Auvieux nicht mehr schlafen. Immer wieder gingen ihm die Geschehnisse dieses Abends durch den Kopf: der Lauf durch den Olivenhain und das Wäldchen, die Professorin mit dem blutverschmierten Kopf, seine Schwester in Handschellen.


  Nein, bei seiner Rückkehr nach Saint-Antonin hatte er den grünen Twingo unter den Pinien nicht bemerkt, denn eine dicke Zypresse hatte ihn nach Osten hin verdeckt. Das konnte man ihm doch nicht vorwerfen, oder? Er erinnerte sich, dass er mit seinem Schlüssel das Tor aufgeschlossen und dann offen stehen lassen hatte, weil er zu müde war, noch einmal auszusteigen und es wieder zu verschließen. Außerdem schloss er selten ab, wenn er auf dem Gelände war. Er hatte den Wagen vor seinem Häuschen geparkt und zum Schloss hinübergeschaut, wie er es jeden Abend tat, aber dort war alles dunkel und still gewesen. Daher wusste er nicht, dass sich die Professorin mit Cosette auf dem Dachboden befand. Oder waren sie da schon in der Jagdhütte? Er wollte nicht, dass der Richter ihm zürnte, wie es ihm mit Étienne oft ergangen war.


  Jean-Claude beendete seinen Gang durch den Olivenhain zur Kontrolle der Bäume. Der Wind wurde wieder stärker, und plötzlich war es bitterkalt, was er merkwürdig fand, weil der Morgen so mild begonnen hatte. Er verließ den Garten und ging zu seinem Häuschen zurück, schaltete das Licht ein und setzte den Kessel auf, um sich einen Kräutertee zu brühen. Der würde ihm jetzt guttun. Er wollte sich dabei das wunderbare Gartenbuch anschauen, das Monsieur François ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Er schloss die Augen und musste an ihn denken. Mit ihm hatte er sich immer so leicht gefühlt, genau wie mit dem alten Comte Philippe. »Mein Vater«, sagte er laut vor sich hin und lächelte dabei.


  Als draußen eine Autohupe ertönte, fuhr der Verwalter hoch. Rasch ging er um sein Häuschen herum zu der gepflasterten Auffahrt, wo der Richter gerade aus seinem Oldtimer stieg. Auvieux lächelte nervös und streckte ihm die Hand entgegen. »Bonjour, Monsieur le Juge. Wie geht es Professorin Bonnet heute Morgen?«


  »Danke, Jean-Claude, es geht ihr gut. Ich habe niemals jemanden so lange schlafen sehen.«


  Der Verwalter stand stocksteif da, unsicher, weshalb der Richter gekommen war. Verlaque brach das Schweigen. »Seit letzten Sonntag geht mir etwas durch den Kopf. Ich werde den Gedanken nicht los, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir waren und mir irgendetwas verschweigen. Ich weiß jetzt, dass Sie den Inhalt des Koffers gesehen haben, aber schon nach unserem gemeinsamen Essen habe ich mir gedacht, dass darin noch mehr gelegen haben muss als Ihre Geburtsurkunde. Habe ich recht? Sie haben deutlich gesagt: ›Ich habe nichts genommen!‹ War vielleicht auch Geld in dem Koffer?«


  Auvieux schluckte und antwortete: »Geld nicht. Aber andere Papiere, die ich an mich genommen habe. Sie waren sehr alt … Und ich konnte sie dort oben nicht entziffern. Ich wollte sie mir einfach genauer ansehen – hier in meiner Küche, wo das Licht besser ist.«


  »Aha. Wollen wir hineingehen und darüber reden?«


  »Meinetwegen«, antwortete Auvieux. Als sie auf das Häuschen zugingen, sagte er über die Schulter: »Ich wollte sie zurücklegen! Das wollte ich wirklich!«


  Die beiden Männer traten in die Küche. Auvieux bot Verlaque einen Stuhl an. »Ich gehe sie holen. Ich war sehr vorsichtig damit. Das werden Sie sehen. Sie sind brüchig, das weiß ich genau.«


  Sekunden später tauchte Auvieux wieder auf und hielt Verlaque ein paar weiße Baumwollhandschuhe hin. »Das habe ich im Film gesehen«, erklärte Auvieux. »Ich habe sie in der Stadt gekauft.«


  Verlaque nickte und streifte die Handschuhe über. Auvieux öffnete eine schmale Mappe und schob den Inhalt Verlaque hin, der die Lesebrille aufsetzte und die erste Seite betrachtete, ohne sie zu berühren. »Das ist ein Brief«, sagte Verlaque.


  »Ja. Beachten Sie das Datum.«


  Verlaque lehnte sich zurück und sah die Jahreszahl: 1776. »Meine liebe Sophie«, las er laut und überflog dann den ersten Absatz. Rasch, aber vorsichtig drehte er das Blatt um und entzifferte am Ende den Namen des Absenders. »Mirabeau!«, rief er, ließ einen Pfiff hören und schaute zu Auvieux, der ihn lächelnd anblickte. »Das ist ein Liebesbrief Mirabeaus an Marie Thérèse de Monnier! Er hat sie Sophie genannt! Von diesen Briefen habe ich bisher nur gehört. Ist er erotisch?«


  Der Verwalter lief rot an. »Ja, Monsieur.«


  »Jean-Claude, das gehört in ein Museum.«


  »In den Louvre?«


  »Vielleicht nicht gleich in den Louvre«, meinte Verlaque lächelnd. »Ich glaube, Mirabeaus Nachlass wird im Musée Carnavalet in Paris aufbewahrt. Dem sollten sie es übergeben.«


  »Ich wollte das alles wieder in den Koffer zurücklegen, aber als wir gemeinsam auf dem Boden waren und feststellten, dass er leer war, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Ich bin ganz sorgfältig mit diesen Blättern umgegangen.«


  »Da bin ich sicher. Mirabeau... Du meine Güte!.. Der große Staatsmann und Diplomat als Liebhaber.«


  »Aber es ist doch merkwürdig, dass man die berühmteste Straße von Aix nach einem Verräter benannt hat!«, sagte Jean-Claude und fügte rasch hinzu: »Ich war als Schüler gut in Geschichte. Ich erinnere mich genau, dass unser Lehrer ihn so genannt hat. Einen Verräter der Revolution!«


  »So hat vielleicht Ihr Lehrer gedacht, aber ich nicht. Mirabeau wollte nach der Revolution eine konstitutionelle Monarchie wie sie damals schon in England bestand.« Verlaque sah dem Verwalter an, dass er nicht ganz folgen konnte. »Das sind ein König oder eine Königin mit einem Parlament. Ich habe das immer für ein gutes System gehalten. Leider ist es in Frankreich nicht so gekommen. Wenn dieser Brief in die Reihe der Liebesbriefe an Sophie gehört, dann ist er sehr wertvoll.«


  Auvieux scharrte mit den Füßen und schaute zu Boden. »Dann muss ich ihn wohl hergeben, was?«


  »Das liegt bei Ihnen. Aber es kann Ihnen auch zur Ehre gereichen. Das Museum könnte neben dem Brief ein Schild anbringen, auf dem etwa steht: ›Eine großzügige Gabe von Jean-Claude Auvieux.‹«


  »Dann geht das in Ordnung! Das würde mich freuen.«


  »Denken Sie darüber nach. Ich rufe Sie nächste Woche an. Ich würde auch mit Ihnen nach Paris kommen, wenn Sie es möchten. Jetzt lasse ich Sie in Ruhe.« Verlaque erhob sich, legte dem Verwalter die Hand auf die Schulter und lächelte ihm zu. »Lassen Sie die Sache hinter sich, Jean-Claude. Kommen Sie zur Ruhe.«


  Verlaque ging. Er warf noch einen Blick auf den Berg. Der hob sich so strahlend weiß von dem tiefblauen Himmel ab, dass er fast zweidimensional, wie eine Kulisse wirkte. In dem Häuschen hatte Auvieux ein Lied angestimmt und nahm aus einem Tongefäß einen Teebeutel heraus. Ihm fiel ein, dass er seit Monaten nicht mehr an den Gräbern des Comte und seiner Mutter gewesen war. Am Nachmittag wollte er auf den kleinen Friedhof von Saint-Antonin am Fuße des Berges gehen und die Bepflanzung in Ordnung bringen.
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  Tod in der Provence


  


  Etienne de Bremont, ein bekannter Dokumentarfilmer, stürzt nachts aus dem Dachfenster des unbewohnten Familienschlosses in der Nähe von Aix-en-Provence in den Tod. War es ein Unfall, ein Selbstmord oder gar Mord? Schnell gerät François de Bremont, der tief verschuldete Bruder des Toten, in Verdacht. Der junge und charismatische Untersuchungsrichter Antoine Verlaque, der in dem Fall ermittelt, bittet seine Ex-Geliebte, die Juraprofessorin Marine, um ihre Unterstützung, denn sie kennt die Familie Bremont seit ihrer Kindheit. Marine hilft Antoine jedoch nur ungern, denn noch immer hat sie Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihm begegnet.


  


  Der charmante, kurzweilige Auftakt einer Krimiserie, die auf jeder Seite den Süden Frankreichs, seine Sonne und seine berauschenden Düfte lebendig werden lässt..
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